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Zeitsehrift für Deutsche Mundarten. 


Um der Einheitlichkeit willen und zur Erleichterung des Satzes 
empfiehlt die Leitung den Gebrauch der nachfolgenden einfachen Laut- 
schrift. Es bleibt jedoch den Herren Mitarbeitern unbenommen, wenn 
sie triftige Gründe dazu haben, von der hier gegebenen Richtschnur im 
einzelnen abzuweichen und andere Zeichen zu gebrauchen. Über einige 
Punkte wird sich überhaupt nicht so leicht eine Einigung erzielen lassen, 
so über die Bezeichnung der süddeutschen stimmlosen VerschluBlaute b, d, g. 
Bei beabsichtigter Verwendung von weiteren Lautzeichen wolle man sich 
an die Schriftleitung wenden. 

Große Anfangsbuchstaben bitten wir bei mundartlichen Wörtern 
und in mundartlichen Texten, sofern sie in unserer Lautschrift abgefaßt 
sind, nicht zu verwenden, auch nicht bei Eigennamen und im Satzanfang. 


Vokale. 


Kürze bleibt unbezeichnet. Länge ist durch Doppelschreibung 
zu bezeichnen: aa, ee, ©, 00, uu; ebenso auch aa’, ee? usw. 


į geschlossenes t. ad dunkles a. 
¿į offenes ?. o geschlossenes o. 
e geschlossenes e. o offenes o. 
ç offenes e. u geschlossenes w. 
æ sehr offenes e. u offenes u. 


a gewöhnliches, reines a. 


Mischvokale. 
ü geschlossenes ü. ö geschlossenes ö. 
ü offenes ü. ö offenes ö. 


Überkurze Vokale. 
2, a, V2, V (d. h. die Umkehrung von ñ, e, æ, a). Man vermeide die An- 
wendung von kleinen Vokalzeichen, sei es auf, unter oder über der Linie. 
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Doppelvokale 
sind nicht durch Bindestriche auseinanderzureißen, man schreibe also 
nicht etwa /le-i = Klee (rheinfr.) oder gar kle-‘, sondern klei. 


Genäselte Vokale 
werden vor erhaltenem x», ng, m nicht als solche bezeichnet, andern- 
falls durch beigesetztes kleines *, z. B. wai — Wein (rheinfränkisch), klaa” 
— klein. 
Bei Doppelvokalen und langen Vokalen wird die Nasalierung nur 
einmal bezeichnet, also wai”, nicht wai”; klaa”, nicht Klara”. 


Konsonanten. 
p, t, k stimmlose ungehauchte Verschlußlaute. 
ph, th, kh stimmlose gehauchte Verschlußlaute. 
b, d, g stimmhafte VerschluBlaute. 
m, w (Lippenlaute), f (Zahn- u. Lippenlaut, stimmlos), v (Zahn- u. Lippen- 
laut, stimmhaft); s (stimmlos), x (stimmhaftes s), 5 (stimmloses sch), 
x (stimmhaftes sch), 7, mn. Zs (= nhd. x); » (Kehlnasenlaut), x (ack-Laut), 
3 (stimmhafter Kehlreibelaut), ¢ (¢ch-Laut); Zungen- und Zäpfchen-r können 
unterschiedslos durch r wiedergegeben werden; nötigenfalls wäre zwischen 
r (Zungen-r) und r (Zäpfchen-r) zu unterscheiden; 2 (dunkles D kann 
durch ? bezeichnet werden; A. 


Tonzeichen. 
Haupttonzeichen ’, Nebentonzeichen ‘. Weitere Abstufungen bleiben 
unbezeichnet. Bei Längen kommt das Tonzeichen auf den ersten Vokal, 


also da, de usw.; ebenso bei Doppelvokalen: dz, dw, dat, du usw. 


Silbenbildende Konsonanten 
werden als solche in der Regel nicht gekennzeichnet. 


‚Hackepack tragen. Rheinische Entsprechungen. 
Von Jos. Müller. 


Wie »Purzelbaum « (s. diese Zeitschrift 1916, Heft 4, S. 371), führt 
auch >Hackepack« uns so recht in die Werkstatt volkstümlicher Wort- 
schöpfung hinein. 

Stellen wir zunächst fest, in wieviele sinnfällige Einzelerscheinungen 
das Hackepacktragen zerfällt, um beurteilen zu können, vor welche Auf- 
gaben sich die Schöpfungskraft der Volkssprache in ihrem Drange nach 
Anschaulichkeit gestellt sah. Zunächst hat sie zwei Personen in be- 
stimmten, mannigfaltigen Haltungen und Handlungen zu beobachten. Das 
gehackelte Kind hängt, hockt (huckt) auf dem Rücken, Buckel des 
Trägers, indem es seine Arme um den Hals (Nicken) des andern schlingt: 
die Beine umschlingen dessen Hüften. Der Träger, der einen Buckel 
machen muß, faßt, packt das Kind, indem er mit seinen Händen den 
Hintern (Batzel) des Kindes stützt. Dabei wiegter (guckelt, hatzelt, 
hackelt) das Kind hin und her, indem er den Oberkörper fortwährend von 
der einen Seite zur andern bewegt. Alle diese (hier gesperrt gedruckten) 
Teilerscheinungen am Träger und am Getragenen werden wir in den Sy- 
nonymen sprachlich zur Darstellung gebracht finden, indem die zweifache 
Beziehung des Zustandes zu einer engen Verbindung zweier Anschauungen 
führte, die am besten durch Zusammensetzungen aus je einer der An- 
schauung zum Ausdruck gelangte. Deshalb auch das Vorwiegen der Kom- 
posita. Z. B. hatsobats verdankt seine Entstehung der Anschauung des 
Hin- und Herwiegens seitens des Trägers und des Hintern des Kindes, 
der unterfaßt wird. Freilich nicht immer finden wir diese Vereinigung 
aus den zwei Anschauungsbildern; gulonakon verbindet den Ausdruck 
des vor allem in die Erscheinung tretenden Körperteils mit der Haupt- 
tätigkeit (Wiegen) ein und derselben Person, des Trägers. Auch begnügt 
sich die Volkssprache, durch ein einfaches Zeitwort den Vorgang wieder- 
zugeben (hackeln, hankeln, päuzen, püngeln). Doch dabei ist schon 
eine andere Triebkraft der Volkssprache mit tätig. Diese Zeitwörter sind 
inhaltlich übertragen aus andern anschaulichen Sachgebieten, deren Ähn- 
lichkeit mit dem Hackepacktragen der Anlaß zur Begriffsübertragung ist. 
Wie man schwere Säcke pöätst, so auch das schwere Kind. Und gerade 
dieser Drang der Volkssprache, die Anschaulichkeit durch Bezugnahme 
auf verwandte, sinnfällige Erscheinungen zu verstärken, hat die meisten 
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Zusammensetzungen beeinflußt. In ihnen wird ein Zustand entweder 
des Trägers oder Getragenen mit einer verwandten, anschaulichen Ver- 
gleichserscheinung verbunden. Und diese Bilder liegen so nahe: das 
Kind, das da auf dem Rücken hängt, gleicht einem Kälbchen, Bock, 
Ziekenbraten, Lamm, das der Bauer zum Markte trägt; es gleicht 
einem Rückentragkorb, einer Koze, Reuze, Hotte, Krippe, in der der 
Händler Kram feil bietet, einem Sack, Bündel (Bunzel), das man auf 
dem Rücken trägt; es gleicht einem Haken, einer Kramme, die sich 
um den Träger schlingt. Und diese Vorstellungen aus andern sachlichen 
Gebieten verbinden sich meist zu einer Einheit mit den Vorstellungen 
aus dem oben gezeichneten Vorgange selber. Aripokroom bleibt in der 
sachlichen Sphäre; hotonhalts verbindet die Vorstellung der Hotte (Trag- 
korbes) mit der des Halses des Trägers. 

Die Möglichkeiten der Wortzusammensetzung sind so mannigfaltig, 
weil drei verschiedene Vorstellungsgruppen mit schon mannigfaltigem 
Wortvorrat ineinander wirken. Deshalb auch die überraschend reiche 
Liste der Synonymen, die gleichzeitig auf das lexikalisch bis jetzt so 
wenig gekannte Fränkische als eine Quelle ursprünglicher Wortschöpfung 
hinweisen soll. 

Inwieweit bei der Zusammensetzung etwa in Grenzgebieten die 
Eigenart der Zusammensetzung des einen Gebietes auf die des andern, 
Mischformen bildend, eingewirkt hat, dies zu zeigen, wäre eine dankbare 
Aufgabe der Dialektgeographie. Auch hier bei der alphabetischen An- 
einanderreihung der Synonymen läßt sich doch noch erkennen, daß gewisse 
Formen eng geschlossenen Gebieten zugehören. Den größten Reichtum 
an Bildungen zeigt das Moselfränkische, das z. T. mit seinen Wörtern 
dem Obd. zuneigt (hatzeln, Guck). Bei der Vielgestaltigkeit der Bezugs- 
quellen für die Wortbildung, in der sich mehrere Vorstellungen ver- 
einigen, ist oft nicht auszumachen, welcher Etymologie zu folgen ist 
(vgl. hackeln). Die Volkssprache geht eben ihre eigenen Wege. 

Auch die Sprüche, die der Träger, den Oberkörper hin und her 
wiegend und an den einzelnen Familienmitgliedern vorbeigehend, spricht, 
bekunden die oben berührten Vorstellungsarten. Er stellt den Bauern dar, 
der das Kälbchen auf dem Rücken zum Markte trägt. Die andern fragen: 
es at kelafea fet? Er antwortet: enee. Die andern erwidern: dan mos at 
nox RI köscor (Krüstchen) eesa (rip... Oder er ist der Käse feilbietende 
Bauer, der da fragt: brouxa mar ke stiykkees? Die andern: jọọ! Der 
Träger: ei, wi fil? Die andern geben eine beliebige Anzahl Pfund an, 
und zugleich patschen sie so oft auf den Hintern des Kindes, als sie 
Pfund angegeben (Sulzbach-Saar). In Aachen: hakolopal:, wat jelt (kostet) 
dər xak? drej kanə (Liter) buuso. In Burscheid (berg.) stellt der Träger 
den Közemann mit Samen dar; hin und her wiegend, sagt er: hakopaku 
muuraxoom (Möhrensamen), wen da felts, dan lis da (liegst du) dog; in 
Hardt (berg.): hakapitkan muuraxoot usf.: in Neuwied-Oberdreis: hakalo, 
hakala munraxoom ...: in Kupferdreh: hakapaka pukexaka: in Emmerich: 
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hakspela puups, wt) het onw goruupon? faador niit en muudar nitt, hako- 
pela puxypa niit. 

Nun mögen die Entsprechungen folgen; wie bei ihnen die lautbil- 
denden Kräfte nachträglich wirken im Ablaut (hakapikan, hikapakon, und 
schließlich durch Reimzwang hikopikoen) und in Angleichung der schließen- 
den Konsonanz (< halzabatzol > haltsabatsol), das wird sich an vielen Bei- 
spielen zeigen. 


-batz, batzel in hal:o-, hatsa-, hotan-, kotsanbats(al). — Zu bats, 
batsan (m.) ‘Hinterschenkel, podex’. 

-baum in kakələboum. — Aus der Vorstellungsreihe » Purzelbaum « 
heriibergenommen ? 

-baus in hakalabous. — bous (f.) ‘Beule’, zu bouzən ‘schlagen’. 


-boek in hukolobuk, holtsonbok. Doch kann es auch Verkürzung 
< bukol sein; freilich ‘Geiß, Ziekel, Lämmeschen, Kälbchen’, die für 
den Begriff gewählt werden, lassen die Wahl von ‘Bock’ als berechtigt 
erscheinen. Auch in den unter Buckel angeführten verkürzten Formen 
(buka, bykhalts) mag ‘Bock’ zugrunde liegen. 

-braten in huko-, tsikalbroodon. 

-bu in hakalbuu. — Rutlaut. 

-bunz, -bunzel in hakolo-, haykalo-, hokal-, sakslabunts(al). — Zu 
buntsal *Bündel'. 

-butsch in holarbyts. b. ‘Ziege’, bytsan ‘springen’. 

Buckel bukal, bolol, meist mit Verlust der Aspiration des X: bykgal. 
Während das Moselfr. bis ins Rip. (Ahr) hinein durchaus anl. b aufweist, 
hat das Rip. und Nfr. stets anl. p (pukol, seltener -o-). Doch müssen 
auch b-anl. Formen im Rip. nebenher gegangen sein, wie Zs., die den 
Zusammenhang mit dem Simplex verloren haben, beweisen (Buckelkast, 
Buckellötsch): ee drin dee om bh: - - of dam b., eenan ufon b. paka, hola, 
heyan; op dan p. wen, op dam p. droon. Diese Bezeichnung der Tragart 
findet sich neben mehr sinnfällig gefärbten Redewendungen im ganzen 
Gebiet. Wie bei Kinderspielen oft, liebt man die demin. Bezeichnung: 
bukaleas draan (besonders moselfr.), aber auch nfr.: piikalka draazan. — 
Zs.: haka-, halal-, hukala-, haykala-, hatsal-, hyka-, katsanbukal. 

Buckelfleisch bygalflees droon (Berncastel, Neumagen), bokaflees 
(Platten). Das hiingende Kind wird gedacht als zu verkaufendes Fleisch. 

Buck(el)hals of dam bukhalts drog (Cröv-Mosel). — Kine Verkiir- 
zung von bykəl > byk, byka ist nicht selten. S. die folgenden Belege. 

buckelhankeln bukolkaykələ (-hangələ) (Hunsr.-Dickenschied, Raven- 
giersburg). — Verbindung zweier Vorstellungen. S. hankeln. 

buckeln bukala, -0-, -kg- (moselfr.); pukalo, -o- (rip., nfr.); nfr. 
auch selten: pökala; bulkan (Helferskirchen) mit derselben Verkürzung wie 
bei Buckhals, Buckefleisch; vgl. schwäb. buckelranzen, bukenfäkeln. - - 
Zs.: haka-, hakala-, haltsbukaln. 

Buckelenkäse bukolokees (£.) dr. (Enkirch, Loef- Mosel). 
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Buckelenkast bykalakaas (m.) dr. (M.-Gladb.- Mülfort). — k. = Ver- 
kaufsfensterauslage. 

Buckelenmarschen pokalamarsa schw. (Geld.-Veert). — S. marsen, 
korsemorsen. 

Buckelenreuzchen pukaloröötsca dr. (puko-r.) (Bonn). — rööts 
‘Reuze’, Rückentragkorb. 

Buckelenschieße bukala-(puko-)siisa draazan (Meckenheim). 

Buckelenseepe da pukalaxeep draazan (M.-Gladb.-Odenkirchen, 
(ieistenbeck, Heinsb.). 

Buckelgutsch Jykalgots dr. (Saar-Differten). — Ubertiefert ist ots; 
doch aus dem guk, guts-Gebiet. S.d. 


Buckel-lammeschen bykalemasca dr. (Cochem). — Das Kind stellt 
das zu verkaufende Lamm dar. S. Fleisch, Kalb, Kiise, Weck. 

Buckel-lötsch bykaléts dr. (Bonn-Küdinghoven). — lötš < ? (s. 
-lösch). 


Bukelmolles bogamolos drem (Saar-Fickingen). /-Verlust wie bei 
Buckefljfleisch, Buckeweck; molas ‘Stier’; vgl. Kalb, Fleisch, Lamm. 

Buckelsack bogalxak dreen (Honzrath). — Das Kind gleich dem 
vom Rücken herabhängenden Sacke. 

Buckelweck bykal-(buka-)wek droon (Westerw.-Baumbach, Wir- 
scheid, Schenkelberg). — Auch hier zweimal bezeugter /-Verlust. 

-buckel, -buckeln an zweiter Stelle der Zs.: kaykolobukala (Hunsr.), 
haltsabukaln, hatsalbokal. 

Bullegack bylagaka dree (Siegerld.-Ferndorf). — S. Gack. 

Butterhotsch bytarhols dr. (Bisten). — hols (9?) ‘Hotte’, Riicken- 
tragkorb?; zu hutsoln ‘hin und her bewegen’? (s. Guck). 

Butterkauf budokaaf dr. (Saar-Fraulautern). — Aus dem Spruche, 
dabei gesprochen: kaaft or b.? 


Butterlésch botalis draazan (Insul). — lös, vgl. löts in bukal-löts 
< 7. — löson (m.) *abgetrenntes Stück Erde’ (rip.). 
buttern budorn (Westerw.-Ebernhahn, Ellenhausen) schw. — Der 


Tragende fragt, ob man Butter kaufen wolle (Butterkauf). 

Butterweck batarwek (-o-) dr. (Westerw.-Neuhof, Herschbach, 
Marienberg: Hunsr.-Hermeskeil, Saar-Mettlach); kom, eic drün deie b. 

Butschenkopf op am butsonkap (m.) dree (Trier-Euren). — buts 
‘Ziege’?, vgl. Hippenhals. 

Diippen dépa draaza (Rheinb.-Honverath). Dieselbe Vorstellung 
wie bei ‘Pfannchen tr. liegt zugrunde. 

Diippenloch dépalouch dr. (Hohn). 

Eselkärrchen cexalhkearka dr. (Crefeld). Man bezeichnet es auch 
als Eselsreiten (Sol.). 

Faß in hakofaazs. Das Kind mit einem Faß verglichen. 

fitschen fitSon schw. trans. (Montj.-Zweifall). 

Fleisch fal flees dr. (Mürringen, Hemmerden), Zut: flees dr. 
(Barmen, Schleid.- Dreiborn). — Zs.: Buckelfleisch, Kozefleisch. 
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Füllchen ob at heltsan filea hovlan (Büscheich). 

Gack of (op) də gak (Erlenbach, Herforst), an (in) dar gaak (Speicher), 
of da gakv (Horath) holan. — gak f. ‘Schaukel, Schaukelwiege’ zu mhd. 
gagen ‘schaukeln’. Die frk. Maa. haben gegenüber dem mhd., obd. St. 
gagy- einen Intensiv gak-, auch mit onomat. Ausgang gats- gebildet. — 
S. zu Gutsch. Da das Kind während des Tragens hin und her gewiegt 
wird durch die Bewegung des Oberkörpers des Trägers, so konnte der 
St. gak- recht gut verwandt werden. Zs.: byla-, gik-, guk-, gula-, gatian 
(gats), -kramagak. 

-gauz in hakalgouts. 

GeiB in hakalagees. 

Giekgack op da gigak hola (f.) (Dreis). — g. ‘Wiege’; abl. Redupli- 
kation zur Bezeichnung derselben wiederholten Bewegung des Wiegens. 
Der Abl. begegnet uns übrigens bei den Bezeichnungen für H. häufiger 
(Hickepack, Hockepack). 

Guckel of am gulkol droon (-ee-, -aa-) (m.) (Pellingen, Erbringen; 
Siegerld.-Frensburg, Mittelhees). — Zu mhd. gugen, obd. gügen, gügeln 
*schaukeln’ vgl. vorarlberg. gugen ‘jmd. auf dem Rücken tragen’ (Schweiz. 
Id. 2, 154 Anm.), schweiz. uf’m gögel (2,154), gigel’-hock (2, 1121), gi- 
geli-gö (2, 153) tragen, schwäb. buttengaigelen. Vgl. die Bemerkung zu 
Gack. Es wird aber auch gukan ‘sehen’ von Einfluß gewesen sein, da 
ja der Getragene über die Schulter des andern hervorguckt. Vgl. Schweiz. 
Id. 2, 156 gäüggi (n.) Gestalt, die entsteht, wenn eine Person auf den 
Schultern eines andern sitzt. ufs y. nen, giiggibuts. 

Guckelshals of dan gugalshalts holon (Merz.-Bachem), gugashalts 
(Fremersdorf), gukarhalts (Saar-Oberesch), gukhalts (Schweich- Mosel). 

Guckennacken jukonak() draaza (Mülh.-Ruhr). Der einzige nfr. 
Beleg zur Verwendung des Bt. out ‘schaukeln’, der sonst nur moselfr. 
(bes. saarfr.) auftritt. Oder ist hier jukə < juk ‘Joch’ zu erklären. Rip. 
fehlt jeder Beleg. 

Gückes of dəm (da) gegas (gijkas) drogn (holan) (Detzem, Leiwen- 
Mosel). — S. oben Gukashalts. 

Guckeshank ob əm gulkashayk (m.) drem (Saar-Britten). — hank 
s. hankeln. 

Guckgack an (in) do gugak (f.) (gukjak) koman (Wittl. allgem.), 
gugaksl (Wittl.-Lieser), gaukgak: (f.) ‘Wiege’ (scherzhaft). Abl. wie gikgak. 

Gullegack gelogal; dree (Bühl). 

Gutz of dan guts (m.) holen, uf om guts droon (Trier-Onsdorf, 
Mitlosheim, Bachem, Wiltingen, Soest-Mosel, Wasserliesch). — S. das folg. 

gützen jütsen schw. (Geld.-Hinsbeek). Wieder ein vereinzelter 
Beleg für das nfr. Vorkommen des durch -sen-Ableitung aus guk- ent- 
wickelten Wortes. Eine ähnliche aus guk-exxen > gutsan ‘wiegen, schau- 
keln’ entstandene Bildung liegt im Saarfr. vor: 

Gutsch op’m guts (m.) drem, gut¥ dr., ec holan dec op da guts 
(an der Saar ganz allgemein). Doch wechselt m. mit f. oft im selben 
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Orte, z. B. Saarhölzb. op'm und op dar g. dr., of də g. helan (Tawern). — 
Zs. bukalgots. 

Gutschengatsch gytsagats dr. (Saar-Loosheim). 

Gutschenhals of dan (am) gutsanhalts hölan (drewn) (Saar-Rim- 
lingen, Losheim). 

Gutscherweck gutsorwek drem (Saar-Keuchingen). 

Hack op də hak (f) holan (Bitb.-Dudeldorf, Gransdorf). — Siehe 
Hackepack. 

Hackebraten hakabrooda drogn (Kellberg- Eifel). 

Hackebuckel hakabykal (moselfr. nur im Kreise Cochem), haka- 
pukal (rip. verbr. im Kr. Sieg, Mülh.-Rhein, Köln, Unkel), hakabykelehas 
(Westerw.-Arzbach), hakopul: (mit dem oft bemerkten /- Ausfall, oder Abl. 
zu pak?) (Wesel-Brünen; einziger nfr. Beleg) dr., om h. droon (Mander- 
scheid). 

hackebuckeln hakapykala schw. (Schweinheim, Cleve [nfr.!]). 

Hackeköze hakakijijts (f.) droon (Siegburg, Sülzthal), hagaldakijijts 
dr. (Westerw.-Kroppach). — S. Köze 'Rückentragkorb). 

hackeközen hakakijiitsan schw. (Sieg-Scheiderhéhe, Hardt). 

Hackel hakal heyan (Hunsriick-Crummenau), op dar hagala dree 
(Siegerld.), hakaleas maxan (Westerw.-Rodenbach). — 3S. hackeln. 

Hackelbu hakalbyy dr. (Coch.-Laubach). — buy ‘Versteckruf’. 

Hackelbuckel hakalbykal (Berghausen), hekalbykal (Wittl.), kakalo- 
pokal dr. (Sieg-Ruppichterath). 

Hackelebaum hakalaboum dr. (Ahr-Löhndorf). — Nach »Purzel- 
baum«. S 

Hackelebaus hakalabous (May.-Kottenheim). 

Hackelebuck(el) hakalabyk dr. (Oberelz). — buk mit -/-Verlust 
< bukal oder ‘Bock’? S. Hackelegeiß. 

Hackelebuckelegeiß hakalabykalagees (Cobl.- Kempenich). 

hackelebuckeln hakelabykala (Montabaur), -pokala (Waldbroel) schw. 

Hackelebunz(el) of am hakalabynts drogn (May.-Minstermaifeld, 
Ochtendung), hekalabunts (Hunsr.-Ellern), -buntsal (May.-Polch). — Bunzfel) 
(m.) Bündel. 

Hackelegeiß hakalageesc» dr. (Hattenheim). — S. o. 

Hackelekoze haakalakytscas maxa (Hunsr.-Halsenbach) < koots ‘Köze’, 
,Riickentragkorb’. 

Hackelepack hakalapak draaja (Kr. Aach., Kup. allgem.). 

hackelepackeln hakapakala schw. (Montjoie). 

hackelepauzen, -puzen hakalapoutsa (Sinzig), -puulss (Remagen, 
Rhöndorf, Wissen-Sieg, Cöln-Niehl: %. draazen) schw. — S. pauzen, 
päuzen. 

Hackelepull(es) kakələpųl (Altenahr, auch hakopul), hakalapylos 
(Ahr-Gelsdorf), -0- (Neuenahr) droon. — pul < ampulla ‘Flasche’. Doch 
vgl. auch hackepellen (nfr. freilich). 

hackeln hakala (hagala) neben seltenem Ahokals schw. trans. und 
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intrans., die verbreitetste Bezeichnung auf dem Westerw. bis zur Sieg 
(-e- Wissen); gegenüber auf der rechten Rheinseite in Andernach (-«-) 
und in Rheinbrohl (hekala). Im Rip. nur aus Malm.-Amel, Aach.-Merkstein, 
Alsdorf, Schleid.-Dormagen; also ein durchaus westerw. Wort. -o- mag 
eine Trübung zu « darstellen, kann aber auch zu hokon ein Iterat. sein. 
Nehmen wir zu hokoln noch die andern ablautenden Formen hinzu: Aika- 
pak, hukopak, so dürfte wohl der Schluß berechtigt sein, daß wir es 
mit einer in der Volkssprache begründeten Nachablautsreihe hal: — hik — 
huk (hok) zu tun haben, zu der Ableitungen gebildet wurden: Subst. 
hacka (£.), hackal (m.). Zeitwörter: hackoln, hokoln, hekaln ‘hacken’. Zs.: 
Hackepack, Hakelepack, Hockelpack, Huckepack, Hickepack, wobei der 
Ablaut in der Zs. (@:a, o:a) fördernd wirkte. Auszugehn ist von der 
ursprünglichen Ableitung hakoln (Hake, Hakel, hika-, hakapak sind nach- 
trägliche Bildungen), und so fällt die Zurückführung auf md. ‘Hocke’ 
»Ferse« fort, obwohl diese bei der Tragart insofern eine Rolle spielt, als 
sie sich an der Seite des Trägers festhakt. Vielmehr dürfte das moselfr.- 
rip. hakoln, hatsoln, hotsoln “wackelnd gehn’ mit von Einfluß gewesen 
sein (e kimt gahakalt a gawakalt). Der Träger schlägt diese Gangart auch 
wirklich ein. Man vgl. für diese Vorstellungsart auch die Reihe gak, 
guk, “wiegen, schaukeln‘. Freilich ist dies kakəln intrans., aber auch 
gakaln, gukoln ist zugleich trans. und intrans. Eine ähnliche Weiter- 
bildung wie hatsolan < hakoln scheint hatsoln (moselfr.) ‘schütteln, riitteln ’ 
zu sein (s. u. Hatzebatz), ein Wort, das die Ansetzung eines St. hak- 
‘schütteln, schaukeln’ wahrscheinlich macht. Auch rip. hakala (hagala 
mit rip. Erweichung des > g) ‘hin und her fahren beim Schneiden, 
unordentlich schneiden’ gehört wohl zu derselben Gruppe. Das nhd. 
‘hacken’ »hauen mit der Hacke« fehlt uns. Zugleich wird hokon, hukan 
‘kauernd sitzen’, was ja der Sitzart des Gehackelten entspricht, wenigstens 
bei den Bildungen hokaln, hukapak mit von Einfluß gewesen sein. Oder 
sollte überhaupt die ganze Reihe hak-, hik-, huk-, (hok-) eine Nach- 
ablautung zu dem St. huk ‘kauern’ sein? Jedenfalls würde die Nach- 
ablautung > hal: durch die Verbindung hakopak gefördert worden sein. 

Hackelgauz hakalgauts dr. (Westerw.-Wahlbach). — gauts Ablei- 
tung zu gaukaln (gukaln) “wiegen, schaukeln’? 

Hackel-lösch hakolöüs dr. (Sieg-Westerhausen, Hofen). — Siehe 
Buckellösch. 

Hackellus hakalyus dr. (Obermendig). — luus < ? 

hacken hakon schw. trans. und intrans. (nur Eifel im Kr. Daun 
durchaus, Coch.-Ingerath); heko (Prüm-Steffeln): meťï motər hot mac ga- 
hakt; da konar hekan. Zs.: hutsahakan. 

HackenfaB hakafaxs dr. (Ahr-Blankenheim, Antweiler). 

Hackepack hakapak dr. (auch an der Ruhr kakəpakə) nfr., be- 
sonders linksrh. verbr., aber auch Eup., Kref., Aach.-Hemmer, Schleid.- 
Witzerath., Montj.-Zweifall, Daun-Gerolstein; doch sind die Belege aus 
dem Rip. so selten, daß wohl an eine nhd. Entlehnung zu denken ist. 
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nicht entwickelt, veranlaßt durch die lux. Form und durch katsabatsal 
(Oberkail) und hatsabokal (Lothr. Wb. 232, Lux. Wb. 169). hatsa- ist aber 
eine -/-lose Ableitung zu moselfr. hatsaln (Lothr. Wb. 232, Lux. Wb. 399) 
schütteln, rütteln, auf der Schulter tragen (vgl. auch Schmeller 1, 1195), 
das im Ablaut steht zu dem moselfr. hutzoln in gleicher Bedeutung (Lothr. 
Wb. 256), das auch in rip. hotsala ‘riitteln, stochern; stutzend gehn’ vor- 
kommt; kutsəln findet seine Grundform im hess. (Crec. 178) kuckeln ‘auf 
der Schulter tragen’, und so wird auch katsəln auf hakəln zurückgehn. 
Vgl. das unter hackeln Gesagte, wo auch das rip. katšələ, hotšələ ver- 
glichen ist. Auch bei dieser Bildung also die Ablautreihe a@:u wie bei 
hackeln: hockeln, huckeln. Méglich ist es, daß die Formen mit ou auf 
ein hotsaln < hutsoln zurückgehn und dies ọọ dann rückwirkend zur be- 
hiebten Reimbildung a in bats > boots gewandelt hat. Im Els. Wb. 1, 399 
ist hotzeln beigebracht. 

Hatzebatzel om hatsabatsal dr. (Wittl.-Oberkail), hogtsabootsal (Bitb.- 
Feilsdorf). — Das ursprüngl. hatsol-, dessen a also in Oberkail bewahrt 
ist, bewirkte den gleichen Ausgang batsal, während -/ in hatsal- verloren 
ging. Zu diesem /-Verlust s. u. Buckel unter Zs. 

Hatzelbuckel um hatsəbokəl drooan (Lux.), hootsalbokal (Bitb.- 
Niederstedem), Aootsoboksl (Hunsr.-Büschfeld, Kronweiler). 

Hebstühlchen Ahesvfstöölee draaja (Aach.). 

Hickepack hikapak dreejan (durchaus Barm., Elberf., Remscheid), 
auch hikopako dr. Aus dem Rip. nur aus Schleid.-Wollenberg bezeugt. 
— S. u. Hackepack, hackeln. 

Hickepick hihapik dreean (Sieg-Kleinfischbach). —- pz im Reime 
zu hik. 

hickepicken hikopikon schw. trans. (Drabenderhöhe), hikopekohulo- 
flees (Schleid.- Blumenthal). 

Hippenhals heponhalts droon (Ahr-Dollendorf). — hipa ‘Ziege. 
Vgl. Buckelgeiß. 

Hissennacken hjsanakan dr. (Cronenb.), vgl. htsapuuatan ‘Schweine- 
pfoten’ (Cron. Wb. 53) zu hisa ‘Hiichse’. — hk. fehlt im Cron. Wb. — Eine 
Verbindung der Vorstellung der Hächse ‘Kniekehle’ des Getragenen mit 
dem Nacken des Trägers. 

Hockebuck(el) hokaboka dr. (Adenau-Liers); -bol (Saar-Waller- 
fangen). 

Hockel op «dor hokal (hogal) draan (Westerw.-Niederfischbach, 
Kölschhausen). — S. u. hackeln. 

Hockelbunz hokalbynts dr. (Lasserg). — S. u. Buckelbunzfel). 

hockeln hokala (-g) schw. trans. (Westerwald, wo daneben hakalo 
gilt, eine geogr. Scheidung zwischen a—e ist mir noch nicht möglich). 

Hockenhals op dan hokanhalts holon (Eifel-St. Vith). 

Hockepack hekapak dr. (Bitb.-Fließem). — Die beiden letzten 
Formen aus der Nachbarschaft von hootsabogts. Liegt hier in hoeka- die 
Grundform fiir hegtsa- vor? (Aber auch aus Sieg-Lenscheid). 
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Hollerbutsch kolobots dr. (Saarwellingen). — S. u. Butschenkopf; 
oder ist zu sprechen bgọtš, das dem -boots in hootsobopts gleichkommt, 
oder ist beets und auch boots < frz. boce ‘Stoß und das daraus Entstandene, 
Auswuchs’ herzuleiten ? 

Holzenbock of den holtsanbok hoolon (Schweich-Mosel). Vel. 
hölzen Füllchen. 

Hoppmarjänneke hopmarjenaka dr. (Wesel). (Marie Anna). 

Hotte hot (họvt) drein (Merz.-Merchingen), da h. dr. (Saar-Lauter- 
bach, Guerlfangen), da kenar en da hot draan (Saar-Lummerschied). Also 
im Saar-Gebiet. — Hotte ‘Riickentragkorb’. 

Hottenbatz (booz) ob am hotanboots (auch hodabots) drogn (Bitb.- 
Bollendorf). — -boots aus Hatzebatz (hoofsaboots). B. liegt in diesem 
Eifel-Luxemb. Gebiet. 

Hottenhals op dam hotanhalts droon (Bitb.-Bettingen). 

Hottenkott hotakot dr. (Diirler). — kot = ?. 

Hucke hükskon drinzen (Sprockhövel). — S. u. hackeln. 
Huckebuckel hukopukal dr. (Rebbelroth, M.-Gladb.-Rheindablen). 

huckeln haukala (Westerw.-Grenzhausen), /ijkala (Berleburg) schw. 
trans. 

Huckelepack hylkalapak dr. (Aach.-Berensberg). 

huckelepackelen hykalapakala schw. trans. (Westerw.- Neuhäusel). 

Huckenacken hukanako dr. (Mülh.-Ruhr) (ebd. hukənonk dr.). 

Huckepack (op do) hukapak: dreejon (Ruhrgebiet, berg. Sol., Rem- 
scheid, Elberf., Mettmann-Wermelsk.), aber auch rip. hier und da (Marx- 
loh, Dierath, Badorf, Niederseßmar, Süchterscheid), und moselfr. (Saar- 
Beaumarais, Siegld.-Weidenau), hukapal: op ə nak (Dinslaken). 

huckepacken hukapakon schw. trans. (berg. Bensberg). 

Huckepfainnchen hukapenca draazan (Bonn-Walberberg, Aach.- 
Herzogenrath). — Vgl. Düppen. 

Hunkelschickschen huykalsikscan ma.ran (Cobl.- Bendorf). 

Huppelepaß hypalapaxs draaza (Bergh.-Blatzheim). — hapala ‘hin 
und her bewegen’ paxs <?. 

Hutz hots draan (Hoppstädten), of dar huts drtin (Westerw.-Rotzen- 
hahn), of da hot$ holan (Hinsingen), of di hots huka (Illingen). — S. die 
Bemerkung zu hatzebatz: zu hutzeln: ķołš könnte zu kutšn ‘kauern, 
hocken’ gehören. 

hutzehacken hatsahaka schw. trans. (Coch.-Laubach). Der einzige 
Beleg, daß halo- an zweite Stelle tritt; eine Mischform < kaken und 
hutsen. 

Hutzekiilbchen hytsakelafcan dr. (ebd.). 

hützeln héjtsala schw. trans. (Geld.- Leuth.). — Diese nfr. Form, die 
wie das nfr. gütsən (< guk-, das ja auch sonst nur dem Moselfr. zu- 
kommt), ebenso einsam aus dem Nfr. belegt ist, macht es zur Gewifheit, 
daß kuk- zugrunde liegt, da nfr. fe nur aus der Verbindung /}—» ent- 
stehen konnte. ` 
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Kalb kelofea dr. (verbr.). Zs. hųtsə-. 

Käse kees draan (Hunsr.-Ebschied, Cobl.), foula kits droon (Prüm), 
kegs farkaafa (Saar-Burbach). — Vgl. Fleisch, Weck. Zs.: bukalakees. 

-Kast in bukələ-, kulkas. 

Katzenbuckel of də kaatsəbokəl hoolan (Hetzerath-Mosel). 

Katzenstühlchen katsastöölee draaza (Dür.-Pier.).. K., ein aus 
Binsen geflochtenes stuhlähnliches Gebilde zum Spiel, haklapak op a katsa- 
stöölcə (Raeren). 

Kiepkorb enen kipkörəf dr. (Clev.-Cranenburg) ‘Kiepe’, ‘Riick- 
tragkorb’. 

Klunkenhals op dam kluykanhalts dr. (Wittl.-Spang.). 

Kohlenbär koolabeer dr. (Bitb.-Herforst). — beer ‘Tragbahre’. 

-kopf in bytsankap. 

-kram in kripon-, rikaskroom. 

kuckeln kokoln schw. trans. (Herdorf, Dahlen), kokaldabyyts dr. 
(Frickhofen). — Vgl. kukolo *Purzelbaum schlagen’; das Schütteln, Rütteln 
ist bei der Begriffsübertragung das vermittelnde Moment. 

Korsemorse korsamorso (Klev.-Goch.). — Aus dem ndl. — Mit 
morsa vgl. marsa (Geld.-Weeze), pokalamarsa (Geld.-Veert), spilamarsala 
(Kevelaer), spenamason (Uedem), das < mnl. merse, meerse, maerse, ndl. 
mars ‘Kaufware’, ‘Korb’, ‘Mastkorb’, nfr. mers ‘Kiepe’ < einer roman. 
Form von lat. mera: ‘Kaufware’ abgeleitet ist (Franck? 415). In korsa 
scheint (ndl. korre ‘Netz’) fries. koer ‘Korb’ zu stecken, das mit morsa 
zu der Reimbildung kọr-sə erweitert wurde. — Die Bedeutung beider 
Teile, vielleicht eine Tautologie, entspricht ähnlichen Vorstellungsarten 
für Hackepack. Vgl. Köze, Hotte. 

-kott in hotakot. 

Kotzeubotzel kotsanbotsal dr. (Bierdorf). — Zu Koze?; botsal < 
hatsal gebildet? 

Koéze, Koze of di koots holaw (St.Wendel, Saarbr., Ottw.), auch 
kools dr., keetsa draan (Hunsr.-Ippenschied, Herrstein, Laubach), of dar 
keets dr. (Westerw.- Welschbach), kiidiatsa dree (Siegerld.). — Mhd. koetze 
(f£) ‘Riickentragkorb’. Zs.: haka-, hakalakoots. 

Kozebuckel of dam kootsabokal (-u-) draan (Hunsr. verbr., Landkr. 
Trier zum Hunsr. hin). 

Kozefleisch kootsoflaıs draan (Wiesbach, Schauren). 

Kozekauf of da kutsokouf holan (Kenn- Mosel). 

Kozel of dor kootsal draan (Saarbr.-Völklingen), of da k. hola (Riegels- 
berg), koolsolbok dr. (Bescheid), ofs kootsalflars hola (Hunsr.-Quierschied). 

kozeln kootsalo schw. trans. (Hunsr.-Saar, Saarbr., Ottw.), -42- 
(Rapperath, Bewe). 

kozen kootsan schw. trans. (Hunsr.), /vitson (Hintermeilingen), keetson 
(Niederbrambach). — Also nur Hunsr. (Saar), aus dem Nfr. (Berg.) nur 
ein Beleg kööortson (Gummersb.-Brück), dem Siegerld. benachbart.  Zs.: 
hakakoolson. 
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Kozenhals 0j don kuutsonhalts holon (Pluwiger, Hammer). 

Kozenmotz kootsanmots dr. (Saar-Pachten). — mots oder moots? 
Reimbildung zu koots(ən)? (Neuerdings geleugnet). 

Kozenmulles of am kootsarmolas drean (Saar-Beckingen). 

Kozeweck of da kootsawek holan (St. Wendel, Nunkirchen). 

Kramme op dar krom draaza (Scherpenseel), im a > o-Gebiet; vgl. 
kremaln, kremarn und die folg. Zs. Zu ndl. kram, mndl. cramme (f.) 
‘Krampen, Haken’. Nach Franck ? 344 vom St. grem- ‘greifen, fassen 
(vgl. mnl. erömmen ‘mit den Klauen greifen’). Vgl. Dtsch. Wb. 5, 2003/04. 
S. Kramme, krammen. Dazu: 

Krammegack kromajok draaza (Heinsb.-Brebern), kromalsjok dr. 
(ebd.-Schierwaldenrath); beides im @ > o-Gebiet. -- gak zu gaken ‘schau- 
keln, wiegen’. 

krämmeln, -ern kremala (Breyell), kremaran schw. trans. (Erkel.- 
Merbeck). — Verba, abgeleitet von Kramme, also ‘einen wie einen Haken 
tragen’, eine Vorstellung, die recht paßt. 

Krippenhals kripanhalts draazan (Malm.-Meyerde). 

Krippenkram kripakroom dr. (Malm.-Rocherath, Biillingen, Miir- 


ringen). — krip (f.) Korb aus Flechtwerk, also kr. in ursprüngl. Bedeu- 
tung (Dtsch. Wb. 5, 2322 [II c] s. Krippe) + kroom ‘Kramware’. Vgl. Hotte. 


Koze, Reuze. 

Kuck-kast kukas draaza (M.-Gladb.-Windberg). — ‘kucken’ ist 
sonst nicht nfr. (kikon). Vgl. Buckelenkast. 

krocken kréaka (Erkel.-Arsbeck), krönkələ (ebd.-Wegberg) schw. 
trans. — S. Franck? s. krauk. Das Nord. bietet in norw. Dial. kruk ‘mit 
einem krummen Rücken’, krjuka ‘sich zusammenziehen’ die beste Be- 
ziehung, vgl. auch ndl. krooken ‘einknicken’, mnl. eröke “Runzel’. 

-lämmeschen in bukollemascan. 

-lösch in bukalllöts), botarlös, hakalis (iis). 

-lus in hakalus. 

marsen marsa schw. trans. (Geld.-Weeze), morsa (Clev.-Cranenburg). 
— §. u. Korsemorsen, spillemarseln, buckelenmarschen (Geld.-Veert). 

-motz in kootsanmots. 

-mulles in boga-, kootsamolas (-u-). 

Nack op anak pakan (Rees-Emmerich, Budberg). — Zs. in gykan-, 
hukanak. 

Nackepack nakapaka draaza (Duisburg). 

-pack in Zs.: hakala-, haka-, halxa-, hika-, hoko-, hykala-, huko-, 
naka-. 

-packeln in Zs.: hakala-, hykala-, pakala-. 

Packereuzchen pakoröötsco draaza (Bonn). — S. Reuze. 

-paß in hupalapazs. 

Päuz op da pööts (f.) draazo (Elsdorf). 

pauzen, päuzen, pésen, piutschen — poutsan in hakalopoutsan 
— pyytsen; hakapouts, -puuts (Ahr-Miind., Siebengeb.). Sonst allgemein 
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links-rip. pöötsə (Köln: pöütsən), bis ins Nfr. (M.-Gladb.- Odenkirchen), 
daneben pöötšən (mit dem bekannten Ersatz von żs durch 13) (besonders 
in. den Kreisen Eusk., Rheinb.), pööxə (Winden). p. bedeutet allgemein 
‘etwas Schweres auf dem Rücken tragen, einen Sack, Kohle p? -ou- 
im Diphthongierungsgebiet entspricht -@- im Siebengebirge: aber öu, öö 
kann nicht aus a (ew) sich entwickelt haben, auch ist vor Zs germ. au 
> öö unmöglich; vielmehr mag pöötson auf ein aus dem Ndl. eingedrun- 
genes puitsen (gesproch. peutsen) zurückgehn, dessen öö nachträglich 
monophthongiert wurde wie tuit > tööt (Kanne), muit > mööt (Kanne). 
Daß das Wort mit altem auch einheimisch war, beweisen hakapgutsarı, 
-puutsan; freilich hat es sich nur in dieser Zs. erhalten, wie so manches 
` alte Wort sich nur in der Zs. bewahrt. Indes kann ich ein ndl. puitsen 
in der verlangten Bedeutung nicht nachweisen. Hat nfr. pööxən ‘in der 
Hand hin und her wiegen, um das Gewicht von ungefähr zu bestimmen’ 
eingewirkt? 

Päuzerück om pöötsərök dr. (Grevenbroich). 

-pfännchen in hykapencan. 

-pick in haka-, hikopik. 

-pillen in hakapelan. 

Pläckeschäfchen pleyaseefca dr. schw. trans. (Cochem). — plega 
‘schwer bepackt dahergehn’. 

Pritschbank of da pretSboyk holan (Nieder-Fahl). 

-pull in hakalapyl. 

püngeln pöyələ schw. trans. (Rheindahlen, Aach.-Stolberg, Königs- 
hoven, Wanlo.). — Rip. nfr. bedeutet p. allgemein ‘eine schwere Last, 
einen Püngel tragen’. pungel ein nd. Wort; ostfries. pung, pungel ‘Sack, 
Beutel, Tasche’; nd. mnd. punge; ndl. pong, ponk; altengl. punge; got. 
puggs (mlat. ponga). 

-Reuze in bukolan-, pakaröötsca. 

reuzen röülson schw. trans. (Köln). — Zu röüts (rip. sonst röölts) 
‘Riickentragkorb’. S. Packereuzchen, Hotte, Koze, Krippe. 

Rickeskram om rikaskroom drogan (Schleid.-Urft). rtikos (deutlich 
k, nicht g) hat wohl mit regan ‘reiten’ nichts zu tun, obwohl dies der 
Vorstellung gemäß wäre, es müßte denn sein, daß das ältere rigen < 
riden mit Verschärfung des g > k bewahrt wäre. 

Rücken om rök() dree (Siegerld., und auch sonst natürlich möglich). 
— Zs.: pöötsorök. 

-sack in bogalxak. 

Riickenpack op da rekapaak hovlan (Bitb.-Bickendorf). 

Schackelebunz Sagalabynts dr. (Kaimt.-Mosel). Abl. zu sokala, 
$ökala ‘schaukeln’, oder 9 >a wie in rok > rak. 

schmöcken, schmötzen 3möka (Bergh.-Thorr.), smdtsa (ebd.-K! - 
Königsdorf, Odendorf, Diir.- Poll.). 

seepen xeepa schw. trans. (Genhof, Wanlo). Vgl. pukalozeep. 
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spillemarseln spelamarsala schw. trans. (Geld.-Kevelaer). 3ptla = 
mnl. mnd. mhd. spille (f.), ahd. spilla, ndl. spel ‘Spindel’ < *spin(n)lö, zu 
spinnen (vgl. das folg.). Welche Vorstellung liegt zugrunde? (ndl. spille- 
been?). — S. korsemorse. 

spinnemarsen spanamasan schw. trans. (Clev.-Pr.-Uedem). S. o. 
Ist das Hin- und Herbewegen der Spindel beim Spinnen fiir die beiden 
letzten Worte der Anhalt zum Vergleiche? 

stützchepeien Sstijtscapeta (Aach.) < ? Stutsaln (-o-) ‘hin und her 
schaukeln beim Gehn’, ‘ruckweise gehn’. 

trackeln trakala schw. trans. (Bunnefeld). 

-weck in byhal-, bytar-, giitsar-, hisan-, kootsawek. 

Zäupe tsdép draazsa (Erkel.-Lövenich), op do tsööp dr. (ebd.-Kl.- 
Bouslar, Jül.-Tetz). 

zäupen tsddpan schw. trans. (Jül.-Tetz, Linnich, Roerdorf, Hassels- 
weiler), tsööpələ (ebd. Jüchen). tsööpən bedeutet im rip. ‘eintunken’. 

zappen tsapan schw. trans. (Merzig), tsapon esıc (ebd.). — Die Vor- 
stellung des Fasses, das man abzapft. Vgl. hakolofaxs. 

Zickebraten of da tstkabrooda holon (Mayen). Vgl. GeiB. 

Zintergünche tsentarjiianca dr. (GroB-Boslar). tsentlar < sanctus 
‘heilig’ + güəncə ‘Kurzform für (Kunni-)gunde’ (sonst rip. Jün). 

Zipzäup op da ts((ptsddp (f.) dr. (Hemmerden). S. ziiupen. Eine 
abl. Verbindung wie /Ajkapuk. 


Kleine Beiträge zur Kenntnis des Vogtländischen. 
Von Oskar Philipp. 


Wie meine Kleinen Beiträge zum Lautstand und Wortschatz des 
Westerzgebirgischen (Jahrgang 1915 dieser Zeitschrift) beruhen auch nach- 
stehende fast ausschließlich auf Quellen des Dresdner Hauptstaatsarchivs: 
Amtserbbüchern, den Fragebogen von 1902/03 und namentlich den Flur- 
verzeichnissen von 1835ff. (vgl. Ztschr. 1912, 226f.). Dem Fundorte der 
mundartlichen Ausdrücke ist allemal in Klammern der Name der Amts- 
hauptmannschaft beigefügt: A — Auerbach, Pl = Plauen, Ö = Olsnitz, 
die Jahreszahl jedoch habe ich der Kürze halber dann weggelassen, wenn 
der Beleg aus den Flurverzeichnissen stammt. Damit möchte ich jedoch 
den Wert einer genauen zeitlichen Begrenzung der lautlichen Erschei- 
nungen durchaus nicht verkannt wissen. Im Gegenteil. Wenn nach- 
stehenden Beiträgen irgendwelche Bedeutung zukommt, so liegt sie 
darin, daß sie den zu einer bestimmten Zeit herrschenden Lautstand 
festlegen. 
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Abkürzungen: 


A. P. 1506 = Erbbuch des Amts Pausa von 1506, 
A. Pl. 1506 = Erbbuch des Amts Plauen von 1506, beide veröffentlicht von C. v. Raab 
in den M. Pl. 15 (Beilage vom Jahre 1902) und 16 (Beilage vom Jahre 1903). 
A. V. 1542 — Erbbuch des Amtes Voigtsberg (das ungefähr der heutigen Ah. Ölsnitz ent- 
spricht) von 1542, H. St. Archiv Dresden, Loc. 38101, Voigtsberg Nr. 56. 
Dunger = Hermann Dunger, Rundäs und Reinsprüche aus dem Vogtlande (gesammelt 
seit 1862), Plauen 1876. 

6 — Emil Gerbet, Gramm. der Ma. des Vogtlandes, Leipzig 1908. (Gerbets Lautschrift 
habe ich durch die in unserer Ztschr. üblichen Lautzeichen ersetzt.) 

M. Pl. = Mitteilungen des Altertumsvereins zu Plauen i. V. 

V. V. = Jahresber. des Vogtl. Altertumsforschenden Vereins zu Hohenleuben, 1829 ff. 


A. Lautstand. 
I. Vokale. 
Mhd. a, d 
§ 1. Mhd. gedehntes a vor r > dd (statt 00, G § 257, la): Karl > 
(aarl, Schneidenbach (Pl). 
§ 2. Mhd.a>o 
a) in offener Silbe: mhd. (ker)abfe) > (r)oo: in der Lienie Roh, Klein- 
weißensand (A); Lohgroben (ma. kroom), Cunsdorf b. Elsterberg (Pl) 1839; 
*adel Jauche (D. Wb. I, 177; Schmeller, Bayer. Wb. 18722, I, Sp. 34; Cre- 
celius, Oberhess. Wb. I [1897], 17) > ootl: an Odelgraben, Oberhermsgriin 
(Ö); vnnderm burgkstodel zu Straßberg, A. Pl. 1506, M. Pl. 15, Beil., 177; 
Felt, Bor Stotel < Burgstadel, Großzöbern (Pl); Hoterwiese < mhd. kader 
Zank, Zschockau ö. Pl. neben hater acker, Zwoschwitz nw. Pl.; der Ohorn! 
(mhd. ahorn oder dhorn?), Kottengrün (A) neben häufigerem Ahorn und 
dem falsch verhochdeutschten Abhorn: so Mylau (Pl) 1835 und 1902, 
Wernesgrün (A) und Schönbrunn (Ö). Liegt hier ein ma. oohorn zu- 
grunde, so hat die Schöpfer der Mißbildung Abhorn das Bewußtsein 
irregeleitet, daß mundartlichem oo manchmal — vgl. oben herab > roo — 


ein schriftdeutsches ab entspricht. — Mhd. alräne Alraune liegt vor in 
der sogenandten Ohlraunmiihle ... im Loch bey Eichicht (Eichigt, 


Ah. 0.), 1694.2 — Mhd. grä grau > kroo: VIellen gro tuch, ein apffell- 
grohes pferdt, A.V. 1542. Nicht zu entscheiden wage ich, ob Blogruben 
Feld, Thiergarten (Pl), zu mhd. blâ blau gehört, denn was hätte man sich 
unter einer Blaugrube zu denken? Eine Grube, wo Letten gegraben 
wird? — Mhd. kr& Krähe > kroo, z. B. die Kroeloh, Kottengrün (A), an 
der Kroheloh, Brotenfeld (O), Kroheholx, Rodersdorf (Pl), Grohenböhlfeld, 
Wiedersberg (Ö). Daneben stehen freilich Formen mit åå wie der Krahen- 
pöhl, Treuen, Kraen Pöhl Felt, Herlasgrün und Wiese, der Krahenschwanz, 


1 So nicht nur vogtländisch, vgl. die Ortsnamen Ohorn, Ah. Kamenz, 1384 noch 
den Ahorn, Cod. dipl. Sax. I, B, 1,88, und Mohorn, Ah. Dresden-Altstadt, Cod. II, 14, 
S. 307 vom Ahorn 1413 und S. 207 vom Ohorn 1425. 
2 Appendix zu des Ambts Voigtsberg Erbbuch, Pars I, H. St, A. Dresden, Loc. 38102, 
Voigtsberg Nr. 56c. 
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Altmannsgrün (sämtlich A), oder die Grahenhitie, Gutenfürst (Pl). Der 
Unterschied »13 kroo > krooa Krähen gegen Kräähiüwl (direkt aus mhd. 
*kränhübel)«, den G 260 A, Anm. 1 beachtenswert findet, ist in unseren 
Flurverzeichnissen, wie man sieht, nicht streng durchgeführt. — Bromen- 
acker, -böhl < mhd. brämen Brombeersträucher, Oberlauterbach (A). 
Häufiger erscheint die Schreibung mit a, z. B. der Brahme Berg, Wernes- 
grün (A), Brahme Acker, Unterwürschnitz, die Brame Lachen, Willitz- 
grün, die Brahmeleithen, Eschenbach (alle drei Ö). — Kloserwiese neben 
Glaseracker, Dehles (Pl). — Mhd. säze Niederlassung > *soos, mit gelehrter 
Endung Sosa, so in Gansgrün 1835 u. 1902, Brockau und (die vordere 
Sose) Coschütz, sämtlich Pl. Auch hier wieder Formen mit a: Holz, die 
Saße genannt‘, 1529 bei Elsterberg (Pl), dasselbe wie in dem benach- 
barten Kleingera 1835 Holz, Saase. — Mhd. lâche f., Grenzzeichen, > 
+looch: die Loechstein, A. V. 1542. — Mhd. lâzen = pachtweise überlassen 
liegt vor in Loosfeld, -wiese, Pansdorf, Losfeld, Steinsdorf und loßwiep, 
Waldkirchen (alle drei PI). 


b) in geschlossener Silbe: mhd. platz > Blodx, Kottengrün (A), wohl 
als ploots zu deuten, wenigstens bezeichnet G 220, 5 diese Form (blouds) 
als südostvogtl. gegenüber gemeinvogtländischem pläts ($ 52). 

Neben dem um 1500 recht beliebten Vornamen Matthes — z. B. 
Matthes Gerbhardt 1542 in Unterhermsgrün (Ö) — tritt gleichzeitig in 
derselben Quelle der Familienname Mottes auf — Hanns M. in Mib- 
lareuth (Pl) —, heute Motkes oder Modes? geschrieben. 

Mhd. stat > stoot®: Hopfstood, Rotschau 1902; 1835 die Pflanf- 
stod, Kröstau, Pflantzstoht, Neundorf, neben Pflanzstaadt, Schönlind und 


Kuhlstaadt, Debles, sämtlich Pl. j 


Mhd. æ. 

§ 3. Mhd. mæjen mähen > mee-, z. B. Wiese, Mehreuih, Tobertitz 
(Pl), die mehreit, Kottengrün, Wiese, Mehreidel, Grünbach, Mehacker, 
Schreiersgrün (alle drei A). 

Mhd. e. 


§ 4. Mhd. e vor r > ææ: ææ(ə)rl Erle, G 222, 3a, daher E’hrlgrund, 
Gutenfürst (P1). , 

»Mhd. ë> e > iə ..., z. B. iam (ahd. ebin-) eben Adj., cama ebenen, 
ism f. Ebene«, G 223, B 1. Dazu stimmt der ma. Ortsname Jəmęt, amtlich 
Ebmath (0), < Emelt, A. V. 1542 < *ebanôli, sowie der Flurname alte 


1 M. P). 13 (1897/8), Beil. S. 125. 

? So, Valten Modes, nennt der Plauensche Superintendent in einem Schreiben 
vom 10. 4. 1644 den Schulmeister zu Treuen (A), der sich ihm gegenüber, stolz als 
Valentinus Matthesius unterschr eben hatte (Briefe in meinem Besitz). An die Ableitung 
Modes, Mothes < Timotheus (A. Hrintze, Die deutschen Familiennamen, 19144, 223 u. 
224) glaube ich für unser "ebiet nicht, solange nicht eine gewisse Vorliebe gerade für 
diesen biblischen Namen aus älteren vogtl (Quellen nachgewiesen ist, 

® Noch in Dänkritz nw. Zwickau als Flurname die Paustoot. 
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Imet (Holz, zum Nachbardorfe Eichigt gehörig), Ebmath 1835. Hierher 
auch die Ühm (Holz, Feld), Willitzgrün (Ö)? 

Mhd. tevére Quere und mhd. twerch quer > kwür, z. B. die undere 
quir, Ebersgrün, Feld, Qwire, Meßbach (beide Pl), Quiräckerle, -gasse, 
Poppengrün (A). 

Mhd. së See = Pfütze, Lache, Teich, auch dann noch See genannt, 
wenn sie längst ausgetrocknet waren: v/f dem acker ym see gelegen, Plauen 
1376, von eynem wießfleck im Sehe, bei Neundorf w. Pl., A. Pl. 1506, 
M. Pl. 15, Beil. S.159, von der Wustung der Se genant, Marieney (0), A. V. 
1542; auch 1835 häufig See geschrieben, z. B. Kröstau, Möschwitz, 
Ober- und Unterlosa, Wallengrün (sämtlich Pl), ohne daß damit etwas 
gegen die Aussprache Sia bewiesen wäre. Diese ist sicher gestellt 
durch die Schreibung Siee für Steinsdorf (1835; 1903 Sie), Siehe für 
Berglas, Großzöbern, Jößnitz, Kürbitz, Meßbach, Reinhardswalde, Thier- 
garten (Sühe), Weischlitz (sämtlich Pl) sowie Ramoldsreuth (Ö). Gerbets 
Bedenken gegen Sta < sé (G 155, la) richtet sich kaum gegen die laut- 
liche Entwicklung, sondern wohl gegen die Bedeutung. Aber sé = klei- 
neres stehendes Gewässer ist ja uralt.! 


Mhd. 7. 

§ 5. spits > Spitts?: Spriexacker, Wallengrün, Spietzacker, Brunn 
b. Reichenbach, Helmsgrün, Oberweischlitz (sämtlich Pl). Ramoldsreuth 
(Ö). — Südvogtländisch tüs < Tisch (G. 226, 1b) liegt anscheinend vor in 
Diescharker Zettlarsgrün (Ö). 

86. Mhd. ir > er: die Böreken, Rodau (Pl), Börkenböl, Eichigt (Ö). 

§ 7. a) Mhd. © bleibt ausnahmsweise als solches erhalten: [das] drie- 
eckigte Aeckerle, Werda (A), der drieckigter (so!) Acker, Schönlind (Ö); 
Driespitx, Pillmannsgrün, Drispitz, Poppengrün (beide A), die Trispitz, 
Arnoldsgrün, Trispitze, Rebersreuth, Driespilx, Magwitz, Ottengrün (alle 
vier Ö). Vgl. G 225, la tröfuus < mhd. dri-, drövuoz. 

bi Vereinzelt findet sich der Übergang mhd. ?> ai > aa: Holz, die 
kleine (die große) Rah, Röthenbach (Hand des Ortsrichters), hingegen im 
Flurv. des Nachbardorfes Grün b. Lengenfeld (A) von Kanzlistenhand 
Buschholz, die Reihe genannt. Vgl. & $ 239. 


Mhd. o. 
$ 8. Mhd. xwö, Nebenform zw&, erscheint 1506 als zwue: xzcewue 
huffen reichlich wuster leyden, A.P., M. Pl. 16, Beil. 105. 
Anm. Die alte Form xwö, aber irrtümlich fiir xwéne, noch 1557: 
Kine mule hat xwo genge, A.P., ebenda S. 64. 
§ 9. Mhd. oge > oi (so in der Lausitzer? Ma.) > öö > ee, also voget 


4 Schon in der Hamelburger Markbeschreihung (777) in then lintinon seo. 

? Veraltet? G 226, la verzeichnet nur »$pzits +Spitz [Hund]«. 

3 Taytäglich höre ich jetzt (Winter 1915/16) von meinen aus der Löbauer Gegend 
stammenden Rekruten, sie hätten ihre Gewehre gut durchgezoin. 


KA 
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> feet!: Feedswiese, Rützengrün (A), Föthe (Wiese), Mißlareuth (Pl), Wiese 

die Fehde, Lauterbach (Ö). G 229, Anm. 4 bietet außer feet Vogt und 
feeta des Vogts Frau noch die Ortsnamen Feet$krii Voigtsgrün (Pl) und 
— ohne Angabe der Lage — Feetnmitl. 


Mhd. u. 

$ 10. Mhd.« bleibt im Gegensatz zum Nhd. vor Nasenlauten: summer- 
zeitt, A.V. 1542, die Summerleiden, Dröda (Ö) und Kleinzöbern (Pl), 
daneben in der Sommerleiten, Remtengrün (Ö); Wiese, die Nunne, Dehles 
(Pl), während das Flurv. des Nachbardorfes Kemnitz Nonne bietet. 

§ 11. Mhd. ur >or: am Porckstadel, A.V. 1542, wohl auch Borek 
(Feld), Meßbach (PI). 

Mhd. ö (ü), æ. 

$ 12. Mhd. bühel oder md. *böhel: Piehlacker, Langenbach (PI). 

$ 13. Mhd. münech Mönch: Münchlohe Taltitz (Ö), um 1530 die 
munche loe, M. Pl. 16 (1903/04), 8. 32. 

§ 14. Mhd. rægen, den Flachs im Wasser faulen lassen: Rie /} wiefen- 
acker neben Ref-, Ebersgriin (Pl). G 161, 1a vias f., Ort zum Flachs- 
riasn. Viel hiufiger ö geschrieben, z. B. Wiese, die Röser, Kleingera 
(Pl), Feld, das Rößel, Altmannsgrün (Ö), 1902 die Rößwiesen, Wohl- 
hausen (Ö). Im Leubnitzer Gerichtsbuch vom Jahre 1573 einrößen®. 


Mhd. zz. 
§ 15. vliuget > fleust A.V. 1542 > fleist (Wiese, wodurch die Triebe 
fleist) Altmannsgrün (Ö). 


Mhd. ei, ou, öu > aa. 

$ 16. Mhd. leimgruobe Lehmgrube > Laumpgrube, Fasendorf (Pl). 
Ein höchst lehrreiches Beispiel: der Schreiber des Flurv., in diesem Falle 
der Amtsschulze, also doch wohl ein Einheimischer, hat einen falschen 
Rückschluß gemacht. Er hat sich gesagt: »Deinem vogtländischen aa 
entspricht öfters in der Schrift ein au, z. B. aay = Augen, traam = 
Traum. Also gibst du laam durch Lawm wieder.« Mhd. boum Baum: 
Bahmwiese, Magwitz (0). 

Mhd. vröuwelin müßte »echt vogtl. fraala Großmutter, kleine Frau« 
ergeben, G 177, Anm. 1. Das Flurv. von Brambach (Ö) deutet dieses 
helle aa durch äh an: der Frähla Acker. 


Umlaut. 


$ 17. Im Gegensatze zur Schriftsprache ist der Umlaut durchgeführt 
in den von Ortsnamen abgeleiteten Adjektiven: die Abhörner Flur (Dorf 


ı fööt <voget hat auch für Zwickau gegolten: ein Zwickauer schreibt 1521/22 
sthock vöhet und Schtadföhet, Mitteil. des Altertumsver. f. Zw. 10 (1910), 39. 

® M. Pl. 16, 8. 05: soll niemandt keinen flachs oder hanff in des erbhern teich, 
hegbech ader auch in die gemein pech ... einrößen. 
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Abhorn), Grün b. Lengenfeld (A), an der Schönbrünner grenze (Wolfs- 
pfütz (A). 

$ 18. Umlaut des a: Aepfelbaum, fast regelmäßig, so Ellefeld, 
Neustadt, Poppengrün, Schreiersgrün, Trieb (sämtlich A), Krebes (Pl), 
Lauterbach (Ö). 

$ 19. Umlaut des o: vörder > feetor, z. B. der Fötere Schaffgarten, 
Sehönlind (Ö), [das] Fetere Holx, Schönau (A), Feld, vöder Satzing, Meß- 
bach (Pl), aber auch die votere Ziegengasse, Rodau (Pl) u.ä. — öber: die 
übere Kühloh (Gegensatz die indere), Kleinweißensand (A), Oeberer Schwan- 
deracker, Steins (Pl), Veberer Anger, Schönlind (Ö). 

$ 20. Umlaut des w: Fücksböhl, Schönlind (Ö). — unter > intor 
(G 149, Anm. 3a), so fast regelmäßig in Gospersgrün (A), z. B. ¿ntre 
Schupfen Wies, Intters[elekerlein, Bloßenberg (Ö), ünterstück, der inter 
Böl, Ramoldsreuth (Ö). Häufig bei Dunger, z. B. Nr. 830 (aus Roders- 
dorf, Pl) Oberluése, Unterluése (-losa b. Plauen), Nr. 1289 (aus Lauter- 
bach, Ö) Zwischen 'n öbern Dorf und üntern Dorf. 


Mangel des Umlauts. 
$ 21. reinwarts, Kleinweißensand (A). — Krah Krähe s. § 2a. — 
Muckenpöhl, Adorf = Muckenbiihl, Markneukirchen, beide 1902 0. 


Mhd. Vokale in unbetonten Silben. 

$ 22. a) Vortoniges e schwindet (vgl. G 272): Geräum: Gräum- 
wiese, Gopplasgrün (Ö) 1835 und Kreim, Eichigt (Ö) 1902 und Gunzen 
(Ü) 1835, so G 262, Sb kraim (mit genäseltem az), südvogtl. Ferner Ge- 
reut: Weißkreuth, Bloßenberg (Ö); Gewend: Feld, das I Quend, Bram- 
bach (0). Neben Wiese, Behälter, Türbel (Pl) die starke Verkürzung »die 
Bälterle die Behälter, ein jetzt trocken gelegter Teich«, Posseck (Ö) 1903, 
wobei B = P+h. 

b) Für das Verstummen des nachtonigen e nur ein paar Belege statt 
vieler: dem gotzhaws, A.P. 1506, M. Pl. 16, Beil. 104; Feld, Speckschward 
gen., Oberlauterbach (A), Günsleit, Rotschau (Pl) 1902, Nadeltasch (Wiese), 
Fasendorf (Pl); die Luderbüsch, Freiberg (Ö); ein Treieckigs stück, Klein- 
weißensand (A). Hingegen bey der sog. Ludewigsburg, Rodewisch (A). 


Andere Vokale. 

§ 23. a) -tag > tie: das volr|mittigholx, Kornbach (Pl) neben Vor- 
mittaghutholx, Krebes (Pl). Ob die Kirrtigau, Grobau (Pl) < * Kirehtag- 
Aue = Festaue bei der Kirchweih? 

b) Mhd. arweiz Erbse > arwos, G 182, 1b: Erbesacker, Gunzen (0). 

c) -ung > in: Wiese, untere Satxing, Meßbach (Pl), Huting, Ober- 
weischlitz (Pl). 

Mhd. -în und -lên. 

§ 24. a) Für -în > -in > > bieten unsere Quellen zahllose Belege 

bei Stämmen auf r, und zwar aus allen drei Amtshauptmannschaften. 
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z. B. Pl: om der Schleicherin, Leubnitz 1582! > die Schleichere 1835, 
die Witzlern, Rodau 15821 > die Witxlere 1835, Rödere, Schnecken- 
grün 1835 und 1903, Kospere, Trieb 1835; A 1835: Töpfre, Dorfstadt, 
Poltere, Oberlauterbach; Ö 1835: Donnere, Hundsgrün, Griin(e)re, 
Gassenreuth, Schlepfere, Hermsgrün. Die Entwicklung -in > a war 
spätestens in der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts abgeschlossen: in Arnolds- 
grün (Ö) zwischen 1600 und 1650 ein Flurstück die Zän kere genandt?. 

Seltener erscheint die Schreibung a für ə: Körbera, Thossen (Pl), 
Limmera (neben Künzele), Zettlarsgrün (Ö) u. dgl. Die Tennera (so die 
heutige amtliche Form, Plauen) < an der Tennerin, A. Pl. 1506, M. PI. 15, 
Beil. 215. 

Viel, viel spärlicher sind die Belege für andere Stämme, wie denn 
auch G § 271, 1 nur wenig Beispiele anführt (Feess = Frau Haas). Ge- 
sichert erscheint mir Wiese, die Pfeffe (der Pfarrei gehörig) < * Pfäffin, 
Krebes (Pl) 1835, sowie die Biedermanne, Limbach (A) 1835 und Käß- 
männe, Gansgrün (Pl) 1903. Vielleicht auch die Karle, Kottengrün 
und Gretzgärtchen Die Blenke (<* Blankin?) Plohn, beide A 1835. 

b) Die Entwicklung -lin >-le ist nach G ($ 12, 14; $ 19) mehr 
fränkisch, -Z2 dagegen mehr oberpfälzisch. Beide Arten treten in den 
Quellen unzählige Mal auf, ohne daß man jedoch aus der Unmenge von 
Beispielen eine Regel ableiten dürfte, erscheint doch bisweilen in ein 
und demselben, von einer Hand geschriebenen Verzeichnis Bächel neben 
Bächle, Brunwiesel und Kleinodäckerle, so Trieb (A). Ich beschränke 
mich deshalb auf ein paar ältere Belege: Wiese, genannt das Werle, 
Taltitz (Ö) 1456; drey fuederla heus, ein Teichla, das Hayn Pechla, 
vonn eim gerttla, A.V. 1542, Wießle, A.V.1600/1650°. 

Soviel jedoch erscheint sicher, daß einsilbige Stämme mit voka- 
lischem Auslaut nur die fränkische Art kennen: Loh bildet nur Léhle‘, 
nie Löhl. 

II. Konsonanten. 
Mhd. 7. 

$ 25. Mhd. j- > g, d. h. dem stimmlosen gutturalen VerschluBlaut %: 
inn kleinat gartten getten (mhd. schon geten neben jeten) A.V. 1542; ein 
wiesen gunferwiesen, Bloßenberg (Ö). 


Mhd. Nasale. 

§ 26. a) Mhd. -m geschwunden: auf dem Lymböhl zu Syrau (Pl) 
1493 > Liepöhl 1835 u. 1902, wie Limbecker > Liipekor, G $ 186, 3. 
Die Tatsache, daß mhd. hintber > himber > hüp@er (G 186,3 Anm. 1), 

' M. Pl. 16 (1903/04), S. 95 u. 102. 

® Appendix zu des Ambts Voigtsberg Erbbuch, Pars I, H. St. A. Dresden, Loc. 
381062, Voigtsberg Nr. 56c. 

? a.a. O. : 

“So die häufigste Schreibung. Daneben Wiese, das Lehla, Raasdorf (Ö), hier 
neben ZLöhlewiesel; Löla, Oberlosa (Pl) u. dgl. 
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legt die Vermutung nahe, daß ZLymböhl als Lindpöhl zu deuten ist. 
Oder als *lönbühel, auf dem Lein angebaut wird? — Hingegen Lilag 
(Feld), Oberlosa (Pl) 1835 < mhd. lönlach Leintuch, Bettuch? Ohne Bei- 
spiel wäre die Erhaltung des mhd. ë nicht, s. $ 7. 

b) Mhd. -m > n: Schwanken herrscht bei Eidam: eydem und eyden, 
A. Pl. 1506, M. Pl. 15, Beil. 147 u. 241. — Um 1530 karm schyrblen = 
* Harnscherblein (Nachtgeschirr), M. Pl. 16, 30. — Unter-, Oberfarm- 
acker, Grünbach (A), das farm äckerlein, Untergettengrün (Ö), mhd. varm 
und varn Farn. 

§ 27. a) Mhd. -n nach betontem Vokal schwindet (G 259 ff): An- 
spann: (so 1576 in Leubnitz, M. PI. 16,84) > Aspann in mannigfacher, 
teilweise recht unbeholfner Schreibung, z. B. Feld der Aschbahn, Guten- 
fürst, Ahspan Feld, Thiergarten (beide Pl), Wies heist Aschsban, Ramolds- 
reuth (Ö); auf der Höhe [bei Abhorn, A], der (so!) »Ohspann«, Das Vogt- 
land und seine Nachbargebiete, II, 315 (1913); die Reitbah, Lengenfeld 
(A) 1834; Stähmauer Steinmauer, eine Wüstung in Wernitzgrün (Ö) 1903; 
watlait?, ein Hang auf der Sommerseite in Kloschwitz 1916, Felt, Wei- 
leith, Kobitzschwalde, neben wein Leide, Obermylau und Weinleude, Röß- 
nitz, sämtlich PI. Auch beim Fremdwort: om Kummu = auf Gemeinde- 
boden, Eichigt (Ö) 1835, Kommuhaus, Unterlauterbach (A) 1903. — Sogar 
ursprünglich inlautendes », das in den Auslaut getreten ist, schwindet: 
bey der Schuhl Schei < schiun(e), Limbach (A). 

Wären auch Fälle wie en wiesen alte Beiden, Bloßenberg, Felt, 
Beithe, Brambach, Beide, Eichigt (sämtlich Ö) und Beite, Ruderitz (Pl) 
hierherzuziehen? Meine Vermutung, daß mhd. biunte > Beunt dahinter 
steckt, stützt sich auf drei Tatsachen: einmal neigt gerade dieser südliche 
Zipfel des sächsischen Vogtlands, dem die vier Orte angehören, zu starker 
Näselung der Vokale vor m, n, y und Ausstoßung des Nasenlautes (Bei- 
spiele bei G $ 262), zum andern hat bei einer der vielen Beiden des 
vom Ortsrichter geschriebenen Eichigter Flurverzeichnisses eine Schreiber- 
hand Beinde zur Erläuterung an den Rand gesetzt, und drittens kommt 
pait sogar noch im westlichen Erzgebirge vor: Aue besitzt eine Pfärpatt, 


! Schon 1506 von eynem wüsten acker bei Zwoschwitz (Pl) sampt eynem anspan 
in der Kolung, M. Pl. 15, Beil. 166, vom Herausgeber, C. von Raab, erklärt als »freier 
Platz in einer Flur, der zur Viehweide benutzt wird«. 

® Für unsern Zweck ist es gleichgültig, ob man die Weinleiten mit dem Wein- 
bau in Zusammenhang bringt oder mit Wilh. Schoof (Beiträge zur volkstümlichen Namen- 
kunde, Ztschr. des Ver. f. Volkskunde in Berlin, 1914, S. 281ff.) zu ahd. win, winne, 
got. winja, Weide, stellt. In diesem Falle entspräche unsern watlaitn, die übrigens 
nicht aufs Vogtl. beschränkt sind — noch Wildenfels sö. Zwickau kennt eine —, die 
Winneliete, abhängiges Feld beim Hof Winnen nächst Herrenbreitungen, Schoof, 8. 283. 
Auf jeden Fall war im Volksbewußtsein der Sinn des alten =» erloschen, ehe sich das 
ähnlich klingende wên œ> waj an seine Stelle schob. Durch Schoofs beachtenswerten, 
zum Nachdenken anregenden Aufsatz fällt auch Licht auf die Weiwiese in Schönlind (Pl) 
und die Weihwiese zwischen Krebes und Gutenfürst, M. Pl. 8 (1891) 62, Gegenstücke 
zu den Weinwiesen bei Rosenthal (Hessen-Nassau, Kreis Frankenberg), die »ziemlich 
sicher auf die Weidezucht zurückgehen« (a. a. O., S. 284). 


r 
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Zschr. f. d. Maa. 1914, 137. Demnach dürfen wir Beiten des nördlicheren 
Vogtlands unbedenklich hierherstellen, anstatt vom spätmhd. biule > Beute 
= Backtrog, übertragen auf eine Mulde im Gelände, auszugehen: Boyden 
Wiese, Theuma, Wiese, das Beitel, Pöhl, Wiese, die Beit, ReiBig, simt- 
lich PI. 1835, sowie die Beuth, Schönberg (Pl), Oberreit, Topogr. Atlas 
vom Ker. Sachsen (1821—60) Bl. XXIL, würden beweisen, daß das Ge- 
biet. worin n hinter genäseltem Vokal ausfällt, früher weiter nach Norden 
gereicht hat. 

b) -en nach Nasal (m, n, y) > a: Brämeblätter (mhd. bramen). 
Dunger Nr. 195, die Brameleithen, Eschenbach, Brahme Acker, Unter- 
würschnitz, beide Ö. 1835, u. dgl. Einmal nebeneinander Brahme Bery 
und Brahmen Acker, Wernesgriin (A). Ferner Brunnewiesel, Abhorn (A) 
und zahlreiche Pfannestiel, so Dorfstadt, Ellefeld, Gospersgriin, Neu- 
stadt, Treuen (A) und Reinsdorf (Pl). 


Mhd. b. 

§ 28. Mhd. b schwindet: herabe > roo, s. § 2a; leimgruobe > Leim- 
kruh, Rodau (Pl). Das einfache kruu = Grube scheint veraltet, wenig- 
stens fehlt es unter den Beispielen bei G 208. 

§ 29. -ben >m: Hols, Leim Gruhm, Großzöbern (Pl), Holz, die 
obre Em (< ebene) genandt, Arnsgrün (Ü). Sehr bezeichnend Leben- 
grubenteich, Brunn bei Reichenbach (Pl). 


Mhd. - pf. 

8.30. Ist Schöpfe = Gerichtsschöppe. Steinsdorf (Pl), wirklich so 
gesprochen worden, oder nur eine Schöpfung des bäuerlichen Schreibers, 
hier des Amtsschulzen? Das Gerichtsbuch von Leubnitz (Pl) vom Jahre 
1573 schwankt zwischen pp und pf: (yerichts)schöppen, eines schöppen. 
ein schop neben richter und schopffen, zum wenigsten ein schopff u. dgl.. 
M. Pl. 16, S. 62f. Belege für zahllose Schupfen erspare ich mir. Für 
-mpf- nur ein Beispiel: der Sautimpfel, Erlbach (Ö), sogar noch im 
nördlichen Vogtland: den Klax Tümpfel, Greiz 1672, V.V. 54/55 (1883) 80. 
Das Wort Karpfen erscheint mit unverschobeneni p (Entlehnung aus einer 
md. Ma.?), z. B. um 1530 vorputte (»verbuttete«, d.h. im Wachstum zu- 
rückgebliebene) carppen, M.Pl. 16, S.34. G $21 khärpm neben südl. 
kharpfm. 

Mhd. d, t. 

$ 31. a) Ab- und Ausfall: der Ortsname Brotenfeld (Ö) lautet 1542 
Brattenfell! neben -feldt, und im benachbarten Tirpersdorf 1335 die 
Brotenföll (Wiese, Feld). In Schmiefeld und -wiese, Bergen (A), sowie 
Schmieacker, Reißig (Pl), verbirgt sich wohl Schmied, vgl. snaifutar < 
Schneidefutter, G 211, 3a, dessen snasmiil Schneidemühle wieder zu 

* Dieser Abfall ist auch andern ihrem Kerne nach fränkischeu Maa. eigen: fd = 
Feld, auch der südfr., bzw. fränk./alem. Mischma, von Oberweier (Amt Rastatt) an der 
Nordseite der Murg, Ztschr. f. d. Maa. 1915, 378. 
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Schneimülenacker, Schönlind (Ö), stimmt. Werda bei Falkenstein, 1529 
Werd, 1532 Wehre, ma. »im Wehr« < ahd. warid (Halb)insel, M. Pl. 14,49. 
Markt verliert sein t: z. B. ostermargk!, Pausa 1506, auff feylen margl:®, 
Leubnitz (Pl) 1573. In Drië < in der Öde, Dorf Dröda (Ö), und Rözwiseh 
-= Rodewisch (A), Dunger Nr. 1338 und 1340. 

Neben Zeidelwaide und Zeidelweidt 1542 sowie häufigem Zeidelweide 
(1835 und 1902) begegnet 1835 ein paarmal -wei: Holx die zeitelwey 
genand (1902 Zeidelweide), Arnsgrün (Ö), Zeitelweih, Bergen (A). Bei 
G 211, 3a fehlt dieser echt mundartliche Flurname, er ist also anschei- 
nend im Volksmund nicht mehr lebendig. Eingeweide > Innegewd noch 
in der nordvogtl. Ma. von Greiz: Je länger, je liewer. Heitere Erzäh- 
lungen und Gedichte in vogtl. Ma. von G. Roth. Greiz, 3. Aufl. (0. J., 
frühestens 1901), S. 83. 

Die Halle, Lauterbach (Ö) < Halde. Wallengrün (so 1545) < 1378 
Wuldengrune, M. PI. 14, S. LXIV. 

Baldauf > Pallauf (Familienname), Arnsgrün (Ö). In Ebersgrün (Pl) 
ein linnestock Felt < Linden —. Vgl. G 280. 

b) Mhd. (or = md. qu: Feld, die Handwell, Foschenroda (Pl) < 
hanttwehele Handtuch, G $ 2,5 häntwaal. Hingegen Feld, die Hand- 
quel genannt, Oberhainsdorf (Pl) und oberdeutsch ein ayker am Zewosch- 
witzer steige, die Zewir gnant, A. Pl. 1506, M. Pl. 15, Beil. 206. 

c) -£ tritt an hinter s und f: Wiese, daß Reutermoost, Rothen- 
kirchen (A), Wiese, Most, Helmsgrün (Pl), vgl. G 212, Anm. 7 »nuost Moos. 

Hanftwiese, Trieb (A), Hanftäckerlein, Gansgrün (Pl), Hanftfeld, 
Kürbitz (Pl. Auffällig, denn nach G (212, Anm. 7) gilt zwar sem(p)ft 
Senf und hemip)ftlie Hänfling, aber (186,4) normalvogtl. hämpf. 

d) mhd. obez > Obst: obf A. Pl. 1506, M. Pl. 15, Beil. 142. 


Mhd. g. 

. §32. a) Das nach G § 266 A 6 südostvogtl. stilits < Stieglitx findet 
sich ähnlich auch im Nordwesten: Feld, Stielitzleithen, Görschnitz sw. 
Elsterberg (Pl). 

b) -gen => y, G 280, Ta: Lügen > liiy: Liengacker, - wiese, Grob- 
triesen (Pl), Galgen > käliy: Gallingberg, Kröstau (Pl), heiligen > hai 
lin: bei dem Heilingholx, Freiberg (Ö). 


Mhd. k. 

§ 33. Mhd. k nach ¿ oder r > e: kalk > khälie: Kalch, Schleiz 1492, 
V. V. 47—49 (1879), S. 49, kallich, A. V. 1542, sowie zahlreiche Belege 
aus 1835: Kalg Acker, Bärendorf (Ö), Kalehböhl, Oberweischlitz (Pl), 
Kalligloch, Kobitzschwalde (Pl) u. dgl. 

Vorwerk > fuarwric, G § 270,2ca: Forbrig, Breitenfeld (Ö), vgl. 
Herberge > (drei) herwrig, A. Pl. 1506, M.Pl. 15. Beil. 241, Herbrig(e), 
A.V. 1542, G harpric und harwi(a)ric. 


‘ M. Pl. 16, Beil. S. 99. — ? M. Pl. 16, S. 66. 
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kn- > tn!, G 216,2b: im Flurv. von Eich (A) 1835 erscheint eine 
‚Joh. Sophia Dnorrin. Hierzu hat eine Schreiberhand mit roter Tinte 
bemerkt: »Haben keine dieses Namens gefunden.< Natürlich, wenn der 
Kanzlist so wenig mit der Volksmundart vertraut ist, daß er in den Akten 
unter Dn statt An sucht! 

Mhd. s (2). 

§ 34. a) sp > sp auch im Inlaut: Hspich > das Aeschpig, Grobau 
und Kemnitz. Beide Dörfer, dicht nebeneinander, liegen im südlichsten 
Teil der Ah. Pl. Hierzu stimmt G 195,4: Süden “sp, Norden esp». 

b) rs > r$: Person > parsää, 76 195,2, schon 1542 vonn einer jdenn 
Perschonn; 1554? Dominica post vrschula (Ursula); 16513 Hirsche 
(6 116 A 2 hiors, südvogtl. kiirš, 226, 1b) < mhd. kirs(e). 

c) Die mundartliche Verbindung -sl! > stl: Brennessel > Brennestel, 
Dunger Nr. 1327 aus Theuma und Thiergarten (Pl) sowie Dröda und Tir- 
persdorf (Ö). Kessel > Ihestl, G. 212 Anm. 6. So findet sich neben der 
Flurbezeichnung 1542 in kessell häufig (1835) der Köstel, z. B. Wernes- 
grün (A), Köstelloh, Reuth (Pl), Köstel Wiese, Brambach (Ö) u. dgl. Ähn- 
lich mhd. döhsel > *taisl > taistl Deichsel: Deistelhaus, Kröstau, - berg, 
Steins und Unterweischlitz, -garten, Fasendorf, sämtlich Pl 1835, sowie 
der hülzlince Holzapfelbaum > .... *rislie > (G 212 Anm. 6) ristlic, Wolfs- 
pfiitz (A) 1835 Restlingbaum. 

d) Mhd. -gisch wird vereinfacht zu š: den Reischen Flohr = die 
reußische Flur, Ebersgrün, die Reische grenx, Wallengrün, beide Pl 1835. 


Mhd. v. 
$ 35. Vor Zahnlauten schwindet r (vörder > feetər, vorder > footer, 
Beispiele oben § 19) entweder infolge von Dissimilation (G 184 Anm. 1b), 
oder weil es ursprünglich alveolar gesprochen wurde®. Auf die eine 
oder die andere Art erklärt sich auch Wollitzer, Familienname in Tir- 
persdorf (Ö 1835) neben Wurlitzer, A.V. 1542 und Voigtsberg (Ö) 1835. 


Mhd. -inc > - ge. 

$ 36. Sperling: der untere sperlig, Felt, Herlasgrün (A). Dagegen 
ist réstlic (paam) < der hülzline (G 212 Anm. 6) bezeugt als Ristling- 
baum, s. oben $34c. Also Halbmundart? 

! Diese auch aus andern deutschen Maa. bekannte Entwicklung muß ebenso im 
Englischen dem völligen Verstummen des E mm knee, knight usw. vorausgegangen sein. 
Näheres hierüber Fr. Kluge in Pauls Grundriß der germ. Philol. I? (1401) 991 und 
Viötor, Die Aussprache des Englischen nach den deutsch-englischen Grammatiken vor 
1750, Marburg 1886, S. 15. — Für den entsprechenden Übergang kl > tl besitze ich aus 
dem Vogtlande keine alten Belege. Als österreichisch wird er bezeugt in Grimmels- 
hausens Teutschem Michel (1673) Kap. VIIl = Deutsche Bibl. von Heinr. Kurz VI, 4 
(1864) 390: a tlans Pfaistrl. 

® Zinsregister des Amts Plauen von 1554, H.St.A. Dresden, Loc. 38051, Nr. 2. 

* M. Pl. 16, 8. 107. 

* Also Assimilation wie in kaaten = Gärtchen, Ma. von Großvoigtsberg, Ah. Freiberg. 
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Mhd. - ht. 

§ 37. a) Büchicht > *piicət, vgl. niht > nẹt. So, Holx das Büget, in 
Unterreichenau, während das Nachbardorf Wallengrün ein Unter Püchigt 
Holz aufweist und Leubnitz ein Buchigt. Ähnlich Wiget und Eigig 
»Eichicht« in Meßbach, Eigitwieß und Eigetwiese in Dehles. Sämtlich 
Pl 1835. 

b) Viehzucht! = Viehtreibe > Fichzet oder Fichxig?. Beide For- 
men begegnen in Kottengrün (A); nur die erste in Lengenfeld (A) 1902 
als die Fichxet (»Fichtenwiildchen«), Gunzen als Holx, Knockfüchtzet, 
Saalig als Fichtzet(s)acker und Hermsgrün als Fichxetacker, alle drei Ö 1835. 
Fichxig hingegen gilt 1835 für Rempesgrün und das benachbarte Sorga (A) 
sowie Eschenbach und Marieney (Ö). Gerbet (277; 285) scheidet west- 
erzgebirgisch Fvztsat vom (ost)vogtländischen Fiitsic, Fictsic, irrt aber 
offenbar, wenn er als Grundform mhd. vwichstrift oder -wèg vermutet. 
Das Nebeneinander von aatsuxt*® und aatsat (G 203, 2), Abzugsrinne, muBte 
ihn eigentlich auf die richtige Fährte führen. 


B. Flexion. 
Hauptwort. 
$ 38. Dorn bildet die Mehrzahl farnar, G 256 B 3b. Demgemäß 
Düärnereckerlein, Limbach und Dernerböhl, Herlasgrün, beide A 1835. 
Dagegen herrscht 1506 die Form Räder noch nicht: ein mull mit xeweyen 
wasser raden, A.P., M.Pl. 16, Beil. 105. 
$ 39. Schwach deklinierte Formen beim Fem., die auch in den 
Nominativ dringen: bey der Kühtreim und Wiese, Kühtreim, Helmsgrün 
(Pl); neben der Leiden, Kleinweißensand (A 1835), die Eisenleiten (Ein- 
zahl!), Hermsgriin (Ö) 1903; an der Schupfen, Schönbach (PI). 


Zeitwort. 

$ 40. kahiim gehauen, G 25,6: ein kleines Holtzlein dar jnnen 
werdenn schrenckh vnnd nicht pren holtxs gehiebenn; gehtebene Oreutxs 
(an Bäumen) A.V. 1542. 

1 So ist Lößnitz (Erzgebirge) 1776 die obere und die niedere Viehzucht, Oesfeld, 
Hist. Beschreibung einiger merkwürdiger Städte im Erzgebirge, I (1776) 136. 

? Die »Neueste Kunde von dem Königreiche Sachsen, Weimar 1819«, bietet in 
dem »Beitrag zu einem Idiotikon, vorzüglich der Gegenden des Gebirges von der Elbe 
bis zur weißen Elster« S. 92 Die Kiehfichtsich = Viehtrift. 

* 1487 in Gera eyxcuchten, V. V. 50/01 (1880) 68, und 1575 in Leubnitz (PI) 
eintzucht, M. Pl. 16, 69. 
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Ältere niederdeutsche Gelegenheitsgedichte 
aus Königsberg i. Pr. 
Mitgeteilt von W. Ziesemer. 


Die in den folgenden Zeilen wiedergegebenen niederdeutschen Ge- 
dichte gehören derselben Sphäre an wie Simon Dachs allbekanntes » Anke 
von Tharaw«. Sie entstammen einer Sammlung Königsberger Hochzeits- 
gedichte aus den Jahren 1632 —1647, die auf der hiesigen Königl. und 
Universitätsbibliothek (Sig. S325 4°) aufbewahrt werden. Der Sammel- 
band enthält 167 Stücke, die fast ausschließlich in Königsberg gedruckt 
sind, die meisten Stücke wiederum umfassen mehrere Einzelgedichte. Die 
Sprache der Gedichte ist in der Regel hochdeutsch, daneben lateinisch, 
nur vereinzelt findet sich ein griechisches, hebräisches, polnisches oder 
litauisches Gedicht. Ebenso vereinzelt sind auch in der Menge der 
übrigen die niederdeutschen oder wenigstens mit niederdeutschen Versen 
gemischten Gedichte. 


1. Hochzeit des Herrn Michael Christian Maeß und der Jungfrau 
Dorothea von Bandmerin am 17. Januar 1645 in Stolp. 


Das Gedicht ist bei Johann Reusner in Königsberg gedruckt. Der 
Verfasser Stephan Saß bezeichnet sich in einem andern Gedicht desselben 
Bandes als Pomeranus. 


Der Herr Bräutigam an die Seine: 


Komm Liebste, mein Leben, mein’ Edele Zier, 
Laß deinen Hertx-zwingenden Lippen - Tau fliessen 
In meine verliebete Seele sich giessen! 
Komm, eile mit Freuden, mein Hert:e, su mir! 
Wier wollen nun stetig im Lieben uns letzen, 
Verjagen das Klagen und treiben es hin; 
Die Liebe wird alles mit Freuden erselxen, 
Benehmen die Schwierigkeit unserem Sinn: 
Schau, schwinden doch heute schon heuffig die Sorgen, 
Noch frölicher aber erwachen wir morgen! 


Die Edele Jungfrau Braut an den Ihrigen: 


a) Liebster Schatz, mein Hertz, mein Leben, 
Nehmet mich, hie bin ich, hin! 
Euch, O Seele, bleibt ergäben, 
Was ich toodt und lebend bin: 
Hertxet mich, Euch ists vergunt, 
Küsset, wann Ihr wolt, den Mund. 
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b) Wohl Euch, daß Ihr voller Freuden, 
Meine Freude, könnet seyn! 
Aber Ach dem schweren Leiden, 
Meiner bittern Angst und Pein, 
Die des bittern Toodes Grauß, 
Mier aufdringt zu halten aus! 
c) Heute werd’ ich sterben müssen, 
O der gaar-xufrühe Tood! 
O das ich nicht kan entrissen 
Werden solcher Sterbens - Noot! 
Dieses Sterben reisset mich 
Mit gewalt hinein xu sich. 
d) Ich muß alle dem absagen, 
Was vorhin mein Leben wahr, 
Muß mier auß den Sinnen schlagen, 
Was mier alle Lust gebahr; 
Jungfreuliche Einsamkeit 
Muß hinführo stehn beyseylt. 
e) Alles schreyet meinen Sinnen 
Lauter Tood und Sterben ein, 
Nichtes kan ich mehr beginnen, 
AIß der Stunden eindenck seyn, 
Die mier dieser Tood xu sinn 
Treibt, Ach wehr’s noch lang dahin! 


Eine vier-ekkigte Küchen-Magd, nah anhörung dieses 
An die Jungfr. Braut: 


Och miens bedreufden Leeds! Miens groten Peltxes Argen 
Wat rede jy veer Woort, Mien’ Hartze Junffer Bruut? 
Wat gah jy doch man an? wat iß’d dat ju so gruut 

Veern Dood? Ick schweerd ju tho by Glumse, by Knapdwargen 
Un miener aarmen Trüj, tward sülke Noot nich wesen 

AB jy gu byllen in! Ik weit id iß verwahr 

Man idel Dwallery, id hefft ju man so klaar 

Gedrömet, edder ’d iß van anjern Duddernäsen 

Ju woor so veergekooßt. Ik mag van sülken Dingen 

Nich hören, klööft ook nich: Wo kan dat möeglik suen 
Dat man so junges Liefs biem Leifsten und biem Wien 
In eigner Köstings- Nacht, im Hartzen, Dantzen, Springen 
Un vuller Frölichcheit veel weiniger im Bedde 

So ilig starven schull den rechten barsken Dood? 

Ne, ne id hefft daar nich mitm.starven silke Noot, 

De Angst iß man ümsüß. Ik wull batk reids man hedde 
Nen Brüdgam by dem Lief’, ik wull mit fryem Willen 
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In groter Harten- Lust toh dieser Quall hengahn 

Un blieven gern so doodt. ’kwull frélick uperstahn 

Un lehren daaglyks so dey seuten Dodes- Grillen. 

Ik lööf ook all mien Daag’ un wil noch wol drup schweren 

By Fiekk’ un miener Tas’! Jy gahn, mien Engelken, 

Mien Hartze Junffer Bruut, mit süleker Angst nich hen 

Tohm Dood’, af ju wol dünkt: Ey! wull gy woll ümkehren 

Wenn man dey gantxe Welt ju darvér wulle geven? 

Ik löfft nich; June Klaag sûnt idel Junffer - Woort, 

Dey seggen noch wol wat un meinent doch nich foort, 

So, aß man sünsten plegt. My dünckt jy warden streven 

Nahm Dood mit hen)’ un Muny’ un nich stracks darvon starven, 

Doch, dat gah seinen Gank: Jy överst syed bedacht 

Naam Jaar up süßk’ ein Wieff, dat ju ein Sähnken wacht 

Un heng emt Tiljen vör. Wullm so im Dood verdarven. 
Stephanus Saß. 


2. Hochzeit des Pfarrers Johannes Bilau' in Balga und der J. Elisa- 
beth Kruse am 30 Januar 1645 in Königsberg. 


Auf mehrere lateinische und deutsche Gedichte von Caspar Zingler, 
Tobias Stephani, Johannes Siegler, Georg Werner, Melchior Harter folgt 
ein deutsches mit J. H. H. unterzeichnetes Gedicht, dessen Schluß nd. ist: 


Gohde Nacht, schlapt Gesund! 
Gy Gäst, Ek hebbe Ju, den Dach kied lahn verdarfen 
So latet My de Nacht, doch gliker tiht to starfen 
Den seeten sanften Todt; kammt morgen wedder hehr 
So war Ek ju van My vertellen nye Méhr. 


3. Hochzeit des Diakonus Martin Weiß? zu Schiffenburg und Ursula 
Preuß, Witwe des Diakonus Joh. Reichel? im Februar 1647. 
Gedruckt in Königsberg bei P. Mense. 


Auf die lateinischen und deutschen Gedichte mehrerer Geistlicher 
und Studenten folgt ein L. J. L. A. unterzeichnetes Gedicht mit ein- 
gestreuten nd. Versen. 


An den Herrn Bräutigam. 


Liebt nicht ein jeder Mensch, daf} Edle freye Leben? 
Wer wollte sich dorh gern der Dienstbarkeit ergeben? 
Wer ist gern unterthan? Wer liebt nicht frey xu seyn 
Mehr als bey grossem Gut, erdulden manche Pein? 


ı Pfarrer Bilau war 1596 in Wehlau geboren, er starb 1655. 

® M. Weiß, der aus Riesenburg stammte, wurde 1646 in sein Amt zu Schippenbeil 
(= Schiffenburg) eingeführt. starb aber bereits 1654. 

3 J. Reichel war im Juni 1646 gestorben. 
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Ihr liebt das Wiederspiel Herr Bråutgam vnd verlasset 
Den Hochgewiindschten Standt, was macht doch das jhr hasset? 
Zu leben wie zuvor, In rechter Fröligkeit 
In höchstgewündschter Ruh, der jhr gehäßig seydt. 
O! wie werd jhr hernach daß vorige bedencken 
Daß jhr euch gantz nicht mehr wolt xu der Freyheit lencken 
Ihr giengt ja vor xu Bett, Euch war ja auffxustehn 
Vergundt, wenns Euch beliebt, dörfft nirgends nicht nachsehn 
Vnd wenn daß Vhrwerck nur eilff schläg gebracht zusahmen 
Da kam der Jung vnd bath: Herr wel ji Elen kamen? 
Nu heist es Greth kom her, geh sieh’ ist was zu kauff? 
Daß du xum Mittagsmahl vns könnest tragen auff? 
Denn kompt sie wieder spricht: Et es nüscht to bekahmen 
Als Bottermelck on Gret; On wie eck heb vernahmen 
Von Naber Glöckners Kasch. Dort verm Bartstenschen Dohr 
En ohler Burßmann sie met ener groten Fohr 
Et sullen Arfften sien, de Grelt wel nich vehl klecken 
Wat diecht ju Herrcken sull eck hen gahn sehn on schmecken 
Af se ock mucklich sien, wo nich so dünckt mie woll 
Dat en Top Arfften onsz wol mehr verschlanen soll 
Als dre Borkweiten Grett. Seht so muß man sich plagen 
Davon im freyen Standt man nicht die Magd darff fragen 
Vnd schickt jhr sie gleich hin da wo der Mann helt still 
Da seine Erbsen er vor Gelt verkauffen will, 
Was bringt vor Antwort sie: Es stehn ein hauffen Leute 
Rundt vmb den Wagen her, gleich machten sie da Beute 
Der löset auff den Sack, der greiffet frisch hinein 
Schmeckt, fragt wie tewer doch die Erbsen mögen seyn 
Doch last sie sagen selbst: Et es doll togegangen 
Se weren em den Mann he lach da as gefangen 
Op sienen Arfften her, de ene was nich fuhl 
He lößd den Sack bohl op, de ander stopt dat Muhl 
Met Arfften stoplich voll: de Mann scholt se to schrecken 
Tom krancket schert ju hen, well ji se all uhtschmecken? 
Gef? Gelt je goden Lid, wat bill ji ju wol en 
Well ji op juner Grentx fry Arfftenschmeckerß sen. 
Noch last Herr Bräutigam jhr euch schon gantz nicht lehren 
Ob jhr von diesem Standt viel habet sagen hören: 
Weil jhr denn fahret fort; so geb Golt Glück daxu 
Das im yefangnen Standt jhr auch mögt haben Ruh, 
Daß jhr bey ewrer Herd die euch ist anvertrawet 
In recht Ehlichem standt viel Frucht vnd Nutzen bawet, 
Drauff euch xu seiner Zeit zukomme ewer Lohn 


Für ewre große Müh’ die rechte Sieges Krohn. 
L. J. L. A. 
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Beiträge zum Wortschatz der badischen Mundarten. 
Von Philipp Lenz. 


In der Zeitschrift »Die Ortenau, Mitteilungen des Historischen 
Vereins für Mittelbaden«, 1. u. 2. Heft 1910/11, S. 164—176, habe ich 
eine Anzahl Wörter der badischen Mundarten zusammengestellt und er- 
klärt. Seit jener Zeit hat sich meine Wörtersammlung um ein Bedeu- 
tendes vermehrt, da durch jene Veröffentlichung angeregt einige Herren 
mir in dankenswerter Weise ihre Sammlungen zur Verfügung gestellt 
und außerdem viele meiner früheren und jetzigen Schülerinnen hier in 
Baden-Baden wertvollen Stoff beigesteuert haben. Auch diesmal danke 
ich den Damen und Herren des Lehrkörpers der Höheren Mädchenschule 
zu Baden-Baden für ihre verständnisvolle Mitarbeit, sowie Herrn Lehr- 
amtspraktikanten Georg Schmitt aus Bodersweier bei Kehl für die 
freundliche Überlassung seiner Sammlung von mundartlichen Ausdrücken 
aus seiner alemannischen Heimat. Man wird in der folgenden Zusammen- 
stellung Orte aus allen Gegenden des Großherzogtums vertreten finden, 
am zahlreichsten sind die Wörter aus Baden-Baden und Bodersweier. 

Als Schreibweise für die mundartlichen Wörter habe ich auch 
diesmal eine Mischung aus geschichtlicher Schreibung und Lautschrift 
gewählt. Die geschichtliche Schreibung allein wäre nicht ausreichend, 
weil sie der mundartlichen Aussprache nicht gerecht würde, während 
die reine Lautschrift sich aus verschiedenen Gründen zwar für die Dar- 
stellung einer einzelnen Ortsmundart, nicht aber für ein Wörterverzeichnis 
der Mundarten eines ganzen Landes eignet. Folgerichtigkeit und Gleich- 
mäßigkeit in der Schreibung läßt sich bei dem von mir gewählten Ver- 
fahren allerdings nicht erreichen, weil eben unsere geschichtliche Schreib- 
weise selbst jene Eigenschaften leider vermissen läßt. 

Auch in diesem zweiten Beitrag habe ich nicht bloß die Bedeu- 
tung der einzelnen Wörter und Redensarten angegeben, sondern auch 
ihre Herkunft zu ermitteln und abweichende Formen zu erklären 
gesucht. 

Möchten doch recht viele meiner germanistisch gebildeten Amts- 
genossen an den höheren Schulen und Seminarien Badens sich durch 
mein Beispiel zu gleicher Arbeit anregen lassen; es liegen noch viele 
sprachliche Schätze ungehoben, besonders im rheinfränkischen und ost- 
fränkischen Teil unseres Landes. Aber es ist jetzt hohe Zeit, alles das 
zu sammeln, was noch nicht durch den alles gleichmachenden Einfluß 
des Verkehrs, der Schule und des Militärdienstes verloren ist. Besonders 
die Direktoren und Lehrer unserer Seminarien könnten sich ein hohes 
Verdienst um die deutsche Sprachwissenschaft erwerben, wenn sie ihre 
Schüler, die ja meistens eine Dorfmundart beherrschen, zur Sammlung 
mundartlicher Ausdrücke anregen und anleiten und das Ergebnis dieser 
Arbeit entweder selbst veröffentlichen oder mir übergeben würden. Ich 
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wäre für die Überlassung solcher Sammlungen dankbar. Bedingung wäre 
allerdings, daß jedes Wort und jede Redensart auf einen Zettel von etwa 
11:4 cm geschrieben, daß für jedes Wort die genaue Aussprache und 
der Ort (nicht die Gegend), an dem es gebraucht wird, angegeben und 
bei den Hauptwörtern das Geschlecht vermerkt würde. Die Zettel läßt 
man sich am besten bei einem Buchbinder hundert- oder tausendweise 
aus billigem Papier schneiden. Nach Sachgruppen sammeln zu lassen, 
wie es auf den Fragebogen des ehemaligen Vereins für badische Volks- 
kunde empfohlen wird, halte ich nicht für ratsam, weil der große Um- 
fang dieser Gruppen den Sammler abschreckt. Hier heißt es: viele Wenig 
machen ein Viel. Wenn jeder niederschreibt, was ihm einfällt und be- 
merkenswert erscheint, so wird schon durch die große Menge der Sammler 
das menschliche Leben und die Natur in ihrem gesamten Umfang erfaßt. 
Der deutsche Sprachunterricht kann durch die Veranstaltung solcher 
Sammlungen nur gewinnen. 


Abkürzungen. 
ahd. = althochdeutsch. Ez. = Einzahl. 
mhd. = mittelhochdeutsch. Mz. = Mehrzahl. 
nhd. = neuhochdeutsch. Eig. — Eigenschaftswort. 
m. = männlich. Zw. = Zeitwort. 
w. = weiblich. Umst. — Umstandswort. 
s. = sächlich. Ausr. = Ausruf, 


Aagat w. Agathe (Schonach b. Triberg). 

äädhääscha Zw. abdanken (Bodersweier b. Kehl); ebenso altschwäb. 
abheischen (Fischer, Schwäb. Wbch. 1, 31). Part. Perf. daghddscha. 

Aalerli m. Champignon (Bodw.). Vgl. elsäss. Agerling, Äderling m. 
eßbarer Gelbschwamm, Pilz, bayr. Egertling, Egerling, fränk. Eygertle, 
Echetle ‘eBbarer Pilz’ (s. Fischer); entweder zu Zgert w. Brachland oder 
vom lat. agaricus (campestris). 

Aamacht w. Ohnmacht (Staufenberg b. Baden). 

Äänderich m. Engerling (Emmendingen). Mhd. engerine m. Kornmade. 

Ääsə m. Geschwulst (Bodw.). Mhd. eiz. In Hettingen Adisele s. 

äb& Ausr. (2. Silbe betont) ach was! nein! (Baden-B., Unterland); 
franz. ah bah. 

äbärdi Eig. besonder (Bodw.), z. B. ar muas doch immer eps äbärdis 
han er muß doch immer etwas Besonderes haben; d äbärdier m. ein 
Sonderling. Franz. à part ‘abgesondert’. 

ábbousə Zw. die noch zusammengebundene Getreidegarbe dreschen 
(Hettingen b. Buchen). Zu mhd. bôgen ‘dreschen’. 

sich abketschə ‘sich abhetzen’ (Baden-B.). Zu mhd. ketschen, kegen 
‘ziehen, schleppen’. 

abschlagə Zw. ohne Obj., ein Spielausdruck der Kinder in Baden-B., 
der auch sonst weit verbreitet ist. Eine genaue Beschreibung gibt Fischer, 
Schwäb. Wbch. 1, 62, 2. 
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achiila Zw. viel und rasch essen (Gochsheim). Hebr. achal. 

Ackerbira w. Mz. kleinere Birnenart (Schonach). 

Ahrn m. Hausgang (Ebersteinburg). Mhd. eren, ern m. Fußboden. 

ällefenzig Fig. verschlagen, dem nicht zu trauen ist (Überlingen). 
Vgl. das südschwäb. Alafanx m. Betrug, alafänzig listig, tückisch, Fischer 
1, 123f. Herkunft zweifelhaft. 

alleinig ig, (nur prädikat.) allein (Baden -B.). 

älleweil Umst. soeben (Baden-B.). 

Allmödigwörz s. Pimentkörner (Hettingen). Vgl. bayr. Modegewiirx 
(Schmeller 1, 1571). Franz. @ la mode. Im 17. Jahrh. sagte man nhd. 
alamodisch, allmodisch für modisch, modern (s. Dtsch. Wbch. I, 200). 

Alte w. Alter (Ebersteinburg). Mhd. elte w. 

Amiri w. (Betonung?) Kiichenschrank (Bernau b. St. Blasien). Mlat. 
almaria ‘Speise- und Gewandschrank’; schweiz. Almare, Almäri, Almer; 
schwäb. Almarei, Almeı. 

Ammelbeer w. Sauerkirsche (Emmendingen). Mlat. amarellum. 

dnaschmaddsra ZGw. hinschmettern, -werfen (Bodw.), buchstäblich — 
anhinschmettern. 

Anke m. ausgelassene Butter (Baden-B.). 

Ankedruus m. schaumiger, oft krustiger Rückstand von eingeschmol- 
zener Butter (Neusatz b. Bühl); wird zum Kochen verwendet. Dafür in 
Basel und elsäss. Ankeschärrodo w., in Baden-B. Ankedrussel, Ankeschaum 
oder Schmutz m., elsäss. Ankeschmutz, in Schonach Ankebutter m., schwiib. 
Ankescharrele w., Tötsch m., in Reilingen, Hockenheim und Schwetzingen 
Kadeetsch w. Druus and -drussel vom mhd. drusene, druosene, truosen w. 
‘Bodensatz’. S. Kolter. i 

anmeerə Gw. festmachen, z. B. ein Schiff (Villingen). Schweiz. an- 
märren, mhd. anmerren. 

Apollonia weibl. Name; zu spät, Apollonia! sagt man in Fauten- 
bach (b. Achern) zu jemand, der zu irgend etwas zu spät kommt. Vgl. 
schwäb. » Bis i kumm, hat si d’ Ablo” gwergelt sagt einer, der zu spät 
dran ist« (Fischer 1, 295). 

Ärbel w. Mz. Erdbeeren (Hettingen). 

Arbst (Geschlecht?) Traubensorte (Affental und Eisental b. Bühl); 
schwäb. Arbst w. blauer Burgunder. Im Wbch. der luxemburg. Ma. 
S. 229a steht: »Älengrout f. blauer Arbst (Rebe)«. Müller-Fraureuth, 
Wbeh. der obersächs. Ma. II, 729 verzeichnet FArbst = Augustmonat bei 
den Bauern, Arbstlirnen = Augustbirnen, Arbsthafer = zeitiger, schon im 
August reifer Hafer; eiarbsien, einaugsten = einernten. Arbst würde dem- 
nach nur eine frühreife Traubensorte bedeuten; kann aber das Wort auch 
lautlich = August sein? 

Ärgele s. Kübel (Weisweil b. Kenzingen). Schwäb. und elsäss. Örkele, 
nach Fischer von lat. orcula, nach Martin-Lienhart von lat. wrceolus. 
Ersteres ist der Bedeutung wegen wahrscheinlicher. 


Beiträge zum Wortschatz der badischen Mundarten, 35 


von ass von selbst (Oos und Dale b. Baden); asa - also (nicht 
lat. a se). 

aussuckla Zw. aus Obst u. dgl. den letzten Saft ziehen (Baden-B.). 

awöll durchaus nicht, nein (Gegend von Eppingen und sonst). 
Eigentlich spéttisch und gleich ‘ei wohl’ oder ‘jawohl’. 

bäägsa Zw. knarren (von Türen) (Wolfhag b. Oberkirch). Vgl. bayr. 
bägen, bägexen laut schreien. 

baatscha Zw. miteinander lange über eine Sache sprechen (Baden -B.). 
Auch schwäbisch, s. Fischer 1, 678f. Dasselbe wie nhd. patschen ‘schlagen, 
einen klatschenden Ton geben’. 

Bach ist auch in Baden-B. weibl., wie im Unterland. 

Backe ‘Wange’ ist in Baden-B. und im Unterland männl. 

Banier in der Redensart: © schlag der eine auf d’ Ohre, aber mit 
Banier scheint = Manier zu sein, also eine Öhrfeige, daß es eine Art 
hat, eine tüchtige (Wolfhag). 

Bansl m. Pinsel (Bodersw.). Mhd. pensel, bensel. 

bäppərə Zw. fortwährend, in einem Zuge sprechen (Baden-B.). Mhd. 
paperen (lautnachahmend). 

Bari.vlo in der Redensart schmeckschdo Barixlo? merkst du etwas? 
(Villingen). Auch schwäbisch in den Schreibungen Parirle, Paar Here, 
Paar Öchsle. Eine Erklärung des dunklen Ausdrucks findet man bei 
Fischer 1, 632, eine andere im Schweiz. Id. 4, 1445; beide befriedigen 
nicht recht. 

Bassäi" w. heißt eine Gewann südlich von Schriesheim. In 
Schwetzingen ist die Bassdi" ein großer Teich. Schwib. Bassai” s. Becken 
eines Teiches oder Springbrunnens. Franz. bassin. Die Formen mit az 
machen den Eindruck, als ob sie schon vor Jahrhunderten entlehnt wären; 
moderner klingen Bassing (Handschuhsheim) und Bassäng s. (Schweiz). 

Bebberlao s. Hündchen, s. Bobber. Zehntbebberla s. Schülerin der 
untersten, 10. Klasse der Höheren Mädchenschule (Baden-B.). 

beixe Zw., sich b. = sich herausputzen (Weisweil). Herkunft un- 
bekannt. 

Belten Mz. in der Anzeige einer Nutzholzversteigerung aus Otters- 
dorf b. Rastatt (Badener Tagbl. 11. Jan. 1913) bedeutet Pappeln. Südrhein- 
fränk. Bell w., Bellebaam m., elsäss. Bell, Beld w., Delxer m. Am nächsten 
vergleicht sich noch franz. aubel *Schwarzpapptl’ (Schweiz. Id. 1, 186). 
Die Ableitung von lat. (populus) albella ist unsicher. 

Bengel m. Prügel (Oos); bengla Zw. mit Stangen herunterschlagen 
(Obst von Bäumen) (Baden-B.). 

Berghald w. Acker am Bergeshang (Wolfhag). Gegenteil Landacker. 

berala Zw. fallen (Bodersw.), änaberxl» hinfallen (ana = anhin). 

Beltbrunzer m. Mz. Löwenzahn (Wolfhag); ebenso schwäb. neben 
Bettseicher, mlat. lectiminga, franz. pissenlit, nhd. Seicher, Seichblume. 
Nach dem Dtsch. Wbch. X 1167 wegen der harnbefördernden Eigenschaft 
der Pflanze. 
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Bewrnall m. (erste Silbe betont) Pimpernelle (Bodersw.). 

bhäb Umst. dicht, z. B. dicht an der Wand vorbei (Karlsruhe; s. 
L. Wolff, Auf dem Pegasus, S. 70). Die Ableitung von behaben oder 
beheben macht nach Fischer 1, 768 lautliche Schwierigkeiten, da der 
Vokal ä auf ahd. â weist. 

Bibbel m. dummer Kerl (Baden-B.). Vgl. elsäss. Büppel s. kleine 
Puppe, Wickelkind. 

Bibbələ s. Küchlein (Baden-B.). Von dem Lockruf bibbi. Bibbalaskäs 
m. Quark. 

Bickesel m. die vermummte Gestalt des heiligen Nikolaus (Emmen- 
dingen). Nach gütiger Mitteilung des Herrn Reallehrers Jul. Zischka 
ein greuliches Untier, das zur Weihnachtszeit das Christkind begleitet, 
um die Kinder fürchten zu machen (ähnlich wie in andern Gegenden der 
Nikolaus), aber auch schon von Anfang Dezember an abends die Kinder 
schreckt, um sie zum Bravsein zu veranlassen. Knaben im Alter von 
13—16 Jahren stopfen ein Tuch (Sackleinwand u. a.) mit Lumpen oder 
Sägspänen aus, geben ihm die Form eines Tierkopfes mit spitzer Schnauze, 
langen Ohren, mit Holzkohle aufgemalten Augen, Nase und Maul. Das 
leere hintere Ende des Tuches hängt der Knabe über seinen Kopf, sein 
niedergebeugter Körper bildet den Rumpf des Pickesels, zwei vom Tuche 
bedeckte Stöcke sind die Holzbeine des Untiers. Mit der Schnauze »pickt« 
er an die Kinder und fordert sie mit tiefer Stimme auf zu beten, ihren 
Eltern zu folgen usw., um sich so der Gaben des Christkinds würdig zu 
zeigen, läßt wohl auch zur Belohnung gedörrte Zwetschgen oder Äpfel 
fallen. Wenn er die Kinder gar zu sehr ängstigt, wird er vom Christ- 
kind mit der Rute zurück und zur Ruhe gewiesen. Für seine Dienste 
wird er beim Weggehen von den Eltern mit einigen Pfennigen, Süßig- 
keiten u.a, aber vor der Türe, belohnt.«< Vgl. auch E. H. Meyer, Bad. 
Volksleben, S. 62. 

Bimbam in dem scherzhaften Ausruf des Erstaunens heiliger Bim- 
bam (Baden-B.) ist wohl Entstellung irgendeines Heiligennamens, viel- 
leicht = Fintan (Kalendertag 17. Februar). 

bischpara Zw. flüstern (Baden-B.), vgl. nhd. wispern, wispeln, engl. 
whisper. 

Bitzieh s. Abfälle beim Obstschälen (Baden-B.), Ableitung von 
Butxa m. Kerngehäuse, Griebs. 

bitzeln Zw. von dem brennenden Gefühl in den Fingern beim Über- 
gang von der Kälte in die Wärme (Handschuhsheim). Zu nhd. beißen. 
Gleichbedeutend sind alem. seyln, hurnigln (Z.f.D. Maa. 1915, 380) und 
in Oberweier b. Rastatt f{ykin. 

Biiveegala s. und Immeveegala s. Biene (Wolfhag). 

Blank w. Rufname weißer Ziegen (Schonach), vom deutschen Bei- 
wort blank glänzend weiß, das ins Franz. übergegangen ist. 

blärre Zw. weinen (Baden-B.). Fischer ], 1157 bemerkt: »Schon 
mhd. scheinen bleren und blerren vorzukommen; vielleicht mehrere 
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parallele Bildungen. Zu Grund liegt gewiß der Laut blä, wie bei bläken 
schreien; franz. pleurer klingt wohl nur zufällig ane, 

Blätx: m. 1. kleines Stück Tuch zum Flicken; 2. Art Ochsenfleisch: 
dünner Blät: = dünner Lappen (Baden-B.). Mhd. ble:. Davon abgeleitet 
Blätzer m. Ausschlag (Oos), eigentlich wohl = losgelöster Hautlappen. 

blauläächt Eig. bläulich (Oos). 

Bleistift ist im Unterland und in Baden-B. sächlich. 

Bleiwiiß s. Bleistift (Seebach b. Achern), ebenso elsäss.: schwäb. 
Bleiweiß. Wie erklärt sich diese Bedeutung? 

blingeschlicher m. Blindschleiche (Bodersw.). 

Bloosbalil m. 1. Blasbalg; 2. das dicke Gesicht eines Menschen 
(Bodersw.). 

blotso Zw. stark rauchen (Baden-B.), eigentlich *stoßweise rauchen’ 
von ot: in der Bedeutung stoßen, schlagen, die es z. B. im Schwiib. hat. 

Bobber m. Hund (scherzhaft in Baden-B.). Woher? Ähnlich schwäb. 
Bocker junger Hund; Hund und Popperle kleiner Mensch, kleines Tier. 
In den Lustigen Blättern, 1916 Nr. 33, Titelblatt, wird ein Hund Bobi 
angeredet. 

Bockhopfs mach» über einen in gebückter Haltung Dastehenden 
hinwegspringen (Baden-B.). 

Bodáll w. Flasche (Bodersw.). Franz. bouteille. 

böə Zw. bähen (Hettingen). Das ö entstand unter dem Einfluß des Ö. 

Boolaugə machə ‘stumpfsinnig, neugierig und übelwollend anstarren’ 
(Emmendingen). Schwäb. Bollaug s. ‘stark hervortretendes Glotzauge’` zu 
Bolle m. Klumpen, Kugel. 

brääglə braten, bräägltə Grumbirə gebratene Kartoffeln (Baden - B.). 
Weitverbreitetes Wort. Die Ableitung von braten liegt nahe, macht aber 
wegen des Stammvokals im Alem. und Schwäb. Schwierigkeiten; auch 
bezeichnet brääglə in den Maa. die verschiedensten Geräusche. Das nhd. 
braten selbst bezeichnet ursprünglich vielleicht nur das beim Braten ent- 
stehende Geräusch; Weigand, Dtsch. Wbch. 5 1, 279, vergleicht es mit lat. 
fretum ‘Brausen, Wallen, Hitze’. bräätlo findet sich ebenfalls im Alem. 
und Schwäb., bezeichnet aber keine Geräusche, sondern bedeutet nur 
‘leicht rösten, braten’, so daß man zu der Annahme kommt, daß in 
bräägla sich zwei ursprünglich verschiedene Wurzeln vermischt haben. 
Der Lautübergang von A. dl zu gl ist in den Maa. häufig. 

brauchen. Nach diesem Zw. steht in der Ma. von Baden-B. die 
Nennform ohne »zu«, z. B. der Hut braucht nicht schön sein. In Hand- 
sehuhsheim steht »zu«. 

Brenkla s. kleiner, ovaler Kübel mit zwei Handhaben (Emmendingen): 
schwäb. Brent, Brenk w., Brentle, Brenkle s. 

bresthaft Eig. kränklich (Wolfhag). 

Bretsch w. 1. Pritsche; 2. breit gezogener Mund (Bodersw.). 

briila Zw. brüllen (Baden-B.). Mhd. brüelen. 
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Brooda m. Braten; Redensart: schmecksch da Br. merkst du nun, 
worum es sich handelt (Bodersw.). 

Bros Mz. Fruchtknospen der Apfel- und Birnbiume (Amt Über- 
lingen). Mhd. broz. 

Brot. Wenn man aufräumt und einen Gegenstand findet, der noch 
nicht zum Wegwerfen reif ist, so pflegt man in Wolfhag zu sagen: 7 
hebs uff, s fript kei Brot (in Basel: kei Hei = Heu), d. h. das Aufheben 
kostet nichts. Schwäbisch ähnlich: es leit wohl, es frißt kei Brot Trost, 
wenn etwas Angeschafftes nicht sogleich verwendet werden kann (Fischer 
1. 1443). 

Brotstolla m. länglicher Brotlaib (Wertheim); die runden nennt man 
Laibe. 

Broxepter m. Unterlehrer (Hettingen). Lat. praeceptor. 

Brunnebutzer m.; Redensart: schwitza wie ä Brunneb. (Baden-B.). 

Brut m. Pilzbrut, fruchtbare, gedüngte Erde mit Pilzkeimen zur 
Pilzzucht (Ebersteinburg). 

bruttla Zw. murren (Baden-B.): auch elsäss., schwäb., alem. 

bscheißa: Redensart: s bscheißt sich arg es breitet sich stark aus, 
es steckt sehr an (von Hautausschlägen um den Mund) (Oosscheuern, 
Baden-B.). Vgl. schwäb. (Fischer 1. 893f.) sich oder sein Gesicht be- 
schissen haben kleine Blasen um den Mund haben von Obst, an dem 
giftige Insekten sitzen; beschissen sein einen Ausschlag im Gesicht haben. 

Bschiß kommt uff der Disch Betrug kommt an den Tag, Spruch 
der Knaben beim Marbelspiel (Baden-B.). Ist ursprünglich der Tisch 
des Gerichtshofes gemeint, auf den das Corpus delieti gelegt wird? 

Buu m. Knabe; sprichwörtliche Redensart: s sch halt ü Buu, er 
isch gschold» gnuug (Wolfhag); elsäss. s isch ä Bue, s isch scho gnue 
(Martin -Lienhart 2, 4) so etwas kann nur ein Bub anstellen. Mit der 
Redensart entschuldigt man den losen Streich eines Knaben. 

krabbla; Redensart: krabbl mer der Buckl nauf laß mich in Ruhe 
(derbe Abweisung: Baden-B.). 2 

Bühne w. Speicher (Seebach b. Achern). 

Bulich Ortsname Bulach b. Karlsruhe (in Karlsr. Maa., L. Wolff, Auf 
dem Pegasus S. 55). 

Bumbl w., dicke B. dickes Weib; bumblig dick, unbeholfen (Baden-B.); 
Ableitung vom Zw. bumpen ‘mit Gedröhn fallen oder klopfen’. 

Busch m. Kopfpolster zum Tragen von Körben (Wolfhag). 

busper Eig. rüstig,. munter, regsam (Oberland). Herleitung unsicher, 
s. Schweiz. Id. IV, 1776f. 

butscha Zw. schlagen, klopfen (Bodersw.). Nach Fischer 1, 1560 im 
Ablautsverhältnis zu patschen. Butschnäss Eig. patschnaß (ebenda). 

Butter m. (Baden-B., Unterland). 

Butterblätschao Mz. w. eine Pflanze mit großen Blättern, in denen 
man Butter zu Markt bringt (Wolfhag). Schwäb. Butterblatt s. 1. Rumex 
obtusifolius; 2. Tussilago farfara. 
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buttlavoll Kig. sehr satt (Baden-B.): eigentlich so voll wie eine Bütte, 
Butte? 

butxa Zw. i but» dir eine ich gebe dir eine Ohrfeige (Baden-B.). 
Den Boden putzt man in Baden mit dem Butxlumpa, in Basel mit dem 
Bodelumpa, in Handschuhsheim mit dem Uffxieglumpa. 

Butzxel w. unsaubere Person; batxla Zw. sich beim Essen beschmutzen; 
im Sand oder Wasser spielen (Baden-B.). Die Grundbedeutung von Butxel 
ist nach Fischer ‘Schwein’. 

Däärt w. Torte (Bodersw.). Franz. la tarte. 

Dach a. scherzhaft für Kopf; ich hau der eine aufs Dach (Baden-B.). 

Dachtröff m. Dachtraufe (Bodersw.). 

dachtla /,w. durchhauen (Bodersw.). Auch schwäb., Ableitung von 
Dachtel w. Ohrfeige, dessen eigentliche Bedeutung ‘Dattel’ war (Fischer 
2, 10). 

Däddeedi m. einfältiger, schwacher Mensch (Baden-B.). Vgl. schwäb. 
Dattel, Dattel, Dattaile, eigentlich breiartige Masse, Exkremente, oder 
zu Thaddaeus (schwäb. Tade)? 

"+ Daida m. Vater (Flinsbach b. Sinsheim). Im Schwäb. Kinderwort 
(Fischer 2, 36). In Handschuhsheim Daada. Schon mhd. tate, tetel. 

Daischa m. dummer, ungeschickter Mensch (Baden-B.). Woher? 

Dälsarst w. Dalshurst, Gewanname, ehemals Ortschaft zwischen 
Bodersweier und Legelshurst (Bodersw.). 

damfi Eig. schweratmig (Bodersw.). Vgl. mhd. dempfen ‘durch Dampf 
ersticken”. 

dangla Zw. 1. dengeln; 2. durchhauen (Bodersw.). 

Däpp, Dapps m. ungeschickter Mensch (Baden-B.). Schwab. Tapp, 
Tappes von tappa ungeschickt auftreten oder zugreifen. 

Darr w. Rodelschlitten (Varnhalt b. Baden). Urspriinglich soviel wie 
Obstdarre? 

Dääl Teil, in der Redensart: (@) Déél saawa anderscht manche Leute 
sagen anders (Bodersw.). In Handschuhsheim: @ Daal Lait. 

daitsch deutsch; Redensart: der lauft aufem daitsche Boda er hat 
zerrissenes Schuhwerk an (Wolfhag). Ebenso schwäb. In Wolfhag sagt 
man ferner, wenn man etwas auf den Boden stellt: es steht aufem dattsche 
Boda es steht auch auf dem Boden gut. 

Delbloch s. Loch, das beim Umgraben oder delba mit dem Spaten 
entsteht (Wolfhag). Mhd. telben ‘graben’. 

dert Umst. dort (Baden-B.). Schon mhd. gelegentlich mit e. 

Dexi m. Kopf (Oos); rotwelsch Dex in Württemberg. Nach Fischer 
vielleicht »zu Tatze ‘Tasse’, wie lat. testa in den roman. Sprachen = Kopf 
iste. Auch franz. tête klingt an. 

dipplich Eig. sehr genau, peinlich, von Menschen (Baden-B.); schwäb. 
tipflig. Ableitung von Dipfele s. Punkt. Für Baden-B. sol e man pf 
erwarten. Hierher auch Dipsele s. Pedant. 

Dickstrick m. volksetymologisch für Distrikt (Baden-B.). 
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Dissl w. Deichsel (Bodersw.). 

Dolke m. Tintenklecks (Baden-B.); schwäb. Dolke und Dalke; wohl 
zu mhd. talke m. klebrige Masse. 

domm Eig. dumm (Bodersw.); ar esch so domm wi dräi Daau Raaje- 
waddr = er ist so dumm wie drei Tage Regenwetter. 

Dorte m. Possen, Streich (Bodersw.); franz. Zort “Unrecht”. 

Doudl m. geistig minderwertiger Mensch (Bodersw.); schwäb. Daudel 
w. Schimpfname für ein langes, ungelenkes Mädchen oder Weib; tappige. 
unentschiedene Person. Herkunft unbekannt. 

Draachter m. Trichter (Bodersw.); mhd. irehler. 

Draawet w. Bürde, Traglast; Tracht Prügel (Bodersw.). 

Draine w. plumpe Frauensperson (Pforzheim); = Trine, Katharina. 

draisa unaufhörlich bitten, betteln (Bernau): Draiser m., Draisere w. 
Mhd. frensen ächzen. In Bodersw. dransa. 

dranne Umst. dort drinnen (Obergimpern). Schwäb. danne” und 
dranne" auf der andern Seite, drüben (Fischer 2, 53). Aus dar-an-hin? 

Drebbjacht w. Treibjagd (Bodersw.). Auch elsäss. mit kurzem © oder 
e, das auf mhd. weist. 

Dreckeber m. schmutziger Mensch (Baden -B.). 

Dreckele s., ä Dr. ein bißchen; jo Dr.’ höhnische Abweisung (Ba- 
den-B.). 

dreckle Zw. im Sand, in der Erde oder im Wasser spielen (Baden -B.). 

lreeschte Zw. stöhnen, z. B. was hesch du wieder xu treeschte? (Scho- 
nach). Dasselbe wie draise (s. oben). Schwäb. und mhd. trensen (s. Fischer 
II, 367). 

dreizehnlötig in der Redensart: der ist auch nicht so dr. (Riehen) 
= der ist nicht der Biedermann, für den man ihn hält. 

Dreifaltigkeitsblum w. Stiefmütterchen (Neusatz b. Bühl). 

Driangel m. dreieckiges Loch in einem Kleidungsstück (Wolfhag: 
Baden-B.). Lat. triangulum ‘Dreieck’. 

dricke Zw. in der Redensart: mift mich dr. fällt mir ein (Baden -B.). 

driele Zw. beim Trinken verschütten, ‘vertropfen’. Davon abgeleitet 
Drieler m. schwarzer Flecken an der Außenseite eines Hauses, von fehler- 
haftem Abfluß des Regens herrührend (Baden-B.). Zu mhd. triel m. Lippe, 
Mund. 

Drüwl m. (Ez. u. Mz.) Traube (Bodersw.); Kansdriiwl Mz. Johannis- 
beeren. 

Trio in der Redensart: si kat no nicks im Tr. sie hat noch nichts 
in Aussicht, d. h. keinen Mann (Schapbach). Aus dem nhd. 7rio kaum 
zu erklären. 

drockse Zw. jammern (Kaiserstuhl). Im Schwäb, bedeutet druckse*, 
drockse" langsam arbeiten oder sprechen (Fischer 2, 419). 

droole Zw. rollen, z. B. ein Fäßchen (Emmendingen). Zu mhd. drillen, 
Ptz. Perf. gedrollen; schwäb. droole" (Fischer 2, 397). 

trotte Zw. keltern (Baden-B.). Zu mhd. trote w. Kelter. 
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trottle Zw. langsam gehen (Baden-B.). Ableitung von treten. 

Trotxkopf m. Kopfsalat mit bräunlich schimmernden Blättern (Staufen- 
berg). Vielleicht nach der Zornesröte eines Trotzenden benannt. 

Drutsch w. dicke, ungelenke Weibsperson (Bodersw.). Anderwärts 
Trutschel. Herkunft zweifelhaft. 

drule Zw. dasselbe wie driele (s. oben). Davon abgeleitet Drwler m. 
Mundtuch der kleinen Kinder, Drul-lappe m. dasselbe (Baden-B.). 

ducks gehen = gebeugt gehen (Gernsbach. Auch schwäb. Nach 
Fischer alter Genit. zu Duck m. Vorbeugung des Körpers. 

Dummis s. (?) zerhackter Pfannkuchen (Schonach). Vgl. elsäss. Ge- 
tummenes “Durcheinander”. Dieselbe Sache nennt man in Baden-B. auch 
Kraixede w., in Karlsruhe Verstupfts s. (Bad. Heimat 3, 51), in Rappenau 
Verstorrts s., in Oberweier b. Rastatt Brockelmus, Holxhackermus (Z. f. D. 
Maa. 10, 354), in Waldulm Holzmus. 

dummle, sich, sich beeilen (Baden-B.). 

Dupp w. törichte, ungeschickte Weibsperson (Bodersw.); Dupp, 
Dippel m. einfältiger Mensch (Baden-B.). Zum schwäb. Düppel, Duppel m. 
1. Drehkrankheit der Schafe; 2. Schaf, das den Düppel hat; 3. dummer 
Mensch. Vgl. ferner alem. Dubel m. Dummkopf und nhd. taub. 

Turmkraut s. angeblich = Salbei (Baden - DI Schwäb. Turnkraut 
ist = Pfeilkraut, Turritis glabra. 

Durnipse Mz. Dickrüben (Ortenberg). Engl. turnips. In Weisweil 
Dürlipse. In Lahr Dirlips m. sehr magerer Mensch. 

Duurschtig m. Donnerstag (Achern). 

ein Reh, Schnee, Klee ist in den badischen Mundarten meist ge- 
sehlossen, aber in Fautenbach b. Achern offen; man spricht also dort 
Räh, Schnä, Klä. 

ebber Fiirw. jemand (Baden-B.). Aus mhd. ötewer, wie ebbes, ebbs 
aus élewag. 

Eberland, Inderland s. Oberland, Unterland (Fautenbach). 

eebsch Umst. verkehrt (Hettingen). Mhd. ebich. 

Eelgliiiiser (m.?) Eidechse (Weisweil). Volkstiimliche Umformung des 
nicht mehr verstandenen Eidechse. Vgl. O. Heilig, »Eidechse« in badi- 
schen Mundarten, Z. f. D. Maa. 1910, 367f. Im benachbarten Kenzingen 
heißt das Tier nach Heilig Eelgleest. 

Eerbara Mz. Erdbeeren (Wolfhag). 

eeworecht Umst. so wie es sich gehört, nicht unter dem Brett oder 
der Bank (Emmendingen), nur in dem Scheibenschlagspruch: 

Schiböo, Schiboo, 

Wem soll die Schiwe go? 

Si soll dem N. N. eewarecht fahre, 

Mr henn ich au e Schiwe gschlage, 

Er wärenis (ihr werdet uns) d’ Kischli nit versage, 
Mr henn d’ Pfanne gheert klinge, 

Er wäre Kischli bringe, 
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Mr henn d’ Pfanne gheert krache, 

Er wäre Kiəchli bache, 

Kiəchli ri un Kiəchli russ, 

Er henn e scheeni Jungfer im Hus. 
(Mitteilung von Herrn Reallehrer Jul. Zischka in Baden-B.) Vgl. den 
Aufsatz von Alfr. Goldschmidt: »Fastnacht und Scheibenschlagen im bad. 
Oberland«, Karlsruher Zeitung 1913. Nr. 22, 2. BI. . 

Eilblum w. Nelke (Unzhurst, nach Alemannia 43, 155), steht zu- 
nächst für * Neilblum und dieses für * Nagelblum. Vgl. md. neilkin und 
nhd. Nägelblume (Dtsch. Wbeh.). Das N fiel ab, weil es fälschlich zum 
unbestimmten Artikel gezogen wurde. 

Einsiedeln, schweizerischer Wallfahrtsort, in der Redensart: Gelt, 
du willsch nach Eins. wallfahrte? die man gebraucht, wenn jemand ein 
großes Stück Brot in der Hand hat (Wolfhag). Auf die lange Reise nach 
E. wird auch in schwäbischen Redensarten angespielt, s. Fischer 2, 647. 

eint Zahlw.. der eint — der ander der eine — der andere (Baden-B.). 
Im Schwäb. ebenso. aber nach Fischer veraltet. Das ¢ nach dem Muster 
der Ordnungszahlen. 

Erbel w. Erdbeere (Bruchsal). 

Erdäpfele s. unbedeutender, dummer Mensch (Kaiserstuhl). Eigentlich 

kleine Kartoffel«. 

Erwet w. Arbeit (Baden-B.). 

es Fürw. scheint im Alemannischen im Wenfall nach dem Wemfall 
ihm zu stehen, z. B. 7 hannams gsait ich habe es ihm gesagt (so in 
Schonach), aber rheinfränkisch und südfränkisch 7 habsam gsagt (gsat). 
Beim Fangen und Verstecken sagen die Kinder in Handschuhsheim (ch 
bins ich bin es, nämlich der fangen oder sich verstecken muß, in Baden-B. 
dagegen ich bin, der isch, der muß sein, wobei das Fürwort es voll- 
ständig geschwunden ist, ursprünglich wohl nur zwischen den s-Lauten 
der letzten Verbindung. 

Extrablatt s. Sonderblatt. Als im Weltkrieg die Extrablätter in 
Baden-B. ausgerufen wurden, riefen die Knaben spöttisch: 

Extrablatt, halt dein Lapp, 
D’ Mutter hat kein Geld. im Sack. 
Lapp w. Mund ist auch schwäb. 

Faajer m. junger, flotter Bauernbursche (Bodersw.). Elsäss. Feger. 

Faden in der Redensart: xu Fade schlage eine doppelte Lage Stoff 
in weiten Stichen nähen (Baden-B.). S. reihen. 

faire Zw. vergnügt lachen (Baden-B.). Nhd. feixen dumm, grinsend 
lachen (Dtsch. Wbeh.). Vgl. schwäb. feigen spielen, tändeln, necken, 
schmeicheln ? 

Falle w. Türklinke (Emmendingen), in Baden-B., Oberweier und 
Karlsruhe Fall, in Rappenau Schnäpper w., in Bräunlingen und Geisingen 
b. Donaueschingen Schnall w., in Hettingen Schneller. 

Falje Mz., w., Radfelgen (Bodersw.). 
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färndriger Schnee Schnee vom vorigen Jahr (Emmendingen). Vom 
Umst. mhd. vernt, vörne ‘im vorigen Jahre”. 

fast Umst. durchaus, des macht fast gar nicks (Triberg. Schiltach). 

Fätschekindel s. Wickelkind (Baden-B.). Vom lat. fascia ‘Binde’. Vgl. 
Fischer 1, 1018. 

Fatxe m. ererbte Charaktereigenschaft: dau hesch halt i Fatze vomm 
das hast du eben von ihm geerbt: auch als Schimpfwort: oberflächlicher 
Mensch (Bodersw.). 

Fatxeniitel s. Taschentuch (Baden-B., Varnhalt). Ital. fas voletto. 

Federball in der Redensart: auf den F. gehen schlafen gehen 
(Baden-B.). Auch elsäss. u. schweiz. 

Feets s. Jubel. Festlichkeit, Rummel (Baden-B.): @ Feets mache 
lustig sein. Franz. la fete. 

Fenz Mz. in der Redensart: mach kein F. lüge mir nichts vor 
tBaden-B.). Mhd. vanz m. Schalk, Betrug. 

Fertiche Mz. in der Redensart: ¿ gib der von de F. ich gebe dir 
Schläge; wörtlich von den Fertigen, die man gleich zur Hand hat, die 
man gleich verabfolgen kann (Baden-B.). 

Fimmel m. in der Redensart: er hot (hat) en F. er ist verrückt, hat 
einen Sparren zuviel (angeblich in Karlsruhe und Heidelberg). Woher? 
Fimmel heißt schwäb. der männliche Hanf. 

finkle, funkle Zw. brennen, von dem Gefühl beißender Kälte in den 
Händen, besonders nach dem Schneeballwerfen (Baden-B.); man sagt die 
Hand, die Finger finkle. Ableitung von Funken. 

fitze Zw. einen leichten, aber scharfen Schlag mit der Peitsche 
geben (Bodersw.). Vielleicht aus älterem *fickzen; zu ficken “reiben, jucken, 
Rutenstreiche geben‘. Von fitze abgeleitet Fitxer m. 1. leichter Hieb mit 
einer Gerte oder Peitsche; 2. Modenarr, Geck. 

fix Umst.. mach fir beeile dich! (Baden-B.). Auch schwäb. in der 
Bedeutung rasch, gewandt, vom lat. fixus ‘fest’. 

flenne Zw. weinen (Baden-B.). Ahd. flannen den Mund verziehen, 
mhd. vlans m. Maul. 

flicke Zw. 1. flicken; 2. durchpriigeln (Bodersw.). 

Forrebippele s. Kiefernzapfen (Schiftung b. Bühl). Forre — Föhre, 
bippele offenbar = Püppchen, denn elsäss. bedeutet Bupp, Buppe sowohl 
Puppe, als Fruchtzapfen der Kiefer (Martin-Lienhart 2, 71), ebenso elsäss. 
Bupper, Forlebupp. Fohrebüppele (ebenda S. 72). 

frotzle Zw. ärgern (Baden-B.). Scheint Ableitung von fressen oder 
fretzen mit neuerer Ablautbildung zu sein, vgl. schweiz. fretxen hetzen, 
aufreizen. Doch vgl. auch schwäb. fotxle" foppen, necken. 

Fürtuch s. Schürze (Oberland). 

Fiirx Mz. in der Redensart: mach kein F. prahle nicht! (Baden-B.). 

fußle Zw. schnell laufen. durcheinanderwimmeln (Baden-B.). Ab- 
leitung von Fuß. 

futsch prädik. Eig. zerbrochen, verloren (allgemein bekannt, aber 
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wohl mehr in der Stadt als auf dem Land gebraucht). Franz. foutu? 
Ital. fuggi? 

fudle Zw. betriigen (Karlsruhe). Vgl. westerwäldisch futteln, pfälz. 
und in Koblenz fauteln (Dtsch. Wbch. IV, I, I, 1065). 

Gackebippele s. einfältiges Mädchen (Baden-B.). Über Bippele >. 
oben; zu Gacke vgl. schwiib. Gackele s. Ei; Henne: verzärteltes Kind. 
aber auch Gackel, Gäckel m. dummer Kerl (Fischer 3, 9). 

Gackelesblum w. Goldlack (Neusatz b. Bühl). Wohl von der dotter- 
gelben Farbe. 

gaffern Zw. geifern, von Kindern (Hettingen). 

Galgennägel (spr. Galchenächl mit kurzem ä) gelbe Rüben (scherz- 
haft; Heidelberg). In derselben Bedeutung auch schwäb. (Fischer 3, 29). 

Gänkl m. in träger Haltung daherkommender Mensch (Bodersw.). 
Vgl. elsäss. Gänkel m. tändelnder, närrischer Mensch; Göngankel m. etwas. 
was sich hin und her bewegt, @ingankele s. Unruhe an der Uhr: schwäh. 
gankele langsam schwingen, schlecht läuten. 

Gäre m. Frauenschoß, nur in der Wendung komm, setz dich auf 
de Güre (Gaisbach b. Oberkirch). Mhd. gër, gere m. keilförmiges Zeug- 
stück, Schoß. 

"Gast m. ungeschliffener Mensch, auch einer, der nicht satt zu werden 
weiß, z. B. des esch amóol ə G., der kännet ganua bakommo (Bodersw.). 
Das nhd, Gast in ironischer Bedeutung. 

gattig Eig. gleichmäßig, in einer Reihe (Bretten), nett (Karlsruhe 
und Kaiserstuhl), bequem, passend, brauchbar (Heidelberg — Handschuhs- 
heim). Zu nhd. Gatte, gaiten, Gattung. 

Gautsch w. Schaukel, gautsche Zw. schaukeln (Baden-B.). Das Zw. 
ist Ableitung aus mhd. alem. gügen sich hin und her wiegen. schwanken. 
also zunächst *gügexen. 

Geddel w. Taufpatin (Baden-B.). Verkleinerungsform zu mhd. gote, 
gotte Patin. 

Gee s. Baumwanze (Baden -B., Heidelberg); schwäb. @ähe w.; schweiz. 
Gauch, Gach, Gagg, Gaja, Gaji, Gai; bayr. Gueg, Goug, Gachel, Gackel. 
Wohl Ableit. zu gäh, jäh steil, rasch, plötzlich, heftig, mit Beziehung 
auf den starken Geruch des Insekts. 

Geestl w. Geißel, Peitsche (Bodersw.). 

geiße Zw. klettern, mit dem Begriff des Hastigen, Fahrigen (Bodensee). 
Ableitung zu Geiß. 

Gelees s. Lesestoff (Großsachsen). 

Gélwartiwa Mz. w., gelbe Rüben (Baden -B.), in Oos Geebrüws, in 
Handschuhsheim @eelerrüws, also überall mit Betonung des Eig. 

Gengenbach bad. Stadt, Redensart: der isch nit von Gengebach, der 
isch von Bhältmisäch, d.h. er ist nicht freigebig (Wolfhag b. Oberkirch). 
Leichter verständlich ist das schwäbische Er ist it von Gebenhause, er 
ist vo Bhaltsel, d. h. behalte selber (Fischer 1, 771). 

genoden Zw. — Wenn ein Ehemann in Helmstatt b. Sinsheim mit 


Beiträge zum Wortschatz der badischen Mundarten. 45 


seiner Frau uneinig lebt, so sagen die Leute: er gnod si nit« (Mitteilung 
aus Helmstatt). Der Satz bedeutet wohl: er mag sie nicht leiden. In 
Handschuhsheim sagt man den kanni net genoore. Mhd. genäden (einem) 
gnädig, freundlich, wohlwollend sein, also zu nhd. Gnade. 

gerinne Zw. Man sagt in Handschuhsheim di Milich isch gerunne, 
in Baden-B. :ammeglaufe, xsammegfalle, in Basel und wohl auch im be- 
nachbarten badischen Gebiet gschiede. 

Geriß s. in dem Ausdruck die hats Geriß um die reißt man sich, 
besonders beim Tanzen und Freien, oft mit dem scherzhaften Zusatz wie 
die Mannemer Kat: uffem Mischt (Baden-B.), wie’s Bittls Gans (Mann- 
heim), wie's Bitlers ehr Gans, die hüwwese uffem Mischt verrisse (Hand- 
schuhsheim), we ä Bett:iech, d.h. Kissenüberzug (ebenda). 

Gerret m. Gänserich (Grötzingen b. Karlsruhe). In Handschuhsheim 
Geeret. Der Gänserich heißt in der Tiersage Gerhart. 

Gfrääs s. des Gfr. die Dummheit! (Baden-B.). Eigentliche Be- 
deutung zunächst: minderwertige Abfälle von Speisen, dann minder- 
wertiges Zeug. 

Gipfel m. längliches, gebogenes, an beiden Enden hornartig ver- 
laufendes Gebäck aus Weißmehl, sonst auch Hörnle genannt (Freiburg). 
Schwäb. Krpf, Kipfe, Gipf m. dasselbe, wohl Ableitung von schwäb. Kipf 
w. Runge. Die Gestalt des Gebäcks stimmt allerdings mehr mit dem 
überein, was im Schwäb. Arpfehörnle heißt; so nennt man die hornähn- 
lichen Vorsprünge rechts und links am Leiterwagen, welche das seitliche 
Ausweichen des unteren Endes der Leitern verhindern. 

Glecklsteckl s. Fuchsia (Neusatz b. Bühl). Schwäb. Glockenstock — 
Aquilegia vulgaris. 

Gluft w. Stecknadel (Rastatt). In Freiburg Guf. Mhd. glufe; un- 
bekannter Herkunft. Dafür im Unterland Spell w. = mhd. spénel w. (nord- 
thiiring. Spendel). 

gnepfe Zw. hinken (Baden-B.). Im Unterland gnappe, wie auch 
schwäb. neben gnipfe, gnoppe, gnupfe. Mhd. gnaben, gnappen, gnepfen. 

gnoue Zw. knien (Bodersw.). Vgl. schwäb. gnäbe (Fischer 4, 535), 
mhd. knüwen, knüen neben kniewen. 

Gockel, Gockler m. Hahn (Baden-B.). 

Gongerschwür s. Gundersweier, Flurname auf Gemarkung Boders- 
weier, der Überlieferung nach früher ein Dorf. Vgl. auch Krieger, Topogr. 
Wbeh. des Großherz. Baden. 

goohülzle Zw., s goohitslt es riecht nach einem überheizten Ofen 
(Pforzheim). Goo ist das nhd. gäh, jäh. 

Gool m. Ziel beim Fußballspiel (Baden-B.). Engl. goal. Vgl. Kohl. 

Gosch w. verächtlich für Mund (Baden-B. und sonst). Unbekannter 
Herkunft. 

Graddel m. Hochmut, er hot en Gr. wie ä Dstandgääs (Hettingen). 
Bedeutet eigentlich die Stellung mit gespreizten Füßen, wie noch im 
Schwäbischen. Schwäb. e Gratiel mache die Beine spreizen (Fischer 3, 805). 
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Fischer leitet das Zw. grattle ‘mit gespreizten Beinen gehen’ vom lat. 
gradus ab, bzw. aus lat. gradi; aus dem Zw. wiire dann das Hauptwort 
Graltel zurückgebildet. 

grambämblich in der Redensart: s werd mer gr. es wird mir schlecht 
(Baden-B.). Möglich wäre Ableitung vom schwäb. Arampampel m. schlechter 
Branntwein = nhd. Krambambuli, das selbst in älterer Sprache den 
Danziger Wacholderschnaps bezeichnet und vielleicht aus * Krampelwin, 
* Krammelbeerwin entstanden ist. 

gramme Zw. kratzen (Bodersw.). Mhd. krammen mit den Klauen 
packen oder verwunden. 

yrandig Eig. unfreundlich (Baden-B.). Eigentlich ein bayrisches 
Wort unsicherer Herkunft. Näheres darüber bei Fischer 3, 790. 

Greeb s. Magen des Rindes (Bodersw.). Elsäss. Graib Kaldaunen, 
Unschlitt vom Rind. Das Wort ist in den Mundarten häufig, bezeichnet 
verschiedene Teile der Schlachttiere, nur nicht das Fleisch selbst, und 
würde schriftdeutsch Geräube lauten, ist also eine Ableitung von rauben 
im Sinne von ‘wegnehmen’. In Handschuhsheim unterscheidet man bei 
den Metzgern das groBe Graab, d. h. Kopf, Haut und Füße eines Schlacht- 
tieres, und das kleine Graab, die Eingeweide desselben; graabfrei ver- 
kaufen = ohne das Graab verkaufen. Von dem oberpfälz. Gereb s. ‘die 
oberen Eingeweide’ ist das Wort dem Laute nach zu trennen. 

Greesl w. Großmutter (Ebersteinburg). Koseform für Großmutter 
oder Gropänlein. 

Griewe Mz. Wenn jemand entzündete Lippen hat mit gelblichem 
Schorf, so sagt man in Wolfhag b. Oberkirch: Gelt, du hasch Griewe 
gesse un 's isch dr eine hänge bliewe. 

grippe Zw. heimlich und rasch entwenden (Bodersw.). Nach Fischer 
3, 841 zu franz. gripper greifen, stehlen, das seinerseits wieder aus dem 
Deutschen stammt. 

Grumbir w. Kartoffel (Baden-B., Bruchsal). Eigentlich Grundbirne, 
von Grund m. Garten- und Ackererde. In Heidelberg spricht man von 
Erdarbeilern, in Baden-B. und südlich davon von Grundarbeitern (so 
Badener Tagbl. 1915, Nr. 119). In Schonach ist Grund angeblich sächlich. 

[Zwetschgelgsälz s. Pflaumenmus (Karlsruhe). Auch schwäb. ist 
G'sälz süße Marmelade aus eingekochtem Obst oder Beeren, besonders 
zum Aufstreichen aufs Brot. Nach Fischers ausgezeichneten Darlegungen 
ist die Bedeutungsentwicklung folgende: Gesalzenes, durch Salz konser- 
vierte Gallerte, Mus, endlich süßes Mus. 

Gschaaid s. Gemarkungsgrenze, Ackergrenze; Gschaaidraai m. Grenz- 
rain (Ebersteinburg). Mhd. gescheide s. 

gšpässig Eig. komisch (Bretten). 

Gstelläasrhi s. Gestell, Machwerk (Bodersw.). Deutsches Wort mit 
französischer Endung (- age). 

Guck w. Tüte (Baden-B.). Vielleicht vom lat. eucullus ‘Kapuze’. 
Im Unterland Dutt w. 
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Guckle Mz., w. Augen (Bodersw.). 

Gugümmer w. Gurke (Baden-B.). Aus lat. cucumis oder ital. co- 
comero. 

Guller m. Hahn (Waldulm, östl. von Achern). Schwäb., alem. Gul, 
@uler. S. Fischer 3, 913. 

Gutlere w. große Flasche, besonders für Branntwein; Gitterle s. 
kleinere Flasche, besonders für Medizin (Kaiserstuhl). Mittellat. guttarium. 

haabe Zw. aufgehen, vom Teig (Emmendingen). Ebenso elsäss. Ab- 
leitung zu keben. Dazu wohl Habblaiwle s. Hälfte eines doppelten Wasser- 
wecks (ebenda), wenn es nicht für * Halblaiwle steht. 

Haarschowel m. wirres Haar (Baden-B.). Grimm, Dtsch. Wbch., ver- 
zeichnet Haarschober m. dickes Haar, das wie ein Schober auf dem Kopfe 
aufgeschichtet ist. 

haben Zw. 1. Pers. Ez. Präs. ich häbb, fragend häwwich (Eberstein- 
burg). 

Habermark (Bedeutung?) in dem Volksreim Habermark — macht 
Buabe Stark; Gänsedreck — macht Maidle fett (Emmendingen). Fischer, 
Schwäb. Wb. 3, 1000, verzeichnet als Bedeutungen: 1. markige, kräftige 
Haberspeise; 2. Wiesenbocksbart, dessen Stengel von den Kindern gerne 
ausgesogen werden. Die Erklärung des Pflanzennamens selbst macht 
Schwierigkeiten. 

Hackl un Packl die ganze Habe (Wolfhag). Nach Fischer = jüdischem 
hakol bakol alles durcheinander. 

Haiber, Mz. Haibere w. Heidelbeere (Wolfhag, Emmendingen). Mhd. 
heitber s. w. 

Haitere w. Helligkeit; geh mir aus der H. (Wolfhag). 

Halm m., wie nhd., Mz. Hälm (Schonach). 

Halme Mz. Spreu (Bodersweier). Vom schriftdeutschen Halm ganz 
verschieden, vielmehr = mhd. këlwe w., schwäb. Helb. Aus der flektierten 
Form Helwen (Ez. und Mz) wurde zunächst durch gegenseitige Anglei- 
chung von wn Helm (schwäb. Hälm), in der Bodersw. Ma. Halm (mit 
hellem a). Schließlich wurde davon eine Mz. Halme gebildet. 

Hamm m. Handwerksbursche (Weisweil). Statt Handwerk heißt es 
in den Maa. vielfach Hamberch; unser Wort dürfte also eine Abkürzung 
aus Hamberchsbursche sein. 

Hamme m. Abhang (Baden-B). Mhd. hamel m. schroffe Anhöhe. 
In Neusatz b. Bühl großer Grasabhang, Gegensatz Schwall m. Dieses 
wohl Ableitung zu schwellen, also eigentlich Anschwellung, vgl. kärntisch 
Schwäl sich senkender Bergrücken (Lexer S. 228). 

Hammerstrumpf m. Schinken (Weisweil). Mhd. hamme m. Hinter- 
schenkel (engl. ham): strumpf m. Stummel, Stumpf, verstümmeltes Glied. 

händle Zw. streiten (Baden-B ). 

Handschiehle s. kleine, süße Birnensorte (Wolfhag). Elsäss. Händschibir. 

Häs s. Kleid (Baden-B.) Mhd. keze s. Jetzt hauptsächl. schwäbisch. 

Haspel m. flatterhafter, aufgeregter Mensch (Bodersw.). 
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Hau w. Hacke (Waldulm). 

Hau s. Heu (Waldulm, Fautenbach). 

Haxe Mz. verächtlich für Füße (Baden-B.). Wohl nur Entlehnung 
aus dem Bayrischen. Mhd. kahse, hehse w. Kniebug des Hinterbeines 
der Tiere, besonders des Pferdes. 3 

hecke Zw. setzen (Kartoffeln) (Sandweier). Zu hacken oder = nhd. 
hecken fortpflanzen ? 

Heffel m. Sauerteig (Baden-B.). Auch schwäb. Hefel. Nach Fischer 
eig. = Hebel. S. oben haabe. 

Heftlesmacher m., aufbasse wie ä H. (Baden-B.). Eig. Verfertiger 
von Haften, metallenen Ösen zum Schließen von Kleidungsstücken. 

helde Zw. neigen (Emmendingen). Verwandt mit nhd. Halde, hold, Huld. 

Helgertli s. Heiligenbildchen (Bernau). Ableitung von heilig. 

Hemdglonkerzug m. »In Konstanz haben die Gymnasiasten seit 
Jahrhunderten das Privileg, am Donnerstag vor Fastnacht (am sogen. 
schmutzigen Donnerstag, offenbar weil es sehr viel in dieser Zeit regnet) 
einen sogen. H. zu veranstalten. - (Dr. Hoenninger in den Heidelberger 
Geschichtsblättern 1914, S. 90). Den Ausdruck schmutzig finde ich besser 
erklärt bei E. H. Meyer, Bad. Volksleben S. 202, wo es heißt: » Die Faschings- 
freude bricht am frühsten in Kleinlaufenburg los, wo man drei ‘faißte’ 
oder ‘schmutzige’, d. h. fette Donnerstage hat.« Über den Hemdglonkerzug 
sagt Meyer S. 203: »An jenem Donnerstag fangen auch schon z.B. in 
Konstanz die ‘Hemdklonker’ an, in weißen Hemden und Zipfelmützen, 
mit Sturmlaternen und Deckeln, ‘Kiichenschapfen’ im Dunkel herum- 
zulärmen und den Professoren ein Ständchen zu bringen.« Unter Hemd- 
klonker oder -klunker versteht man sonst jemand, der nur mit einem 
Hemd bekleidet ist. Das Zw. klunkere bedeutet schwäb.: 1. baumelnd 
herabhängen; 2. von Menschen: die Arme schlaff herabhängen lassen; 
miiBig umherziehen. 

Hemdglunker m. Anemone, Windröschen (Wolfhag). Dieselbe Be- 
deutung hat schweiz. Hemdglüngge m. (Schweiz. Idiot. 2, 634). 

Hexebeese m. korbförmiger Auswuchs an einem Tannenzweig, von 
einem Staubpilz herrührend (wohl allgemein im bad. Forstwesen üblicher 
Ausdruck; Mitteilung von Herrn Oberfiérster Helbing in Baden-B.). 

hiddis-daaus Umst. heutzutage (Bodersw.). Mhd. hiute des tages, 
hiutes lages. Doch sprechen das zweite © und die meisten Formen anderer 
Maa. für Entstehung aus hiatiges tages. Vel. Martin-Lienhart 2, 660. 

Hilwedritsche fange Unmögliches tun wollen, von Dummen, die 
man in den April schickt (Baden-B.). Schwäb. Elbetritsch; s. darüber 
Genaueres bei Fischer 2, 686. Nach Grimms Mythol.4, S. 366, »denkt 
man sich darunter einen linkischen, einfältigen Menschen, dem die Elbe 
etwas angetan haben«. 

Himbern Mz. Himbeeren (bei Buchen). 

hinterfür Umst. verkehrt, durcheinander (Baden-B.). Vgl. altschwäb. 
das Hinter herfür (Fischer 3, 1658). 
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hirnschälli Eig. außer sich vor Erregung (Bodersw.). Altschwäb. 
hirnschellig verrückt (Fischer 3, 1683). Mhd. schöllee laut tönend, auf- 
fahrend, scheu, aufgeregt, wild, toll. 

Holder s. Anschlagplatz beim Kinderspiel, z. B. beim Luppertspiel 
(Baden-B). Herkunft unbekannt. 

holftere Zw. ungeschickt und schwerfällig gehen; dokärholftere ebenso 
einhergehen (Bodersw.). Herkunft unbekannt. 

Holzmus s. zerfetzter Pfannkuchen (Waldulm b. Achern und schwäb. 
in Baiersbronn b. Freudenstadt) — schwäb. Holxhackermus, nach Fischer 
die gewöhnliche Speise der Holzhacker. S. oben Dummis. 

hondle Zw. nach Art eines Hundes schwimmen (Bodersw.). 

Hoobank w. in der Redensart: sich auf die H. setze zu Bett gehen 
(Fautenbach). Wie zu erklären? 

Hoorklammer w. Haarspange: (Sinzheim). 

Hoppel m. Erhöhung (Baden-B.). Schwäb. Hoppel, Huppel, Hüppel: 
»kleine Eıhöhung auf einer Fläche, besonders kleines Hautgeschwür.« 
Verwandt mit mhd. häbel m. Hügel. Von Hoppel abgeleitet hoppelig Eig. 
uneben, z. B. vom Eis. 

hoppla! Ausruf der Verwunderung, der Entschuldigung (Baden-B.). 
Nach Weigands Dtsch. Wbch.5 1, 888 »der durch -a verstärkte Imperativ 
des Verbs koppeln, das von koppen abgeleitet ist.« Nach Grimms Dtsch. 
Wbch. bedeutet koppeln leicht springen. 

Horns w., Mz. Hornse, Hornisse, auch Schimpfname für die Katho- 
liken östlich von Bodersw. (Bodersw.). 

hörnüusere unpersönl. Zw. regnen und schneien zugleich (Wolfhag). 
Schwab. es hurnausset. Das gleichbedeutende schwäb. kurnigle wird von 
Fischer von Hornung ‘Februar’ abgeleitet. 

Horwel m. Rausch (Mannheim). Vgl. Heidelberger Zeitung 1912, 
Nr. 270: »Es war Buck, der anscheinend seinen H. noch nicht ganz aus- 
geschlafen hatte.« Das Wort erinnert an das gleichbedeutende schwäb. 
Horömus m. Nach Grimms Dtsch. Wbch. bedeutet Horbel fränkisch einen 
Schlag, Stoß an den Kopf, im Österlande und Meißen eine Maulschelle. 
Wenn unser Wort dasselbe ist, so wäre die Bedeutungsentwicklung etwa 
folgende: Schlag an den Kopf — Betäubung — Rausch. 

Hougraax w. eine Stelle im Futtergange, wo das vom Heustall 
heruntergeworfene Heu liegt (Bodersw.). Doch wohl urspr. soviel als 
Heukrätze gtoßer Tragkorb für Heu. 

Howölfel waren trüher ein Neujahrsgebäck im Bühler Amt und 
wurden am letzten Tag des Jahres gebacken. Nähere Beschreibung in 
der Zeitschr. f. Ethnol. 1897, S. (496). Bei E. H. Meyer, Bad. Volksleben 
8. 482, finde ich darüber folgendes: »Dicht vor Weihnachten schafft und 
backt man um so eifriger, namentlich Kuchen in allerhand Tierfiguren, 
so in Unzhurst (Bühl) Hündle, Ziegen und Schweinchen. Vor Weihnachten 
oder auch in der Neujahrsnacht backt man hier, in Moos und Schwarzach 
die sogen. Wowölfli, die man auf den Kasten oder Schaft stellt, früher 
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auch ins Herrgottseck der Wohnstube, und bewahrt sie das ganze Jahr 
hindurch auf. Sie sichern gegen Blitz. An sie erinnern am auffälligsten 
die ‘Hauswölfe’, die man an der rauhen Ebrach in Oberfranken backt, 
um sie aufzubewahren und bei ausbrechendem Feuer hineinzuwerfen.< 

huddle Zw. unordentlich, oberflächlich arbeiten (Baden-B.). Das nhd 
hudeln hat nach Weigand, Dtsch. Wbch. 1, 896, in älterer Sprache auch 
die Bedeutung ‘schlottern’, xerhudlen ‘nachlässig zerreißen’ und gehört 
daher zu Hudel m. Lumpen, Lappen. 

Huddlwäll w. Garbe von verunkrautetem Getreide (Steinbach b. Bühl). 
Vgl. Huddlwar w. die Ähren und Halme, die man nach dem Abernten 
des Fruchtackers mit dem Ernterechen zusammenzieht (Oberweier b. Rastatt, 
nach Z.f. D. Maa. 1916, S. 221). 

Hulaäner m. Ulane (Bodersw.). 

humple Zw. hinken (Baden-B). Ableitung von kumpen hinken, das 
sich im Thiiringischen und Bayrischen findet. 

Hund m., Mz. Hind (Baden-B.). 

hundle Zw. schwimmen wie ein Hund (Baden-B.). 

hürnäägle unpersönl. Zw. regnen und schneien zugleich, aber nur 
vom Februar (Fautenbach). Vgl. oben kornunsere. 

Húsäre m. Hausgang (Seebach b. Achern) S. oben Ährn. 

Hiissig m. Gerichtsvollzieher (Weisweil). Franz. huissier. 

huusli Umst. schnell, z. B. h. laufe (Bernau b. St. Blasien). Das Wort 
bedeutet schweiz. und elsäss. ‘arbeitsam, fleißig’, elsäss. auch ‘früh auf’, 
und ist der Form nach das deutsche hduslich. Von huusli könnte das 
Zw. hussle eilen (Bernau) abgeleitet sein, doch gibt es ein mhd. kussen 
sich schnell bewegen, rennen, welches das Stammwort sein könnte. 

Hutsimpel m. einfältiger Mensch (Emmendingen), dafür in Freiburg 
auch Wutsimpel. Beide Ausdrücke finde ich sonst nirgends verzeichnet. 

Hutz w. Schwein; unsauberer Mensch (Bodersw.). Ursprünglich nur 
Lockruf für Schweine. Davon abgeleitet Hutzel s. Schweinchen, un- 
sauberes Kind (ebenda). 

Hutzel; Nitisatzer Hutzle nennt man spöttisch die Bewohner von 
Neusatz b. Bühl, angeblich weil es dort viele Hutzle, d. h. gedörrte Birnen 
gibt; vielleicht ist aber eher das vorhergehende. Wort gemeint. 

Ihm m., Mz. Ihme, Biene (Hettingen). 

Imber m. Ingwer (Fautenbach). 

Immepicker m. Rotschwänzchen (Weisweil). 

inseriere Zw. gelegentlich für internieren (Baden-B). 

irren Zw. stören, z. B. es irrt mich, daß ich aufs Amt soll (Amt 
Villingen). 

Jäniar m. Januar (Schiftung). 

japse Zw. nach Luft schnappen (Baden- B.). Wohl ndd. oder md. 
Lehnwort. 

Jenner m. Januar (Kbersteinburg). 

getser Umst. jetzt (Baden-B.). Zuniichst für jetxe und dies = mhd. zezuo. 
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‚Juudekörsche Mz. w. Hagebutten (Hettingen). Mit Judenkirsche be- 
zeichnet man sonst andere Pflanzen. 

kdaschberich Eig., mi Hals isch ganx k. ich bin ganz heiser (Wolfhag). 
Vgl. elsäss. kisperig rauh (vom Halse), schwäb. Kirsper m. heiserer Husten, 
keisterig Eig. hustend, verschleimt. 

käätschig Eig. allzu weich, von Kalbfleisch (Karlsruhe, Baden-B.). 
Fischer 4, 264 leitet das Wort von mhd. kât ‘Kot’ ab. 

Kaa"wool m. einer, der alles fertig zu bringen glaubt (Baden-B.). 
Auch schwäbisch. Eigentlich (ich) kann wohl. 

Kachelmus s. Pudding (Freiburg). 

Kadiüätsch w. große Steinkugel zum Marbelspiel (Baden-B.). 

Käfig ist in Neusatz wie im Schwäb. sächlich, in Baden-B. weib- 
lich, schriftdeutsch männlich. 

Kaib m. Schimpfwort für lästige Menschen (Freiburg); Dummkopf 
(Oos). Mhd. keibe m. Leichnam, Aas; Schimpfwort. Über die noch zweifel- 
hafte Herkunft des Wortes vgl. Schweiz. Idiot. 3, 103. 

Käländer mache 1. Umstände machen; 2. zugrunde gehen, z. B. 
s Ross will K. mache (Bodersw.). In andern Maa. bedeutet Kalender machen 
»in Nachdenken versunken dasitzen«. 

kaléppere Zw. schnell laufen (Baden-B.). Auch elsäss. kalöppre, ga- 
löppre; Ableitung von Galopp. 

Kallich m. Kalk (Baden-B.). 

Kallerhäls m. Kellerhals, vorspringender, gewölbter Eingang eines 
Kellers (Bodersw.). 

Kamb, Kambl m. Kamm (Ortenberg). 

Kannstrauwe Mz. Johannisbeeren (Bruchsal). In Gochsheim Kanns- 
träuwele s. Kanus = Gehänns, Johänns. 

Känsterle s. Küchenschrank (Seebach b. Achern). Nach Fischer das 
lat. canistrum ‘Korb’, vielleicht unter Einwirkung von Ganter m. Schrank 
(= lat. canterius). 

Kär m. Keller, »ganz allgemein gebräuchlich, nirgends Keller« (nach 
Mitteilung von Prof Dr. Braun für Amt Überlingen). 

Karch m. Karren (Baden-B.). Lat. carruca. Verkleinerung Kärrichle 
s. kleiner Bauernwagen (ebenda). In Württemberg ist Karch nur im Nord- 
westen verbreitet, während sonst Karre” (lat. carrus) herrscht. 

Karst m. zweizinkige Hacke (Seebach). 

Karussell ist in Baden-B. weiblich. 

Kätsch w. schwerfällige Weibsperson, auch eine solche von zweifel- 
haftem Rufe (Bodersw.). Vgl. elsäss. Ketsch w. Bürde Holz, von ketschen 
schleppen, tragen. 

Kälscher m. ein Fangnetz zum Fischen (Ketsch.. Wohl von dem 
eben erwähnten Zeitwort abgeleitet, nicht von dem Namen des Dorfes 
Ketsch. Mhd. ketschen, kegen ziehen, schleppen. 

Katz w. in der Redensart: Wein von dem Faß holen, wo die Katz 
drauf siixt, d. h. vom besten (Emmendingen; am Kaiserstuhl: die schwarz 
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Katz). Vgl. Schweiz. Idiot. 3, 588f.: »Vielleicht als Gestalt eines guten 
Hausgeistes erscheint die Katze im Keller auf einem Faß des besten 
Weines sitzend. So bei Hebel« (Lange Kriegsfuhr). Auch in Baselland. 

Katxekopf m. Auf die neugierige Frage eines Kindes, was es zum 
Mittagessen gebe, antwortet man in Baden-B. scherzhaft: süße Katzeköpf 
(urspr. eine Birnenart, wie im Schwäbischen?), in Fautenbach Gofitx un 
Kräbsschäre, in Basel Giggernillis un Kräbsläbere. Gifitze sind im südl. 
Schwaben Krbitze. Kalzekopf heißt schwäb. eine Art Zuckerbirne. 

Kest w. 1. Kiste; 2. Rausch (Bodersw.). Die zweite Bedeutung auch 
schwäb. und elsäss. 

Kestekernbohne w. Mz. rotbraune Bohnenkerne (Wolfhag). Kest = 
Kastanie. 

Chettemestöck m. Mz. Löwenzahn (Untereggingen b. Waldshut). In 
Handschuhsheim Ketteblumme w. Mz., weil die Kinder aus den hohlen 
Stengeln Ketten flechten. 

kicke Zw. (den Fußball) mit den Füßen stoßen (Baden-B.). Engl. 
to kick. 

Kiefel m. Kinn (Wolfhag). Das nhd. Kiefer. Dieselbe Bedeutung 
auch bei Calw (schwäb.), s. Fischer 4, 365. 

kiffere Zw. mit gutem Appetit essen (Baden-B.). Schwäb. kiferen, 
kifen ‘nagen, kauen, knuppern’. Zu nhd. Kiefer. 

Kindersarg m. in der Redensart: der hat Füß wie Kindersärg, d.h. 
sehr große (Baden-B.). Schwäb. Schuh so groß wie e K. 

Kirchenrührer oder Kapitelbott m. der blau angezogene Mann, der 
in der Kirche auf die Kinder aufpaBt (Oberkirch). Für Aürchenrüger, 
das Grimms Dtsch. Wbch. verzeichnet: »sie haben z. B. die Säumigen 
zur Kirche anzutreiben<. Vgl. noch schweiz. Zunftrügjer, -rüerer ‘ Aktuar 
einer Zunft’ (Schweiz. Idiot. 6, 765). 

Kirchexipfel m. scherzhaft für Kirchendiener (Baden -B.). 

Kist w. Rausch (Wolfhag), s. Kest. 

kittere Zw. lachen; Kitlerlies w. eine, die immer kichert (Baden-B.). 
Mhd. kittern, kutlern. 

kitzebaiele Zw. hageln, graupeln und regnen zugleich (Villingen). 
Vgl. Kitzelbohne w. Mz. Hagelkörner, eigentlich Kot der Zicklein (Baden-B.); 
schweiz. böhrele Zw. graupeln (Idiot. 4, 1315). 

klaftere Zw. schikanieren (Baden-B.). Sonst in dieser Bedeutung 
nirgends zu finden. Ist zu vergleichen obersächs. Alafte w. beim Kaufen 
unschlüssig wählende Person? (Müller-Fraureuth 2, 43). 

Klammhooke m. Polizeispitzel, Angeber (Bodersw.). Eigentlich wohl 
einer, der wie ein eiserner Klammhaken fest packt und zugreift. 

Kleienkotzer m. (Freiburg); in Grimms Dtsch. Wbch. » Aleienköker 
in Mühlen eine Vorrichtung, die die Kleie in den Kleienkasten läßt, in 
Gestalt eines unförmlichen Kopfes mit Bausbacken, der sie ausspeit.« 
Abbildungen in der »Badischen Heimat«, 2. Jahrg., S. 43. 

klewwern Zw. klettern (Wertheim). Mhd. kleberen. Zu nhd. kleiben. 
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Klieb s. kletterndes Labkraut, ein Unkraut im Getreide (Eisental 
b. Bühl). Elsäss. Klib, Kliber m. s., ahd chlipa. Zu nhd. kleiben. 

Klowl s. Kniiuel (Bodersw.). Mhd. kliuwel s. In Hettingen Klöüle s. 

Klöwe m. 1. Kloben; 2. ungefügiges Pferd: 3. ungefiigiger Mensch 
(Bodersw.). 

Klucker m. Glasmarbel, Warfel w. Steinmarbel, Kadätter m., Ka- 
däätsch w. Eisenkugel (Baden-B.). Nach Weigand, Dtsch. Wbch.5 1, 1056, 
ist sowohl Klucker wie das gleichbedeutende Älicker (Heidelberg) Ableitung 
zu ahd. kliuwa w. Knäuel, Kugel. Warfel = nhd. Marbel, Marmor; Kadätter 
= nhd. Kartiitsche. Zw. kluckere mit Schnellkugeln spielen (Baden-B.). 

kluttere Zw. spielend im Wasser plätschern: plätschernd fließen 
(Emmendingen). \gl. elsäss. ‘lettre, klattre, kluttere im Wasser spielen, 
plitschern; schwib. //iittere. Lautnachahmende Wortbildung. 

knarfe, knarfle Zw. eine harte Speise hörbar mit den Zähnen zer- 
beißen, mit den Zähnen knirschen (Baden-B). Verwandt mit nhd. Anorpel 
und knarren. Im Schwäb. ist Anarfel m. = Knorpel. 

Knaisle, Knaisele s. Auswuchs am Brot, Anschnitt (Baden-B.). 
Schwäb. Knaus m., Anäusle s. dasselbe. Verwandt mit nhd. Knorren und 
knusprig. 

Knipfer m. Knoten (Baden-B.). Zu nhd. knüpfen. 

Knitschi w. Flachsbreche (Emmendingen). Vel. elsiiss. Hanfkniitsch 
w.; knütsche Zw. quetschen, klemmen, Hanf brechen, und nhd. knutschen. 

knitx Eig. schlau (Oos, Baden-B.); ä knitxe Kroit ein durchtriebenes 
Ding, Mädchen. Mhd. keinnütze nichtsnutzig, untauglich. 

Knooble m. Knoblauch (Wolfhag). 

» Knépfle (Mz.) sagt man im Oberland anstatt Spätzle. Beides sind 
Bezeichnungen für Mehlklößchen, Knödel. 

knubble Zw., ebbes x’ knubble hawwe etwas zum Zeitvertreib machen, 
was knubbelsch denn da wieder xamme? was arbeitest du wieder so un- 
geschickt? (Baden-B.). Elsäss. knupple schlecht nähen, nachlässig flicken, 
an etwas herumfingern, z. B. an einem verknoteten Seil; Anuppler m. 
Pfuscher. Zu nhd. knüpfen. 

knütsche Zw. jem. in die Arme nehmen und drückeh, stürmisch 
liebkosen (Baden-B.). Mhd. knutxen, kniitxen driickend quetschen. Vgl. 
oben Knitschi, 

Kohl m. Ziel oder Mal beim Fußballspiel, Kohlmann m. Malwächter, 
Kohlstrich m. Mallinie (Baden-B.), gelegentlich neben Gool (s. oben), 
engl. goal. 

Kolter w. wollene Bettdecke (Wertheim). Mhd. kulter, kolter m. w. s. 
gefütterte Steppdecke. Aus altfranz. coultre, lat. culcitra. 

Kolwesee m. See bei Wertheim, an dessen Ufern viele Rohrkolben 
wachsen. 

k kommen Zw., er kiinnt er kommt (Wertheim). 

Kompf m. Kumpf, tiefes, hölzernes Gefäß des Mähers zum Mit- 

führen des Wetzsteines; aufgetriebene Nase (Bodersw.). 
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Koone Mz. Schimmel auf dem Wein (Wolfhag). Mhd. kâm, kân m. 

koránt Eig. (präd.) geistig und körperlich leistungsfähig (Bodersw.). 
Vom franz. courant ‘gangbar’ (vom Geld). 

Kotter m. Rückstand von geschmolzener Butter (Unterland). Vgl. 
gleichbedeutendes Schmalzkutter bei Fischer, Schwäb. Wbch., unter Tétsch 
2,297 und Kuder m., Kutter m. Unrat, Kehricht; nhd. Kauder m. ‘Abwerk 
von Hanf oder Flachs, Abfälle anderer Art’ (Grimms Dtsch. Wbch. 306£.). 

Kraax w. 1. Traglast; 2. Rausch; 3. schlendrige Weibsperson (Bo- 
dersweier). Mhd. kretze m. w. (Nebenform krenxe, krinxe) Tragkorb; kratie 
m. Korb. In Baden-B. Krääx w. eine Art Rückkorb. 

krache Zw. ab-, zerreißen (Baden-B.); z. B. der Knopf, s Strumpf- 
band isch gekracht. 

Krächl w. altes, gebrechliches Weib (Bodersw.). 

krackse Zw. krächzen, knarren (Baden-B). 

Krämpe m. altes, abgemagertes Pferd (Bodersw.). Vgl. schwäb. Kramp 
m. kleiner, im Wachstum zurückgebliebener Mensch, dieses wohl = nhd. 
Krampe m. Haken. 

Krampe Mz. die Marktleute (Bodersw.). Elsäss. Gremp, Kramp m. 
Wiederverkäufer, der die von Bauern erkaufte Ware in den Städten wieder 
verkauft, zu ital. dial. crompare fiir comprare kaufen. 

Kreen w., Mz. -e, Kerngehiiuse des Obstes (Neusatz b. Bühl). Elsäss. 
(rän Fischgräte; Spitze an den Getreideähren; Obstgehäuse; mhd. gran w. 
Haarspitze, Gräte. 

Kreizmillioneherrgottsaß Fluch (Karlsruhe, bei Wolff. Auf dem Pe- 
gasus, S. 67). -saß entstellt aus -sakrament. e 

Krengel m. ringförmiger Auswuchs an Kartoffeln (Fautenbach). Mhd. 
kringel Kreis. 

kretxe Zw. in der Redensart: keut könne mers kretxe lasse es nobel 
geben (Emmendingen). Vgl. schwäb. krätxe lasse schnell fahren, reiten; 
laß krätze gib dem Pferd die Sporen (Fischer 4, 699). Bedeutungsent- 
wicklung wie bei fitxe? (s. Fischer). 

Kriəse Mz. w. Kirschen (Ortenberg, Waldulm). 

Krummholz m. Wagner (Emmendingen, Kiechlinsbergen). Ebenso 
schweiz. und schwäb., schweiz. auch Arummholzer. Nach Fischer »von 
Haus aus wohl Spottname«. 

Krüselbeere Mz. w. Stachelbeeren (Ortenberg, Bodersw.), in Wein- 
heim Krusselbeer. Nach Fischer 3, 827 aus lat. grossula(ria). 

Krutblälsche Mz. Krautblätter (Kehl). Schwäb. Dlätsch Ez. w., Ab- 
leitung aus Blatt. 

Kuchi w. Küche (Seebach b. Achern). Mhd. kuchin, -în, -à 

Kunderboo präd. Hauptw. in der Redensart: des isch K. das ist eine 
Seltenheit (Oberweier b. Rastatt), eigentlich etwas Verbotenes, franz. la 
eontrebande Schleichhandel, Schmuggelware. Vgl. Z.£.D. Maa. 1916, S. 240 
und Martin-Lienhart, Wbch. d. elsäss. Maa. 1, 452. 


$ 
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Kunsthaafe m. eiserner, runder, tiefer Hafen, der im Herd unter 
der Kunst (— Rauchfang) hängt (Emmendingen). 

Kupfermajor, in Karlsruhe angeblich alter Freund ‘und K. (statt 
sonstigem Kupferstecher). Wie sind die beiden Ausdrücke zu erklären? 

Küschee s. in der Redensart: ins K. gehn (Staufenberg). Franz. 
coucher. 

Kutt w. Vertiefung in der Erde fiir die Saatkartoffel (Oos, Wolf- 
hag). Mhd. kate w. Grube, Loch. 

Laawer s. Lager (Bodersw.). 

Ladebumper m. Ladengehilfe eines Kaufmanns (Emmendingen), in 
Mannheim Zadehopser, schwäb. Ladeschwengel. Zua -bumper vgl. schweiz. 
Bumpi m. dicker, ungeschlachter Kerl, Bumperlö Männchen (Schweiz. 
Idiot. 4, 1265). Ableit. zum Zw. bumpen mit Gedröhn klopfen, fallen 
(Fischer 1, 1518). 

Laffroos w. La France-Rose (Seelbach b. Baden-B.). Wohl mißver- 
ständlich als Laff-rose aufgefaßt. 

Laime Mz.. Otterschweiermer L. Spitzname der Bewohner von Otters- 
weier, angeblich weil es dort viel Lehm gibt. Mhd. leim(e) m. Lehm. 

Laiwle s. Weck, Semmel (Emmendingen). 

Landacker m. Acker in der Ebene, Gegensatz Berghald w. (Wolfhag). 

Land s. Beet (Baden-B.). 

lande Zw. aufkommen, in Wettbewerb treten (Karlsruhe). Z. B.: Do 
kann docks feinschte Variété Von heitxudag net lande! (L. Wolff, Auf 
dem Pegasus, Karlsruhe 1909, S. 3). Auch sonst bekannt. 

lände Zw. in der Redensart: desmool lands ünderscht diesmal lautet 
es anders, diesmal nimmt die Sache eine andere Richtung (Bodersw.). 
Mein Gewährsmann setzt als Infin. lanxen an, aber mit Unrecht. Alt- 
schwäb. länden bedeutet ‘wenden, dirigieren’ (Fischer 4, 950), neuschwäb. 
ist auf etwas länden — dahin abzielen. 

Lapp w. Mund (veriichtlich; Baden-B.). S. oben unter Extrablatt. 

Lätseh w. Mund (veriichtlich; Baden-B.). Æ L. mache den Mund 
verziehen. Vgl. schwäb. Lätsch m. Masche, Schleife, großes Endglied 
einer Kette, w. große herabhängende Unterlippe, durch eine solche ent- 
stellter und verzogener Mund. Nach Fischer von ital. laccio. 

Lätsche Mz. w. große Füße, plumpe Schuhe (Baden-B.). Dieses Wort, 
sowie das schwäb. Zatsche m. ‘Mensch mit plumpem, trägem Gang, mit 
schlechtem Schuhwerk’ scheint eine Ableitung vom weitverbreiteten Zw. 
lätsche ‘schwerfällig gehen’ zu sein. Uber die zweifelhafte Herkunft des 
Zw. vgl. Grimms Dtsch. Wbch. 6, 277 und Schweiz. Idiot. 3, 1529. 

lätze Zw. ä Räwe |. den Boden eines Rebstiickes abschuppen und 
den Rasen nach unten kehren, (Steinbach, nach Z. f. D. Maa. 1916, S. 246); 
im Weinberg umgraben (Steinbach b. Baden-B.); rémidtxe das Unkraut im 
Weinberg umhauen und umwerfen (Neusatz). Ableitung von dem weit- 
verbreiten Eig. letz verkehrt, also eigentlich ‘auf die verkehrte Seite legen’. 

Lauk m. angeblich für Lauch (Iffezheim). 
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lauder Eig. von Eiern, die nicht bebrütet sind (Hettingen). Vgl. 
schwäb. lauter 1. rein, durchsichtig; 2. unvermischt; 3. von Eiern: un- 
befruchtet, unbrauchbar, verdorben, faul. In Handschuhsheim bedeutet 
das Wort ‘mit trüber Flüssigkeit gefüllt’, von erfolglos bebrüteten Eiern. 
Die Grundbedeutung scheint ‘durchsichtig. 

laüfle Zw. Nüsse l., die grüne Schale (Zaüfl w.) der Nüsse ent- 
fernen (Forchheim), /aaifle, Laaifl (Ebersteinburg). Schon 1512 louffel. 
ahd. louft w. äußerste Nußschale. 

laustern Zw. etwas heimlich erforsehen (Hettingen). Mhd. lästern 
‘horchen, lauern’; nach Weigand, Dtsch. Wbch. 2, 30, verwandt mit alem. 
losen und engl. listen, vielleicht auch mit nbd. lauschen. 

lecke Zw. gemähtes Getreide vom Boden mittelst einer Sichel auf- 
heben und dann auf Strohseile legen (Bodersw.). Elsäss. lecke das Ge- 
treide in Schwaden zusammenlegen. Das nhd. legen in der lautlich rich- 
tigeren Form mit ck; mhd. noch lecken neben legen. 

Lektrisch w. elektrische Straßenbahn (vereinzelt in Baden-B.). Aus 
e elektrische, eine el., wird e lektrische gefolgert, da die beiden ersten ¢ 
sich bei schneller Aussprache vermischen. 

Lenz m. in der Redensart: der Lenz sticht en er wird hochmütig 
(Hettingen). Das Grimmsche Wbch. (VI, 752) belegt den Ausdruck aus 
dem älteren Nhd., aber in der Bedeutung ‘er ist faul, träge’, z. B. in 
einer Stelle aus Hans Sachs: 

Das sie (des Baders Gesinde) etwann der lentze stech 

Oder wasser im bad gebrech. 
Eine Erklärung der Redensart ist noch nicht gefunden, nach Grimms 
Dtsch. Wbch. ist es nicht einmal sicher, ob Lenx hier die bekannte Kose- 
form von Lorenx in der Bedeutung ‘Faulenzer’ oder ob es = Friihling 
ist. Ich vermute das letztere; der Sinn wire dann eigentlich der: die 
heiße Sonne des Lenzes oder Frühlings sticht ihn, macht ihn träge. Der 
Faule aber verachtet die Arbeit und erscheint dadurch hochmütig. 

lepfe Zw. lüpfen, heben (Bodersw.). 

leppere Zw. Wasser verschütten (Baden-B.). Schwiib. léppere, lappere. 
mhd. belappern ‘beschmutzen’ zu mhd. lap, -bes s. m. Spülwasser, Salz- 
wasser, Anfeuchtung, laben waschen, benetzen. 

Letsch w. Baumrinde (Wolfhag). In dieser Bedeutung sonst nir- 
gends zu finden. 

letz Eig. verkehrt (Baden-B.). In den Maa. weit verbreitet. Mhd. letze, lex, 
ahd. lexxi. S. auch lätze. Nach dem Schw. Id. 3, 1555 von Ztxen ‘umstülpen '. 

Letz w. hölzerne Querschwelle in einem Weg zum Ableiten des 
Regenwassers (Ebersteinburg). Wohl dasselbe wie mhd. letze w. Schutz- 
wehr von Jetzen Zw. hemmen, aufhalten. 

leixe Zw., s. lätze. 

lidschäftig Eig. gebrechlich, von Menschen, Möbeln (Wertheim). Um- 
geformt aus mhd. lideschertic ‘an den Gliedern zerhauen, verstüwmelt'. 
Lexer belegt das Wort aus dem Rotenburger Stadtrecht des 14. Jahrh. 
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liege Zw. 1. liegen; 2. lügen (Baden-B.). Wortspiel: A. Du legsch 
(lügst. B. Was, ich steh doch! 

Lilach s. Leintuch (Bodersw., nur von älteren Leuten gebraucht). 
Mhd. lin-, lich-, lilach(en) s. Bettuch. 

Loch s., Redensart: do mecht mer jo grad naus wo ket" Loch isch 
da möchte man ja gerade verzweifeln (Baden-B.). 

Léonantxendong w. Lungenentzündung (Bodersw.). 

losgehen, geh ja los mach’, daB du weiter kommst, packe dich 
(Baden - B.). 

Lottel m. nichtsnutziger Mensch, Gauner (Baden-B., Oos). Mhd. 
loter m. Taugenichts, Schelm, Possenreißer, als Eig. = locker, leichtsinnig. 

lotxzig Eig. lustig, schön (Baden-B.). Auch elsäss., schweiz. in der- 
selben Form, aber mit den Bedeutungen ‘locker, nicht fest, faltig, nach- 
lässig, zerrissen, läppisch im Gang”. Die Bedeutungen ‘lustig, schön’ 
sind wohl nur ironisch. 

Löwwl s. das Logel, ein kleines Fäßchen (Bodersw.). Mhd. lâgei, 
legel s. aus mittellat. lagellum. 

luusi Eig. körperlich schwach, unansehnlich (Bodersw.). Nhd. lausig. 

Mäadlee w. Magdalena (Emmendingen). 

Maagklepperle s. Samenkapsel des Mohns (Gochsheim). Mhd. mage m. 
Mohn; mhd. klappere, klepper w. Klapper. Vgl. elsäss. Klepperle s. Blech- 
glöckchen, das der Ziege umgehängt wird; Kinderspielzeug, bestehend aus 
Brettchen zum Zusammenschlagen zwischen den Fingern; in letzterer Be- 
deutung auch in Baden-B. und Handschuhsheim. 

mach weiler! mach’, daß du fort kommst (Baden-B.). 

Madéeri m. Eiter (Bodersweier). Nach Schmeller hatte schon das 
lat. materia diese Bedeutung. 

Malöuche w. Menstruation (Rappenau). Vom hebr. melakhah ‘Ge- 
schäft, Arbeit’ (Jahrb. f. Gesch. usw. Elsaß-Lothringens 12, 150). Gleich- 
bedeutend sind @schicht w. (Rappenau, Handschuhsheim), Schnider m. 
(Wiesental, nach Z. f.d. Maa. 1911, S. 74, und elsäss.) Dazu im Elsäss. 
das Zw. schnidere. Schnider wohl von den schneidenden Schmerzen. 

Malxeknittel m. krankhafte Knollenbildung des Krautes und Kohls 
(Iffezheim). Vielleicht nach den Knoten des Aussatzes benannt, vgl. nhd. 
malz Hig. aussätzig (bei Grimm, Dtsch. Wbch.), Malzei w. Aussatz (ebenda); 
mhd. malät, malätes, malx Eig. und malenzie, malxi w., franz. malade, 
maladie. Knittel ist Ableitung zu Knoten. 

Mammerzefje, Ortsname Memprechtshofen (bei Bühl, Alt Mein- 
brechtshofen. Ma. von Bodersw. 

Manniglt (ev) m. Mangold (Schonach). 

Männle s., fiirige M. nennt man Birnen, wenn sie vom Kochen rot 
geworden sind (Neusatz b. Bühl). 

mantschig Eig. breiig, von Wegen bei Tauwetter (Buchholz b. Wald- 
kirch). Schwäb. matschig. Vgl. elsäss. mätsche zu Brei kauen; obersichs. 
Mansch, Matsch m. wässeriger Straßenkot, manschen, matschen mit den 
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Händen im Wasser oder Schlamm wühlen. Wohl lautnachahmende Wort- 
bildung. 

Marre w. Mähre; liederliche Weibsperson Gate) 

Marzxedänneli s. Schlüsselblume (Untereggingen b. Waldshut). Unter 
Anlehnung an März und Tännlein umgeformt aus lat. betonica, mhd. ba- 
tönje, batenje. Vgl. Schweiz. Idiot. 4, 552 u. 1805; Fischer 1, 674. 

Massil: m. bösartiges Pferd (Bodersw.).. Vom hebr. massik beschä- 
digend. 

mast Eig. fett, besonders von Pflanzen (Bretten). Zu mhd. mast 
m. w. s. fruchtbares Land, Futter, Frucht. 

maunze, naunze, nause Zw. in näselndem Tone jammern (Baden-B:., 
Karlsruhe). In Oberweier nouse jammern, leise weinen (dazu Nous w. 
und nousik Eig.) Lautnachahmende Bildungen. 

mduströcke Eig. sehr trocken, z. B. von der Wäsche (Wolfhag). 

Miimpfele s. ein ganz klein wenig, eine halbe Messerspitze voll 
(Baden-B.). Verkleinerung von Mumpfel m., das im Schwäb. ‘vorkommt 
u. ‘Mundvoll’ bedeutet. 

Mechanik w. kunstvollere Bremsvorrichtung, Gegensatz Mick w., 
Zw. micke bremsen (Baden-B.). »Verloren die Mechanik von einem 
Pritschenwagen«, Verlustanzeige im Badener Tagbl. 1916, 5. Dez. Mick 
ist Abkürzung aus Mickenik, franz. mécanique, wie die elsässischen und 
nassauischen Formen des Wortes beweisen; in Langenhardt bei Meßkirch 
Wickenie. 

meichtele Zw. nach Schimmel oder Fäulnis riechen; meichtelig Eig. 
(Villingen). Zu ahd. vörmüchan suffocare, hebetare. 

meintwege, wege meiner, wege mir soviel auf mich ankommt; ich 
habe nichts dagegen einzuwenden (Baden-B., Oberweier). 

meiréen Hig. volljährig, majorenn (Bodersw.). 

Melli m. Kopf (Lahr). Vgl. schwäb. Molle Ochs; dicker, sufgaden- 
sener Mensch: Dickkopf. 

Meßmer m. kathol. Kirchendiener, Meßner (Baden-B... Auch als 
Familienname kommt Meßmer in B. vor. 

Meschbäächem m. Kram, Unsinn, dummes Geschwätz (Bodersw.). 
Hebr. Mischpachä Verwandtschaft, Sippe. 

Mesthooke m. Misthaken (Bodersw.). 

Metzig w. Metzgerei, Schlachthaus des Metzgers (Baden-B.). Mhd. 
metzje, melxige. 

miiserich Eig. muffig riechend, von Brot (Iffezheim). Vgl. elsäss. 
muserig krank aussehend, miisele übel riechen, vom Obst, das in Gärung 
übergeht und faul wird (Martin-Lienh. 1, 726). 

Millere m. Rahm (Emmendingen und Mittelbaden). Verkürzt aus 
‘Milchrahm’. Noch kürzer Mirre (Schonach und schwäbisch), Mirrn 
(Gegend von Emmendingen). Vgl. Behaghel, Gesch. d. dtsch. Spr. 3 S. 185. 

Mistbaar w. Mistbahre, Vorrichtung zum Misttragen (Bodersw.). 
Mhd. mistber w. 
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mittel Umst., m. in der Stadt mitten i. d. St. (Baden-B.). Schwäb. 
mittle, s. Fischer 4, 1116/17. 

Möhmle s. Kaulquappe (Lahr). Vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. 6, 2496: 
Möhmlein s. Name einer Krötenart, Unke, und S. 2647: Mühmlein; 
»glaublich liegt hier die Bedeutung von Muhme 5 (Buhlerin) zugrunde, 
denn die Kröte gilt als Hexe, die mit dem Teufel Unzucht treibt, auch 
als verliebte. 

Mocke m. Brocken (z. B. Brot) (Bernau). Mhd. mocke. 

Mollekopf m. Kaulquappe (Weisweil). Mhd. mol, molle m. Eidechse, 
Molch. 

Mómoorle s. Marbel (Emmendingen). Verklein. von nhd. Marmor. 

Mond m., Redensart: der tät fiir dën der Mond vom Himmel runter 
hole er sucht ihm jeden Gefallen zu erweisen (Baden-B.). 

mooxe Zw. durchwühlen, in einem Durcheinander arbeiten, z. B. 
die Großmutter mooxt in ihrem Zimmer (Villingen). Schweiz. mdxe ‘sich 
abmühen’, wohl zu schweiz. vermögge zerdrücken (Schweiz. Idiot. 4, 124). 

mopse Zw. stehlen (Baden-B.). Ebenso in Berlin, dagegen elsäss., 
schwäb., bayr. in andern Bedeutungen. Ableitung von Mops. 

Motsch w. unbeholfenes, dickes Weib (Bodersw.). Eläss. ebenso u. 

Kuh; schweiz. Motsch m. 1. Brotlaibehen; 2. dicker Kopf, Person mit 
solchem Kopfe, Starrkopf. Ableitung zu Mocke? 

mouschle Zw. essen (Bodersw.). Wohl dasselbe wie schweiz. und 
schwäb. mostle sich Essen und Trinken recht schmecken lassen; dieses 
ist Verkleinerungsform des weitverbreiteten moste, das zunächst ‘Most 
bereiten’ bedeutet, dann aber auch ‘gierig essen’ (schwäb. und schweiz.). 
Die Übergangsbedeutung war wohl die: Äpfel und Birnen so essen, daß 
der Saft zum Munde herausläuft, dann überhaupt gierig essen. 

müadri Eig. traurig, nicht zum Fressen aufgelegt, vom Vieh 
(Bodersw.). Schwäb.. fränk. mazderig, schweiz. müderig unwohl, krän- 
kelnd, matt, schläfrig, niedergeschlagen. Eine befriedigende Ableitung 
des Wortes ist noch nicht gefunden. 

Muar m. Moor, Morast (Bodersw.). Mhd. muor s. 

Muckekästle s. Fliegenschrank (Baden-B.). 

muffxig Eig. moderig (Baden-B.). Vgl. nhd. muffig, müffig, die Zw. 
muffen, müffen, müffzen. bayr. muffezen und das nhd. Muff m. Schimmel, 
modriger Geruch. 

Mundbote m. der Mann, der herbstet oder Most heimträgt, ursprünglich 
wohl der für den Herrn den Rebzehnten abschätzt (Gaisbach b. Oberkirch, 
nach Mitteilung des Herrn Freiherrn v. Schauenburg in Donaueschingen). 
Das Wort finde ich nur noch in Grimms Dtsch. Wbch, aber mit der Be- 
deutung ‘apostolus’. 

munbkelesbraun Eig. unbestimmt braun (Baden-B.). Ebenso schwäb., 
daneben mockelesbraun “mißfarben’ mit Anlehnung an Mockele ‘Kuh’. 
Über die Herleitung des Wortes vgl. Schweiz. Idiot. 5, 650. 

munkig Eig. mürrisch (Baden-B.). Vgl. schwäb. munkle Zw. murren, 
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im stillen grollen, im geheimen reden; zu einer deutschen Wurzel muk, 
munk ‘heimlich’, die im nhd. munkeln, Mucker, Meuchelmord vorliegt. 
muusi Fig. in der Redensart sich muusi mache sich vernehmen 
lassen, sich hérbar machen (Bodersw.). Nhd. sich mausig machen ‘sich 
keck äußerlich hervortun, ohne daß etwas Rechtes dahinter ist oder doch 
zu sein scheint’. Nach Weigand, Dtsch. Wbch. > 2, 152, eigentlich »die 
Federn wechselnd, sich neu herausputzend« zu sich mausen ‘sich her- 
vortun, sich auftun’, eigentlich ‘die Federn wechseln’ von lat. mutare. 

Muss! m. Vorname Hieronymus (Baden-B.). 

Mutsch m., Fellamuisch m. Füllen (Bodersw.). Eisäss. Muischel s:, 
Wutsch m., Wutschel s. (diese beiden Formen auch in Oberweier b. Rastatt): 
schwäb. Matsch, Motsch m., Mutschele, Motschele s. Füllen, Matsch, Motsch 
w. Stute, Kuh, Schwein, Schaf, Ziege in der Kindersprache; in Hand- 
schuhsheim ist Hutsch m. Füllen, elsäss. Hutschi s. Füllen, nass. Hutsch 
Lockruf fiir Rindvieh, als Hauptwort = Kuh, Rind. Alle diese Worte 
scheinen (lautnachahmende?) Lockrufe zu sein. Wutsch ist in Oberweier 
auch Ausrufwort, eine schnelle, sprunghafte Bewegung bezeichnend 
(Z. f.d. Maa. 11, 350). 

Muttik w. heimliches Versteck für Obst (Emmendingen). Elsäss. 
Mutti, -ich, -ik w., schwäb. Maudich s., Mauxete w.,. Mauke, Mauklet, 
Mauchet w., bayr. Mauten w. aus ahd. mûlta w. Vorratskammer, wozu 
sich (nach Weigand 2, 148) nd. modek, mndl. mudeke als Verkleinerungs- 
form stellt; daraus wären dann Formen wie nd. Muke, oberd. Mauke 
zusammengezogen. Die oberdeutschen Formen zeigen Einfluß der 
Wurzel müch heimlich und des Kollektivsuffixes mhd. -ach, in neueren 
Maa. -ich. 

Nääts w. Nähfaden (Sinzheim), in Bodersweier Naats m., in Hand- 
Ursprüngliche Bedeutung wahrscheinlich ‘soviel auf einmal zum Nähen 
eingefiidelt wird’. Bezüglich der Ableitung vgl. Tragex w., Schlaafex w. 
soviel man auf einmal tragen, schleppen kann (Handschuhsheim); demnach 
müßte N. weiblich sein; das männliche Geschlecht erklärt sich wohl aus 
der Zusammensetzung Nüdtsfade. 

näbikaie Zw. hinunterfallen (Bonndorf). Kaie aus geheien. Uber die 
schwierige Ableitung aus mhd. gehiwen ‘sich vermählen’ vgl. Fischer, 
Schwäb. Wbch. 3, 192. 

Nachhaltung w. Seelenamt nach der Beerdigung (Ottenau, Kaiser- 
stuhl). In Oberweier Noochhalding w. Schweiz. nachhalten Zw. das Ge- 
dächtnis eines Toten in Ehren halten, besonders durch Totenmessen 
(Idiot. 2, 1237). 

nachter Umst. gestern abend (Bodersw.). 

Modal! m. ein schöner Kerl, spöttisch (Bodersw.). Elsäss. Nettele s. 
frecher, ungezogener, ungehorsamer Bursche, Zierbengel, Stutzer. Ab- 
leitung von ‘nett’. 

näger 1. Steigerungsgrad zu ‘nahe’ (Baden-B.). 
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Nane in der Redensart ä Nane mache schlafen, in der Kinder- 
sprache (Karlsruhe, Baden). In Tauberbischofsheim Naune. Vgl. elsäss. 
nane, nune 4w. schlafen, und schwäb. nau”le Zw. schlummern, einnicken, 
none Zw. schlummern, einschlafen; Noner m. kurzer Schlummer. Die 
beiden letzten Wörter stellt Fischer (4, 2056) zu Non w. die 9. Stunde 
des kirchlichen Tages, etwa 3 Uhr nachmittags; auch Nane, Naune werden 
wohl dazu gehören, trotzdem der Stammvokal Sclivieriakelten macht. 

Narr m, Gelt, du bisch em Narr hinters Sückli komme? sagt man 
zu einem Kinde, das in übermütiger Laune ist (Riegel b. Emmendingen). 
Schwäb. und elsäss. ähnliche Redensarten, s. Fischer 4, 1945 und Martin - 
Lienhart 1, 778. Erklärung zweifelhaft. 

Näärscht Eig. närrisch, du Näärschtilöi du Närrchen (Emmendingen), 
bei Hebel Närsch. Ein t tritt in den oberdeutschen Mundarten gern an 
Wörter, die auf Reibelaut endigen; vgl. noch Senft, anderst und schrift- 
deutsch sonst, mittelst. Närsch als Hauptwort gebrauchtes Beiwort mit 
nur schwacher Biegung wie nhd. Mensch aus frühmhd. mennische. 

nengse Zw. über eine Sache fortwährend klagen und weinen, lang 
und unwillig bitten, leise murrev (Baden-B.). Das Wort ist lautnach- 
ahmend und bezeichnet zunächst nur das näselnde Sprechen. Vgl. elsäss. 
nänge näselnd und langweilig sprechen, Dames nörgeln, ein wenig durch 
die Nase reden, ninge weinen. 

neumelkend Eig. frischmelkend. »Zu verkaufen zwei neumelkende 
Ziegen« (Anzeige des Badener Tagbl. 1914, Nr. 134). 

nienexehre Zw. vespern (um 9 Uhr morgens; Baden-B.). 

Nilles Mz. schnakenartiges Insekt mit blauen Fliigeln; Stich giftig 
{Baden-B.). Herkunft des Wortes unbekannt. 

noddle Zw. an einem Dinge rütteln, z. B. an einem Tisch; auch der 
Tisch noddelt er schwankt (Baden-B.). Zu mhd. noiten, niitteln sich hin 
und her bewegen, engl. to nod nicken. 

nodert Umst. hernach (Baden-B.). Wohl eine Mischform aus noot 
und nochert (aus ‘nach’ und: ‘nachher’), die sich aus zahlreichen Mund. 
arten belegen lassen, z. B. root ‘nachher’ aus Handschuhsheim, nöchert 
aus dem Schwäb., noochert aus dem Nordthüringischen. 

noo Umst. hin, z. B. wo gehsch noo?, er isch noogfloge hingestürzt 
(Baden-B.). Aus hinan. 

numme Umst. nur (Baden-B.). Aus mhd. niwan, nûwen; die letztere 
Form konnte sich nach Kürzung des infolge Tieftonigkeit innerhalb 
des Satzes mundartlich zu nuwe oder zu numm entwickeln; numme er- 
scheint als eine Mischung dieser beiden Formen. Fischer, Schwäb. Wbch. 
4, 2086, möchte numme eher aus nu"me” ‘nur mehr, nur noch’ erklären. 

Nunnu w. Schilfrohr, zum Berohren der Wände (Oberweier b. Rastatt). 
Vgl. schweiz. Nune Mz., Nunni, Nunengras. Nach dem Schweiz. Idiot. 
4,766f. »von dem Geräusch im Röhricht, wenn der Wind es bewegt; 
vgl. das synonyme griech. Ööra& und den Mythus von der Erfindung der 
Hirtenflöte durch Pane. Vgl. auch litau. néndré ‘Schilfrohr’. 
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Nußdowwl m. Bergabhang mit Nußbäumen (Wolfhag b. Oberkirch). 
Mhd. tobel m. Waldtal, Schlucht. 

Nuut w. Haut der gekochten Milch (Eberbach a. Neckar). Sonst 
nirgends in dieser Bedeutung zu finden. 

o in Wörtern wie grof, tot wird in Fautenbach b. Achern und Neu- 
satz b. Bühl offen gesprochen: dementsprechend auch Schnee, Klee u. a. 
mit offenem e. 

Ohrebutxer, -butzler m. Okrem (Wolfhag b. Oberkirch). Vgl. elsäss. 
Ohremülzer, -mützxel, -mützler, schweiz. Ohremüggel, -miggel, -mütszel. 
Für den 2. Teil der Zusammensetzung ist noch keine Erklärung gefunden. 
»Nach dem Dafürhalten des Volkes schlüpft er in die Ohren und durch- 
bohrt das Trommelfell« (Martin- Lienhart 1, 746). 

Ölfunzel w. schlecht brennende Öllampe (Baden-B.). Zu bayrisch 
funkexen funkeln. 

Oo"wanne w. die Furche (einerlei ob Längs- oder Schmalseite des 
Ackers), die zwei Acker voneinander trennt (Hettingen b. Buchen).. Mhd. 
anwande, schwäb. Anwand ‘die Schmalseite des Ackers, die zum Wenden 
des Pfluges benutzt wird’. 

orgle Zw. quatschen, schwatzen (Baden-B.). Auch schwäb. orgle be- 
ständig reden. 

Pantoffelxapfe m. Korkpfropfen (Weisweil). Pantoffel bedeutet ur- 
sprünglich Kork, aus dem schon im 15. Jahrh. in Danzig Schuhsohlen und 
Korkschuhe gemacht wurden. Vgl. Lenz, Die Fremdwörter des Hand- 
schuhsheimer Dial. 2. Teil, S. 9 (Baden-B. 1897) und Kluge, Etymol. Wbch. 
unter Pantoffel. Für Korkpfropfen sagt man in Bernau und Emmendingen 
Pantoffelbunte m., in Hettingen Pantoffelstöpfer, in Handschuhsheim Pan- 
toffelstepfl. 

parförsch Eig. grob, barsch (Gochsheim). Franz. par force ‘gewaltsam `. 

Peps m. Pips, Hiihnerkrankheit (Bodersw.). Mhbd. pfipfix hartes 
Zungenspitzhiutlein beim Gefltigel. Aus lat. péluzla ‘Schleim, Pips’. 

Pännele s. in der Redensart ä P. mache das Gesicht zum Weinen 
verziehen (Baden-B... Eig. /fännlein. In andern Mundarten dafür 
Fleisch, Flunsch, Brüstschele, Schuiifeli. 

pfätscheludß Eig. patschnaß, sehr naß (Baden-B). Schwäb. pfatschnaß 
vom Zw. pfutsche im Wasser oder Kot gehen, insbesondere von dem 
dadurch erzeugten Ton. Lautnachahmende Wortbildung. 

Pfuffemocke Mz. m. eine Art Klöße, Kartäuserklöße (Freiburg). Mhd. 
mocke m. Klumpen, Brocken. Schweiz. Pfaffemöcke Eierbrotschnitten oder 
Semmelstücke, in Milch oder Wein eingeweicht, nachher in Butter ge- 
backen und in Zucker und Zimt gewälzt (Schweiz. Idiot. 4, 141). 

Pfeffer m., siehe unter J’fiddele. 

Pfiddele s. in dem Spielausdruck s Pf. esch gewdchse = der zu 
suchende Gegenstand (meistens ein Taschentuch) ist versteckt (Bodersw.). 
Im Schweizerischen, Elsässischen und Schwäbischen bedeutet Pfitteli, 
Pfüteli, Pfittele in Teig gebackene Äpfel oder Küchlein in Öl gebacken 
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oder kleine Klößchen aus Mehl, Milch, Eiern gebacken. Nach Fischer 
1,1052 von dem zischenden Ton in der Pfanne, der durch die Laut- 
gruppe pfi nachgeahmt wird; vgl. schwäb. pfittere Zw. Ton, den siedendes 
Wasser, Fleisch, Obst o.ä. beim Braten hervorbringt. Was hat aber das 
Pfittele mit dem Versteckspiel zu tun? In Baden-B. sagen die Kinder 
ebenso dunkel: der Pfeffer isch gwachse. 

Pfiffedeckel m. Schlaumeier (Baden-B.). Komische Bildung zum Eig. 
pfiffig, wie nhd. Pfiffikus. Elsäss. ist Pf. ein dummer Mensch, schwäb. 
ia, Pfeifedeckel! eine Abweisung. 

Pfiffholder m. Schmetterling (Bodersw.). Mhd. vivaller, verwandt 
mit nhd. flattern und Fledermaus. 

Pfipfis m. Pips, hartes Zungenspitzhäutlein beim Geflügel (Otten- 
heim). Mhd. phiphix aus lat. pitutta. Vgl. Weigand, Dtsch. Wbeh. 5 2, 431. 

pflanzen Zw. Schweine pfl. aufziehen, miisten (Gallenbach b. Baden-B.). 
Eigentl. Bedeutung wohl ‘durch Setzlinge (Pflanzen) fortpflanzen’, dann 
überhaupt ‘fortpflanzen’. Vgl. auch schwäb. das Haar pflanzen pflegen, 
rotwelsch pfl. zeugen (Fischer 1, 1055); schweiz. heranziehen (Menschen). 

Pflumm w. 1. Pflaume; 2. dickes Weib. Zw. pflumme durchprügeln 
(Bodersw.). Vgl. elsäss. Pflum w. Backenstreich, Mz. Schläge, pflmne 
prügeln, abepflümle herunterhauen. Zur Bedeutung ‘Backenstreich’ vel. 
auch Ohrfeige, Dachtel = Dattel. 

Pfool m. Pfahl; unbeholfener Mensch (Bodersw.). Dieselbe Bedeu- 
tungsentwicklung finden wir bei Stickel m. Pfahl, ungeschliffener Mensch 
(Handschuhsheim) = mhd. stickel m. spitzer Pfahl. 

Pföu m. Pfau (Bodersw ). 

pfuchsge Zw. niesen (Schonach). Vgl. schwäb. pfuchze, pfuchxge, 
pflütze, pflützge niesen. Lautmalende Bezeichnung; vgl. Z.f. hochd. Maa. 
2, 135 ff. 

Pfulferdinge, scherzhaft gebildeter Ortsname in der Redensart mach 
Pf. geh schlafen gehen (Baden-B.). Zum folgenden Wort. Vgl. auch »Die 
Ortenau« 1. u. 2. Heft, S.167 unter Bethanien. 

Pfulwe m. Kopfkissen, Kissen oder Polster des Lehnstuhls (Emmen- 
dingen). Mhd. phulwe m. Federkissen, nd. Pfühl. 

pfulwig Eig. plump, von Dingen (Karlsruhe). Zum vorhergehenden 
Wort. 

Pfutze w. Mz. Pochen im Gesicht (Baden-B.). Ableitung zu Pfuche 
w., der oberdeutschen Form des nhd. Poche, die z. B. im Schwäbischen 
vorliegt. Weitere schwäb. Nebenformen sind J’fuchse, Pfotze Mz. Siehe 
Fischer, Schwäb. Wbch. 1, 1077 u. 1081. 
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Die Relativpronomina in den deutschen Mundarten. 
Von ©. Weise. 


Bei ihrer Neigung, die Beiordnung der Unterordnung vorzuziehen, 
verwenden die deutschen Mundarten nicht selten parataktische Fügungen 
statt der relativen Nebensätze. Dies geschieht namentlich in dem Falle, 
wo ein vorausgehender allgemeiner Gedanke durch einen folgenden näher 
bestimmt wird, z. B. altenburgisch: Es gebt Leute, die schlafen den halben 
Tag oder es war einmal ein Mann, der hiep Pumpun oder in unserem 
Hause wohnt eine Frau, die ist von ihrem Manne geschieden, ferner bei 
Reuter, Stromtid 2, 37: Legg in Mecklenborg ein Gaud, dat kadd sin 
Swager in Pacht.‘ Aber gleichwohl gehören die Relativsätze mit zu 
denen, die in den Mundarten am häufigsten vorkommen. 


1. wer und was. 


Die Relativsätze mit wer und was sind von Haus aus allgemeine; 
denn wer geht auf mhd. swër (= sô wër, quisquis) und was auf swaz 
(= sò waz, quidquid) zurück. Sie stehen daher auch regelmäßig vor 
den zugehörigen Hauptsätzen, z. B. wer lügt, der stiehlt. Das Pronomen 
wird oft durch angefügtes de = da = ahd. thar verstärkt, besonders im 
Ostmitteldeutschen (vgl. meine Syntax der Altenburger Mundart, S. 19; 
Holzträger, Syntax des Nösnischen, S. 113; Lumtzer, Leibitzer Mundart, 
P. B. B., XXI, 513; Mraz, Dobschauer Mundart, S. 78), daher auch bei 
Luther z. B. Matth. 20, 27: Wer da will der Vornehmste sein, der sei 
euer Knecht. Der Genetiv von wer (mhd. wës, mnd. wes) ist jetzt, wie 
es scheint, nirgends mehr üblich, dafür tritt gewöhnlich Ersatz ein durch 
den Dativ mit dem besitzanzeigenden Fürwort (wem sein; vgl. z. B. 
Schiepek, Satzbau der Egerländer Mundart, S. 50): in Glückstadt (Schleswig- 
Holstein) steht nach den Angaben Bernhardts (im Niederd. Jahrb. XXIX, 
S. 7) wör sin (= wer sein), also Nominativ mit sein. Im Zipser Berg- 
land bildet man die Genetivform wäns. 

! Vgl. auch Dorchläuchting 1, 23: Dortau kamm noch der säbenjöhrige Krieg un 
(= in dem) de olle Fritz kloppte den mecklenbörgischen Mehlbüdel ut; Stromtid 1,1: 
Hei kamm an en jungen Boom, den hadd hei siilwest plant’t; ripuarisch: Dat es en 
Sach, do wiet jem (keiner) kloch ut (klug daraus). Der junge Goethe sagt volkstümlich 
2, 270: Gegen Fraukfurt über liegt ein ling, heißt Sachsenhausen; im Parzival 25, 4 
steht: ein künee, heizet H. — Selbstverstiindlich werden Relativsätze, die die Handlung 
des Hauptsatzes fortsetzen, vom Volke gänzlich gemieden, z. B. er giug durch die Tür, 
die er hinter sich schluß. Dagegen wird was mundaıtlich häufig in umschreibenden 
Sätzen gebraucht. Wie man sagt: das ist mein Freund, so auch was mein Freund ıst 
(= mein Freund), der trinkt kein Bier und auch keinen Wein; Was ein rechter Bauer 
ist, der geht bei Wind und Wetter aufs Feld; Karl, was sein Bruder war; die Pastern 
(Pastorin), was seine Schwägerin ist; so auch bei Reuter, Stromtid 2, wo Bräsig sagt: 
Was deine Swester is, die Nißlern; und ebenda: Was der Herr Kammerrat auf 
Pümpelhagen is, der hält seine Leute gut (vgl. auch Schiepek, Satzbau der Egerländer 
Mundart, S.57 und meine Syntax der Altenburger Mundart, S. 80). 
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Eine Neuerung der Mundart besteht darin, daß sie was auch in 
bezug auf ein sächliches Hauptwort verwendet, also für das oder welches 
einsetzt. Dies geschieht ziemlich allgemein und läßt sich in den meisten 
Mundarten durch Beispiele belegen, ja von da aus ist was sogar ab und zu 
in die Schriftsprache eingedrungen. So findet sich bei Justus Möser das 
Werk, was, bei Herder das Land, was, bei Goethe das Büchlein, was, bei 
Fr. Schlegel das Vorurteil, was, bei Schleiermacher das Leben, was u.a. 
(vgl. O. Schröder, Vom papiernen Stil, 7. Aufl., S. 32). Fritz Reuter 
schreibt Stromtid 1, 1: Dat Veih, wat hei sick upsöll kett; ebenda: Dat 
Gaud, wat Hamann in Pacht hett hadd. Weitere Beispiele sind ver- 
zeichnet für Bremen von W. Heyman, Bremisches Plattdeutsch, S. 145; 
für das Ripuarische von F. Münch, Die ripuarische Mundart, S. 165: für 
das Luxemburgische von Holzträger, Syntaktische Funktion der Wort- 
formen im Nösnischen, S. 114; für das Salzungische von Hertel, Salzunger 
Mundart, S. 101; für das Altenburgische in meiner Syntax der Alten- 
burger Mundart S. 79; für das Vogtländische von Gerbet, Mundart des 
Vogtlandes, S. 52 u.a. 

Weiter geht man im Mitteldeutschen. Dort wird dieses was nicht 
bloß bei sächlichen Hauptwörtern gebraucht, sondern auch bei männ- 
lichen und weiblichen gleichviel, ob sie in der Einzahl oder in der Mehr- 
zahl stehen. So sagt man in Schönwalde bei Gleiwitz in Oberschlesien: 
De Jacke, wos do leit, die Jacke, die da liegt; War hots bessar ose diu, 
wos konn raila®, wer hat's besser als die, die reiten können? (vgl. 
K. Gusinde, Mundart von Schönwalde, S. 125); so in der Adleıgebirgs- 
mundart: Där Mon, die Fra, dos Kind, wos dé wor, die Loite, wos dé 
worn (BE. Langer, S. 35); für Altstadt bei Mährisch Trübau vgl. Seemüller 
in den Wiener Sitzungsberichten, Bd. 158, S. I5ff. (1903); für das Kuh- 
ländehen Meinert, Deutsche Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens, 
1897, 8. 427; für die Zipser Mundart Schröer in den Wiener Sitzungs- 
berichten, Bd. 44, S. 286 (siehe auch G. Mraz, Die Dobschauer Mundart, 
Budapest 1409, 8. 78: Der Mön, wos met mer is koman, di Haeser, wos 
ich hop gepaot, die Häuser, die ich gebaut habe); für die rheinfränkische 
Mundart von Verbaß im südlichen Ungarn Mich. Lindenschmidt, Die 
Mundart von Verbaß, Budapest 1905, S. 20: Ter Man, was to war, der 
Mann, der da war). 

Diesem was wird auch stützend das persönliche Fürwort hinzu- 
gefügt, namentlich im ungarischen Bergiande. Daher heißt es in der 
Leibitzer Mundart: ich, was ich (= ich, der), du, was du, wir, was wir, 
ihr, was ihr, der Mann, was er u.a. (vgl. V. Lumtzer in P.B.B, XXI. 
5. 514; Gyula Greb, Mundart des Zipser Berglandes, Budapest 1906, 
S. 50). Daraus hat sich ein flektiertes Pronomen oser, wose, woses 


1 Ebenso im Dativ: Der Hunt, wos ich em Fressen hôb geben = dem ich gegeben 
habe; die Tochter, wos wir er = der wir; das Weib, wos wir em = dem wir (vgl. 
Dobschauer Mundart, 8. 78). 
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entwickelt, z. B. der Mann, woser (= was er), die Frau, wose (= was 
sie), das Kind, woses (= was es), das folgende Biegungsweise hat: Gen. 
wosens, wosersch (= wosers), wosens, Dat. wosnen, wosner, wosnen, Akk. 
wosnen, wosense, wosnes, Plur. Nom. wose, Gen. wosens, Dat. wosnen, 
Akk. wose, z.B. in der Leibitzer Mundart der Maorer, woser bae uns 
hot georpt (der Maurer, der bei uns gearbeitet hat), (’s Waep, woses), där, 
wosens Kent is gestorben, der, dessen Kind gestorben ist, und in der 
Dobschauer Mundart: Der Paor, woser uns Holz hot gehokt (der Bauer, 
der uns Holz gehackt hat), die Frå, wosa, es Roß, woset. Auch kann 
das persönliche Fürwort zwischen wos-er, wos-se, wos-es eingeschoben 
werden, daher kann es in Leibitz heißen: Der Mann, wos ich nen sä 
(der Mann, den ich sehe); dabei wird nicht selten das pronominale Suffix 
doppelt gesetzt, z. B. der Mann, wosen se nen höt löt geschlögn. Auch 
im Nösnischen (aber nicht im Moselfränkisch-Luxemburgischen) findet 
sich woser, aber in der niederdeutschen Form wat-er, wate, wates: z. B. 
dai fra, wate hat wor (die Frau, die hier war, vgl. Holzträger, a. a. O., 
S. 114). 
2. wo. 

Ein beschränkteres Verbreitungsgebiet hat das Adverbium wo im 
Sinne von der, die, das oder welcher, welche, welches. Am häufigsten 
wird es im Südwesten gebraucht, so im Alemannischen. Dort heißt es: 
Du bisch der erscht, wo das seit (du bist der erste, der das sagt), säg 
das eim, wo der glaubt (sag das einem, der dir glaubt), es git nere, wo 
bhaupte (es gibt Leute, die behaupten), my Vatler, wo drü Jahr lang 
dort isch gsi, dü Wäg, wo (= den) du im Sinn hesch, der Buur, wo-n- 
ihm (= dem) s Huus abbrönnt isch, die Frow, wo mer gestern d’ Chinder 
von ere gseh hei (von der oder deren Kinder), das Unghüür, wo s mer 
dervo traumet hat (das Ungeheuer, von dem) o ai 

Dasselbe gilt vom Schwäbischen, zum Teil auch vom Bayrischen 
und Fränkischen. So sagt Schmeller im Bayrischen Wörterbuch über 
wo: »unabänderliches Relativpronomen für alle drei Geschlechter und 
beide Zahlen, aber nur für den Nominativ und Akkusativ: de, wo mi 
gern hal, is net allemal dersel, wo-n-i gern ha (der, der mich g-rn hat, 
ist nicht immer derselbe, den ich gern hab).2 So heißt es im Nürn- 
bergischen: Der Mö, wuu klaug west is®, so in der fränkischen Mundart 
des badischen Ortes Rappenau®: 7a Mann, wuu tes Kelt (Geld) gwunne 
hot (der Mann, der das Geld gewonnen hat), tes Messa, wuu a kfune 
hot (das Messer, das er gefunden hat), so in Mainz: teea, wuu tes Buech 


1 Vgl. O. v. Greyerz, Deutsche Sprachschule fiir Berner, 3. Aufl., 1913, S. 85; 
Binz, Baselstiidtische Mundart, § 131; Winteler, Kerenzer Mundart, § 188, 3b; Schweize- 
risches und Elsässisches Wörterbuch unter wo. 

2? Vgl. auch Schwäbl, Altbayrische Grammatik. 8. 67. 

® A. Gebhardt, Nürnberger Mundart, 8. 275. 

* O. Meisınger in der Zeitschr. f. deutsche Mundarten, I, S. 263. 
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geschriwe hot (der, welcher das Buch geschrieben hat). Dasselbe gilt vom 
Oberhessischen!, vom Moselfränkischen, Lothringischen und Tongrischen 
(vgl. L. Grootaers, Het Dialekt van Tongern, S. 202), aber nicht vom Sieben- 
bürgischen (vgl. Holzträger, S.112). Auch im Ostfriinkischen des Main- 
gebietes ist wo üblich entweder ausschließlich oder vorwiegend, z. B. in 
Bayreuth (Mitteilungen des Bayreuther Altertumsvereins, Archiv f. Ge- 
schichte u. Altertumskunde von Oberfranken, 1897, S. 202), desgleichen 
im Vogtländischen, allerdings mehr im bayrischen und reußischen als 
im sächsischen Teile, wo der, die, das vor wo bevorzugt wird (Gerbet, 
S. 52). Ähnlich liegt die Sache im Egerländischen (Schiepek, $. 51) und 
in der rheinfränkischen Mundart von Verbaß (M. Lindenschmidt, S. 20). 

Weiter verbreitet als im Nominativ und Akkusativ ist das Wort wo 
in den obliquen Kasus, namentlich aber bei Abhängigkeit des Relativs 
von einer Präposition. So tritt im Egerländischen wo gern für den 
Genetiv des Plurals ein, z.B. dä, wau’s Herz no jung is (die, deren 
Herz noch jung ist, Schiepek, a. a. 0.), ebenso im Schlesischen, z. B. 
a Haus, wuu’s Dach abbrannt is, ferner für eine Präpositionalverbindung, 
z. B. schlesisch: dos is der Boom, wuu de Epl (Äpfel) druf heng (vgl. 
Schönborn, S. 76), erzgebirgisch: der Waag (Weg), wuw’s nong (nach dem) 
Wald giit (Böttcher, Der Satzbau der erzgebirgischen Mundart, S. 25), 
altenburgisch: der Monn, wuu de Frau verreist is (von dem oder dessen), 
de Brücke, wuu mer driber gegang sin, die Leinewand, wuu se Hemden 
draus gemacht hat (meine Altenburger Syntax, S. 77), ndd.: der Mann, 
wo du mit gungs, det Telt (Zeit), wo de Fan op is (Niederdeutsches Jahr- 
buch, 1903, S. 8), de Deern, wo he mit ulgan is, de Krankheit, wo he 
an leden hett, dat Hus, wo he in waant (Heymann, Das bremische Platt- 
deutsch, 8.145), bayrisch: de Leut, wo mer domit umgeht, e Sach, wo 
mer dra e Freud ham ka (Schmeller, Bayrisches Wörterbuch), dersel, 
uo’s gheefen hat, daf er gstorbn is (Schwäbl, Altbayrische Grammatik, 
S. 67), fränkisch: hee is der Boch (das Buch), wo dat en steet (Münch, 
Ripuarische Grammatik, S. 165), der Heer (Herr), van we ich kal (rede) 
oder wo ich van kal oder wo as (wo daß) ech von kal (tongerisch). Auch 
im Nhd. findet sich ja häufig wovon, womit, wodurch u. a. für von dem, 
mit dem, durch den oder von der, mit der, durch die. Wenn also Behaghel, 
Die deutsche Sprache, 5. Aufl., S. 46 sagt: »Dem Alemannischen und dem 
südwestlichen Gebiete des Fränkischen ist das Relativpronomen abhanden 
gekommen; statt seiner wird das Adverbium wo verwendet<, so ist dem 
hinzuzufügen, daß dieses wo in bestimmten Fällen auch anderswo ge- 
braucht wird. Eine Besonderheit ist, daß dem wo in den obliquen Kasus 
bisweilen noch der Artikel der Deutlichkeit halber beigegeben werden 
kann, z. B. in Rappenau: Ta (der) Mann, dem wu tes Haus keherat (ge- 
hört) kot. Dies geschieht ab und zu sogar beim Nominativ (Zeitschr. f. 
deutsche Mundarten, II, S. 263). 


' Crecelius, Oberhessisches Wörterbuch, 8. 920. 
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3. welcher. 


Das Fürwort welcher erscheint als Relativ zuerst in niederländischen 
Quellen unter dem Einflusse des französischen lequel und wird wie dieses 
gewöhnlich mit dem Artikel verbunden (gleich dem englischen the which).! 
Der erste nachweisbare Beleg stammt aus dem Jahre 1282 (Urkunden- 
buch von Seeland u. Holland, I, 2, 205): Hebben wi an dese brief onsen 
seghen gehangen, die wilke brief gemaket ende gegeben. Aus der Urkunden- 
sprache ist es in die Literatursprache übergegangen und wird neben der, 
die, das nicht bloß benutzt, um Abwechselung zu schaffen und größere 
Deutlichkeit zu erzielen namentlich bei mehreren einander untergeord- 
neten Relativsätzen, sondern auch wenn es allein steht, z. B. bei Luther 
(euch ist heute der Heiland erschienen, welcher ist Christus). Selbst 
unsere großen Schriftsteller verwenden es nicht selten, doch bleibt es der 
höheren Dichtung mehr oder weniger fern. Um so mehr macht es sich 
in der Kanzleisprache breit, wo es z. B. häufig in Verbindungen vor- 
kommt wie derjenige, welcher, Mainz und Köln, welche beiden Städte am 
Rhein liegen, welch letztere Stadt u. a. Der Genetiv welches und welcher, 
der früher ab und zu gebraucht wurde?, ist jetzt vollständig durch dessen 
und deren verdrängt worden; ebenso meidet man gegenwärtig welches 
in bezug auf einen ganzen Satz und nimmt dafür was. 

Die Umgangssprache und die Mundarten machen von welcher ge- 
ringen Gebrauch, namentlich in Nord- und Mitteldeutschland, wo der, 
die, das jetzt fast ausschließlich herrscht. Die meiste Verbreitung hat 
es im Südosten: in Gottschee scheint es volkstümliches Relativ zu sein 
(vgl. H. Tschinkel, Grammatik der Gottscheer Mundart, $ 191 und Schröer, 
Wörterbuch der Mundart von Gottschee, 8. 151: /az (= lich, gelich, gleich) 
beler, derjenige, welcher. Auch für das Zimbrische in Oberitalien wird 
welcher von Schmeller im Zimbrischen Wörterbuch, S. 55 als Relativ ver- 
zeichnet. Ebenso findet es sich in der Umgangssprache Wiens und 
Münchens. Darüber äußert sich G. Wustmann, Allerhand Sprachdumm- 
heiten, 4. Aufl., S.113, A. folgendermaßen: »Nur in Süddeutschland und 
Österreich wird welcher auch gesprochen, aber immer nur von Leuten, 
die sich gebildet ausdrücken möchten. In deren falschem, halbgebildetem 
Hochdeutsch da grassiert es. In Wien und München sagen es nicht bloß 
die Professoren in der Gesellschaft, sondern schon die Droschkenkutscher, 
wenn sie zusammengekommen sind, um einen neuen Tarif aufzustellen. 





1 Vgl. O. Behaghel, Zeitschr. f. d. Wortforschung, XIII, S. 157ff. Über welcher 
haben ferner geschrieben E. A. Kock, Das ndd. Relativpronomen; Lunds Universitets 
Arsskrift, 39 (1406). 1ff.; J. Minor. Pauls u. Brauns Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. u. Literatur, 
XVI, 8. 477 ff.; P. Pietsch, ebenda XVII, S. 270ff.; J. Minor, Allerhand Sprachgrobheıten, 
S. 25; O. Nchröder, Vom papiernen Stil, 8. 32 ff. 

? So bei Luther, Markus 7, 25: ein Weib hatte von ihm gehört, welcher Töchterlein 
einen unsauberen Geist hatte; im Simplizissimus: ein Haupt, unter welches Pflege so viele 
Menschen leben; bei Goethe: die alte Brücke, unweit welcher Felsstücke die Landstraße 
verschüttet haben; vgl. auch Dlatz, Neubochd. Grammm., J, S. 424. 
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Ja sogar der norddeutsche Professor spricht, wenn er nach Wien berufen 
worden ist, nach einigen Jahren ‘bloß mehr’ welcher. In Mittel- und 
Norddeutschland aber spricht es niemand«. 

Einer Weiterbildung von welcher mit vorgesetztem Artikel begegnen 
wir im Dialekt von Schönwald bei Gleiwitz in Oberschlesien in der Form 
derwechte, dewechte, swechte (= das wechte), Formen, die allerdings meist 
im Sinne des fragenden Fürworts verwendet, aber auch als Relative ge- 
braucht werden, z. B. 's kent, sıwechle, das Kind, welches.! Die Bildung 
steht im Einklang mit anderen schlesischen Pronominalformen wie söchte 
(= solchte, solcher), der hiechte (= dieser hier) und dichte (= dieser)?, 
ist aber im ganzen selten; denn sonst dient in Schönwald, der, die, das 
und was als Relativ, z. B. die Jacke, wos do lait (die Jacke, die da liegt). 

Nur in verallgemeinerndem Sinne hat sich welcher an einigen an- 
deren Stellen Deutschlands in den Mundarten erhalten als Abkömmling 
des mhd. swölcher, swölche, swölchex (z. B. im Nibelungenlied: swelche 
där geritent, alle die dahin, d. h. ins Hunnenland reiten, die habent den 
töt an der hant, wie das Donauweib Hagen warnt). Gleichwie hier, so 
wird auch sonst entsprechend der Gebrauchsweise des verallgemeinernden 
wer und was der Relativsatz regelmäßig vorausgeschickt, so bei Luther: 
swelchen der Herr lieb hat, den ziichtigt ere oder »welche Christo an- 
gehören, die kreuzigen ihr Fleisch<: so auch in einem Volksliede von 
1491: >und zweleher mit mir reiten will, der mach’ sich auf die Fahrt«. 
Dieses welcher findet sich noch gegenwärtig in der egerländischen Mundart 
von Plan in Böhmen, z. B. u werha Baua g’lumpt fest haut, zan Bedlar 
is a warn (und welcher Bauer stark gelumpt hat, zum Bettler ist er ge- 
worden = jeder Bauer, der...) oder Wöllra Maa(n) kaa Böia trinkt, dea 
is kaa Maa, zwöllas Wei kaan Kaffee trinkt, 's Zanka gwiB niat kaa 
(welcher Mann kein Bier trinkt, der ist kein Mann, welches Weib keinen 
Kaffee trinkt, das kann gewiß das Zanken nicht). Genau dieselbe Ge- 
brauchsweise beobachten wir in der Mundart des bayrisch-schwäbischen 
Ries, z. B. wele des don welle, mised se melde (welche das tun wollen, 
müssen sich melden). Auch in der Schwälmer Mundart von Hessen 
findet sich das Relativum welcher, -e, -es (beler, bele, beles)®, aber es 
wird nicht häufig mehr gebraucht, z. B. die Schlesser drung (trugen) se 
in em leerene Gedel (ledernem Gürtel), beler oo eere Seit festgemocht 
war. Die jüngeren Leute setzen dafür meist der, die, das und verwenden 
welcher gewöhnlich nur noch als Fragewort. 


1 Vgl. K. Gusinde, Die Mundart von Schönwald, S. 125. 

2? Vel. Th. Schönborn, Das Pronomen in der schlesischen Mundart, 8. 73— 75. 

3 Vgl. O. Behaghel, Zeitschr. d. allg. deutschen Sprachvereins, 1900, S. 7 u. 134; 
Schiepek, Satzbau der Egerländer Mundart, S. 50. 

* Vgl. F.G. Schmidt, Syntax der Rieser Mundart in der Zeitschr. Americana ger- 
manica, Newyork u. London, III, 3 u. 4. Heft und Behaghel in der Zeitschr. d. allg. 
deutschen Sprachvereins, "1001. 8 329. 

5 W. Schoof, Die Schwälmer Mundart, 8. 89f. 
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4. der, die, das. 

Das am weitesten verbreitete und gebriuchlichste Fiirwort in attri- 
butiven Relativsätzen ist jetzt der. Nur das sächliche Geschlecht das hat 
starke Einbuße zugunsten von was erlitten. Häufig findet sich die Ver- 
stärkung durch hinzugefügtes de = da (ahd. thar), besonders auf mittel- 
deutschem Boden.! Im Niederdeutschen ist dieser Zusatz jetzt nicht mehr 
möglich, während er im Mittelniederd. noch vorhanden war (vgl. Hey- 
mann, Das bremische Plattdeutsch, S. 144). Auch daß tritt öfter zum 
Relativ, z. B. im schlesischen Gebirgsdialekt: dôs is dds Brot, fu dam dos 
a gegassa hot, ebenso im Luxemburgischen: dii Man, met dém dad ich 
dö geschwät (geschwatzt) hun. Dasselbe gilt nach Holzträger (Nösnische 
Syntax, S. 112) von Bistritz und Kleinbistritz, ist aber auch schon im 
Mhd. nachweisbar (vgl. Paul, Mhd. Gramm., $ 253, A. 1). Neben daß 
findet sich auch as =als beim Relativ, z. B. im Echternachischen: den 
Mann, met dem as ich geschwät hun. Ein »und« kann zum Relativ im 
Kuhländchen treten, und zwar vor das Relativ, so daß es nach Firmenichs 
Völkerstimmen, II, S. 367 u. 372 dort heißt: die Frau Mutter, onn die, 
der Kranz, onn den (= den). Auch im Volksliede hat sich dieser Brauch 
noch erhalten, z. B. der Ring, und den ich habe.? 

Dem Neutrum das fiir nhd. was begegnen wir im Luxemburgischen, 
z. B. et geb fil, dôd én net wéB, es gibt vieles, was einer nicht weiß. 
Der Genetiv lautet in den Mundarten meist nicht dessen, deren, dessen, 
sondern wird umschrieben, z. B. das Haus, von dem der Wind das Dach 
weggerissen hat (= dessen Dach) oder ersetzt, z. B. das Haus, wo der 
Wind das Dach weggerissen hat, ndd. dat kind, von dat de mudder storben 
is, de kinner, vow de de mudder storben is, oder de kinner, de (denen) 
eere mudder storben is, en mann, den sinen (dessen) namen he vergeten 
hat. Im südlichen Gebirgsschlesisch wird bei persönlichen Bezeichnungen 
statt dessen däms, statt deren därsch verwendet, vermutlich eine Dativ- 
form, der noch die Genetivendung s angefügt ist, z. B. der Mön, däms 
Stuck, der Mann, dessen Stock (zerbrochen ist), ’s Waib, därsch Tochter 
(gestorben ist), ’s Kind, däms Tichel (Tüchel, kleines Tuch verloren ge- 
gangen ist). 

Zwei einander entsprechende der, dic, das = derjenige, der, diejenige, 
die, dasjenige, das treffen wir noch verschiedentlich an, z. B. ndd.: de 
wat kan, de wat kumt, wer etwas kann, kommt zu etwas? und sieben- 
bürgisch:* dö et mächt, dö brocht et net, do et köft, din äs et net, di 
et brocht, dö wis et net (wer es macht, der braucht es nicht, wer es 


! Vgl. z. B. Müller, Obersächs. Wörterb., I, S. 211; Böttcher, Satzbau der erzgeb. 
Mundart, S. 25; Schiepek, Satzbau der egerländ. Mundart, 8. 423, 3; Siebenbürgisches 
Wörterb., II, S. 32; meine Syntax der Altenburger Mundart, S. 77f.; Wilmanns, Deutsche 
Gramm.. II, § 429, 1; Erdmann- Mensing, I, S. 55; II, S. 584 

” Weiteres bei Heyne, Deutsches Wörterb., III, S. 1147. 

* Vgl. Doornkaat-Koolmann, Ostfries. Wörterb., I, S. 215. 

4 Vgl. Siebenbürgisches Wörterb., IT, S. 32. 
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kauft, dem ist es nicht, wer es braucht, der weiß es nicht; Lösung: der 
Sarg); dian det Sängen net erfrait, din sal dis Geschicht bekirn (wen 
das Singen nicht erfreut, den soll diese Geschichte bekehren), ebenso 
luxemburgisch: dien bit, dien krit (wer bittet, der kriegt), dé seicht, dé 
fent (wer sucht, der findet), den kemt, den äs dö (wer kommt, der ist 
da). Auch in anderen Mundarten kommt Ähnliches vor, z. B. im Oster- 
ländischen der Naumburg-Weißenfelser Gegend: där ... där (vgl. Zeitschr. 
für deutsche Mundarten, IV, S. 22). Pleonastische Relativsätze mit der 
treten zur genaueren Bestimmung von besitzanzeigenden Fürwörtern ein, 
zB in Glückstadt: din böker, de du hess (deine Bücher, die du hast) 
din vadder sin garden, den he heit (deinem Vater sein Garten, den er 
hat, deines Vaters Garten, den er hat).! 


5. so. 


Das seit mhd. Zeit? gebräuchliche und besonders im 15. und 16. Jahr- 
hundert weit verbreitete Wort so ist seit dem 18. Jahrhundert aus Schrift- 
sprache und Mundarten ziemlich geschwunden und hat sich nur in Zu- 
sammensetzungen und Zusammenrückungen wie soviel, so groß u.a. mit 
relativischem Sinne erhalten, z. B. lauft, so schnell ihr könnt, schreibt, 
so gut ihr könnt, schrei, soviel du willst, auch mit daß, z. B. egerländisch: 
soviel daß Schindeln sein afa Dach, soviel »Gute Nacht« laß ich meinem 
Schatzl sagen. 

6. dap. 

Im Ostfränkischen und Bayrischen der Nürnberger Gegend wird 
selten das Relativ durch das Bindewort daß ersetzt, z. B. den, daß dau 
gw6st is neben den, wü (vgl. Gebhardt, Nürnberger Mundart, S. 275). 


7. und. 


Das im Mittelniederdeutschen (vgl. Lübbens mnd. Gramm., S. 112), 
Mittelhochdeutschen? und noch im heutigen Englisch an Stelle des Relativs 
gebrauchte Wort und wird in den jetzigen Mundarten schwerlich noch 
in diesem Sinne verwendet. 


! Vgl. Bernhardt, Zur Syntax der gesprochenen Sprache, Jahrb. f. nd. Sprachf., 
XXIX (19v3), 8. 7. 

* Vgl. Deutsches Worterb., X, S. 1381; Behaghel, Beiheft zur Zeitschr. des allg. 
d. Sprachv., 6, S. 167; Verg. Moser, Einführung in die frühneuhochd. Spr., S. 235. 

3 Vgl. z. B. Nibelungenlied 1148: ergezzet si der leide, und ir habet getän und 
Tobler, Germania, XIII, S. 91ff.; Kuhns Zeitschr. für vergleich. Sprachwissensch., VI, 
8. 353 ff. 
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Zum Wortschatz der Mundart von Speicher. 
Von J. Weber. 


Der Artikel ist eine Ergänzung des gleichnamigen Aufsatzes im 
Jahrgange 1916 Seite 356 — 370 dieser Zeitschrift. 

An der Sammlung des Stoffes ist in besonderem Maße Herr Ober- 
lehrer Michels vom Siegburger Gymnasium, ein gebürtiger Speicherer. 
beteiligt. Für die Verarbeitung trägt Verfasser allein die Verantwortung. 


A. 


ofevran |mhd. ervaeren »in Gefahr bringen, erschreeken«] er- 
schrecken; 1. refl. 2¢ hoo mic »font ich erschrak; 2. seltener ohne Ob- 
jekt: deen hoot mic vfevrs gadyyn der hat mich erschreckt. — vfolt 
[erfüllt; der Uml. fehlt] überdrüssig mit dem Genitiv der Person oder 
der Sache: dees gosveets des Gerede; zey» seiner. — dgeen |eingeben] 
dam fii (ohne Akkusativobjekt) dem Vieh Futter reichen. — aedal [mhd. 
itel leer] 1. leer: dee xaak as aidal der Sack, die Tasche ist leer; 2. eine 
hohe Meinung von sich oder dem Seinen habend: daat as on aidala geek 
der ist sehr von sich eingenommen. — »kant, ie hoon v. [ich habe er- 
kannt, wie ein Präterito-Präsens gebr.] nach meiner Meinung; es wird 
fast nur parataktisch gebraucht: Ze hoon nkant daat as net guyt das ist 
meines Erachtens nicht gut. — »krtin sie [er + kriegen] 1. wieder zu 
sich kommen, dann allgemein sich gesundheitlich bessern; 2. nach Über- 
legung seine Meinung ändern, sich zu der Meinung anderer bekehren. — 
aal [entspricht lautlich wohl dem nhd. Subst. »das All«] sehr viele: ax 


aal lait sehr viele Leute. — n»lent [frz. alerte] flink, munter. — dloo, 
dlee |frz. allons, allex] ohne Unterschied der Person gebraucht: voran! 
los! — alt [mhd. allez »immer, freilich, schon«; die Lautverschiebung 


3<t fehlt der Ma. beim Neutrum des Adjektivs] 1. bereits, schon; 2. in 
der Verbindung mit numaw (nur) = wenigstens: gef mn» alt numan een» 
krosan gib mir. wenigstens einen Groschen; 3. in der Verbindung mit 


tos: kom alt {ps (einmal) daa zeisda komme nur, dann siehst du. — amít 
[frz. marmite] EBtopf aus Blech oder Metall. — aanarən, ən aa. [ein an- 


derer (als der, der spricht)] ersetzt die Prononina ich, wir: yof m» daat alog, 
en aanvran as jog ox net axuu gib mir das da, ich bin ja auch nicht so = ich 
würde es dr ia auch geben. — dndiilijan |roman. endivia < lat. intibea: 
das 2 ist Verballhornung] Endivie. — anduun |mhd. entuon »hineintun«] a4 
prut das Brot in den Backofen bringen. — anoveenie |mhd. innewendig] 
inwendig. — anhoon [in haben] besitzen, aufzuweisen haben; z. B. » 
xuu an neistnots vii deic koot də velt net an einen Nichtsnutz wie dich 
gibt es in der Welt nicht mehr. Dee juy hoot neist guyts an in dem 
Jungen steckt nichts Gutes, er sinnt, stiftet nichts Gutes; ən hoot keen 
šeemt (Scham) an er scheut sich vor nichts; an hoot keen in an er hat 
kein Ehrgefühl. Dé kuu hoot a kaalaf an die Kuh ist trächtig. — 
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aanis [anders| anders. Dii fraau as aanis die Frau ist in gesegneten 
Umständen. — aanisdn» {spiitmhd. anderst| anders. Es wird adverbiell 
und prädikativ, nicht attributiv gebraucht. — »Streeman [Ableit. von 
schriftd. stramm; vgl. strammen bei Weigand] infolge zu straffen , An- 
ziehens ersticken. — otsinkoloan xie |sich erzirkeln] Anstalten treffen: 
ie haat am gaxoot, a xol noo dam fi: kukən; an vtsivkalt xie net ich hatte 
ihm gesagt, er solle nach dem Vieh sehen; er riihrt sich aber nicht. — 
aaron [auffällig wegen des Schwundes des anlautenden »; daneben die 
hiufigere Form naaxan| Nachen. 


B. 

bofolt [mhd. verwüllen »ganz anfüllen«| on hoot xie b. er hat zu viel 
gegessen. — bvhaala xaaz |: behalten und Sache; zur Bedeutung vgl. mhd. 
hehaltnisse »Krhaltung, Gewahrsam, Sicherheit«| wird nur in negativen 
Sätzen gebraucht, z. B. ət as keen b. x. mat hiim auf ihn kann man sich 
nicht verlassen. — bohelaksan [ver + helaksan (s. d.)| verscheuchen. — 
bvhetsan |verheizen] überheizen. — b»hivrijan |mhd. verhergen] durch- 
einander machen, verwüsten. — bahoufalan |ver- + mhd. küfeln; letzteres 
bezeichnet ein Hazardspiel] beim Spiele verlieren. — baai, eekos, beekas 
Ausdruck des Ekels. — baajaran [aus dem nd. beyeren in derselben Be- 
deutung; dunklen Ursprungs] an die Glocken mit dem Klöppel schlagen. 
— baajan [ahd. bäjan »durch Umschläge erwärmen«] heiße Kompressen 
mit Heu- oder Flachssamen auflegen. — bakeeman aie |: mhd. kümen 
trauern, wehklagen«] klagen, daß einem etwas fehlt, daß es einem nicht 
gut geht. — baknasizön [ver + kneetson (s. d.)] verraten. — boknun- 
dələn [viell. — mhd. kniiteln »mit Kniitteln schlagen«] zerknittern. — 
bosveetsan |verschwätzen] verraten. — bokvaanxalorce [ver -+ kvaanxa- 
Ioree| nur in dem Ausdrucke fee b.: ut aliquid factum esse videatur, des 
Scheines halber, um das Gesicht zu wahren. — bvlaaynvran [Iterat.: 
verlangen] Heimweh haben. — bplontson beschmieren, besudeln. — 
bnpensan |: pans »der Pansen«] xic, zu viel essen. — boplentsan 
|Verbum: plevts (s. d.)] beflecken. — borauan [md. berouwen] sich 
furchtbar grämen. — bvriicdan |ver-richten] jem. falsch berichten, ihn 
anführen, täuschen, ihm Falsches vorreden usw. — boruudalan |ver -- 
mhd. rutelen: rutelen ist Tterat.: riitten, das noch in »zerriitten« vorliegt| 
einen oder etwas verderben mit der Nebenbedeutung, daß es durch ver- 
kehrte Behandlung geschieht. — bnsabanenron |: Schabernack oder Er- 
weiterung: schaben?] mutwillig etwas verderben. — boshelijan [zu 
spielen?] zu irgend etwas sehr viel Platz in Anspruch nehmen: ən hoot 
də gansən deš mat xęyn Sbüiloree b»Sbelict er hat den ganzen Tisch mit 
seinen Spielsachen in Anspruch genommen. — bvšlaudvrən [ohne Uml.| 
verschleudern. — bvšgodvrən xie sich verlieren; z. B. daat brun hoot 
zic bosoodot das Huhn findet sein Nest nicht mehr, kommt nicht mehr 
nach Hause, hat sich verlaufen. — bvtrálsəm [< Bitterbalsam] Wermut. 
— bats [mhd. bix »Biß« neben biz] verdorbene Stelle im Obst, die durch 
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den Biß (Stich) eines Insektes entstanden ist. Dazu vuprəmbatsic wurm- 
stichig. — baupsən maulen. — bovalt [ver Partiz. von walten] nur 
präd. gebr. stark beschäftigt, stark in Anspruch genommen. — bovenrafan 
1. [bewerfen] da mo» usw. die Mauer mit Mörtel bewerfen; 2. [verwerfen] 
absol. eine Fehlgeburt haben (vom Vieh gesagt). — beileenie [Adj.: zu 
mhd. bilant »Nachbarland«<] nur prädik. und in negativen Sätzen ge- 
braucht: a? as neemas b. es ist niemand weit und breit zu finden. — 
‚belas Tolpatsch, ungehobelter Mensch. — bes [bis] in Verbindung mit 
den Tagen der Woche, z. B. bes zoomsdie am Samstag. — beexam [mhd. 
bisem] Besen. Dazu beexaman, z. B. am dupref, sich im Dorfe herum- 
treiben und dunrafbeexzam jemand, der im Dorfe herumrennt. — best 
|mhd. bröste »Mangel, Gebrechen, Schaden«] Wunde an den Händen, die 
durch Erkältung entstanden ist. Dazu vielleicht das Demin. bestjan 
(übertr. Bedeut.) fortgelaufenes Kind, Huhn; Nichtsnutz (in gutmütiger 
Redeweise). — binran, binrabunms, biaraprantvein Birnenschnaps. 
Das zweite Wort wird nur in scherzhafter Redeweise gebraucht. — bint 
[Biirde] hols, sirii usw. Gebund Holz usw. — bidtslie [: mhd. burzeln] 
vie b. laaxan lachen, daß man purzelt, zum Verrücktwerden. — beivn- 
klii [in der Ma. von »Biber« abgeleitet, nicht von Bieber = Fieber = 
mhd. biever, da es sonst *biivoklii hieße] Bieberklee. — bolaksakap [diese 
Form fehlt bei Müller, Zs. f£. d. Ma. 1916, S. 371ff.]| Purzelbaum; da b. 
sloon. — boos [spätmhd. baus »schwellende Fülle«] Anschwellung am 
Körper, aber auch an andern Gegenständen. — boeexaslinjn [derjenige, 
der boozen schlägt; vgl. boos] Klempner. — bot» in der Redensart: heen 
as den besd» bot» keen er ist keiner von den besten (im Benehmen, 


Betragen). — bouxən [spätmhd. büchen] mit Lauge einweichen. Dazu 
bouxbiit Bütte zum Bauchen. — bouxrlaapan [Bauch + Lappen = 
Stück] Rippenstück. — bunm, da b. sdoon [den Baum stehen] 1. auf 


dem Kopfe stehn, die Füße in die Höhe gestreckt; 2. übertr. starr sein, 
so daß ein Zusammenfallen unmöglich ist, z. B. eingefrorenes Wäsche- 
stück. — buwet [Bucht in der Bedeutung »Krümmung«] Haarschopf vorn 
am Kopfe, der gekräuselt ist. — buucdon xie [: buuet] sich sträuben. — 
buhdai |ndfr. buha, böha| Aufsehn, Lärm, Geschrei, z. B. maax net a 
vuu ə b. mach nicht soviel Aufhebens. — buunas Kalb, kleiner Junge. 


D. 

daa jee neben jee daan wohlan denn! — daivolhäfdic [nach 
leibhaftig gebildet von daival Teufel] der Teufel selbst. — daanan [mhd. 
dannen| weg! git d. gehe fort! — dango [darnach| hernach. — deisdv 
[ndl. duister] dunkel; iibertr. kuk net ə xuu d. sieh nicht so grimmig 
drein. — depalan [iterat. Verb.: depən Topf) eigentl. unter den um- 
gestiilpten Topf setzen, z. B. at hyyn get gedepalt das Hubn, das »prüdie« 
ist, d. h. brüten will, wird unter eine umgestiilpte Biitte gesetzt, wo es 
ohne Nahrung bleibt, bis die Zeit der Brunst vorüber ist. — div lait 
un din kanv [ibr Leute und ihr Kinder] Ausruf der Verwunderung. und 
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des Staunens. — div lait hem [ihr Leute her] Ausdruck des Schreckens 
und der Verwunderung. — dinisdiovist [das unterste oberst) das 
unterste zu oberst. — dtits [vgl. dieses Heft S. 38] 1. Kopf; 2. Theodor. 
— dog [da] dort. — dev» [lautl. = mhd. där] dorthin. — devgeon [dar + 
gehen] reichen; auch mit dem Dativ der Person: at givt om do» es gerät 
ihm. — doogan [entspr. einer Nbf. *dagen] masc. Dach. — doop, duudal- 
doop Kreisel. — down [mhd. tare »mitleidige Stimmung<]: af as an von 
d. mat div es ist ein wahrer Jammer mit dir. Dazu downran oder 
dogran [|mhd. türen] mit persönl. Subjekt: keen dount mic er dauert mich; 
oder sachl. Subjekt: deen daalv douvt mic net es tut mir nicht leid, den 
Taler für diesen Zweck ausgegeben zu haben. — dous [vgl. mhd. dösen, 
diezen]| Aufregung; z. B. heen as am d. er ist sehr aufgeregt, er ist be- 
trunken und daher aufgeregt. Dazu dousan schnell gehen, rasen, rennen; 
də kiil doušt die Kyll fließt mit rauschendem Lärm dahin. — dumaldie 
[beeile dich von zic dumələn) Durchfall, Diarrhöe; z. B. ən hoot dan 
duməldic er leidet an Durchfall (scherzhaft). -— dųųn [tun] 1. in der 
Verbindung krtios d. Geschrei machen; mit dem Infinitiv entsprechend 
frz. faire quelqu’un faire quelque chose, z. B. eemas kroglan, vfenran d 
jemand Furcht, Schrecken verursachen. — dunvknivdal [Donner +, 
Knötel] Donnerwetter! (als Ausruf). — duypleets [Dung + platschen »mit 
schwerem Schlag fallen«| flaches Brett mit Stiel zum Festschlagen des 
Diingers auf dem Wagen. 


E. 
ev daaz |mhd. er als Präpos. »vor«| vor Tagesanbruch. — ahd ja 
(in nachläss. Redeweise); entsprechend had nein. — eelan [: mhd. ellende?| 
nur pradikativ und unpersénlich gebraucht: af as mv gans celon es ist 
mir ganz schlecht. Attributiv und zugleich prädikativ sind die Formen 
eleente und alegnic. — ən dax, ən div doch. — an voxn tret, a 
jovrado fev etwa 3 Wochen, etwa 4 Jahre. — eest, fee eest [für Ernst] 
im Ernste; fee eest zein oder Sbiilan ernsthaft spielen, d.h. um Geld oder 
einen andern Wert. — eevəlsie [aber + sich; »aber« hat hier die Be- 
deutung des Verkehrten, Minderwertigen, Negativen] wörtlich und übertr. 
= »verkehrt in der Gesinnung: und »umgedreht, gewandt«, z. B. von 
Kleidungsstücken. 
F. 


faaic [Subst. zu fegen] unordentliches Frauenzimmer. — fayp 
[Finger]. Man sagt meistens zice da f. veeson sich die Hände waschen. — 
fatsuudal [zu mhd. veize]. Es wird nur in negativen Sätzen gebraucht: 
keen f. kein Stückchen, auch nicht das geringste. — feed» [Feder] 
Schweinenierenfett. — feedpšdiil [Federstiel] Federhalter. — fekshols 
Streichholz. — fels [falsch mit Uml.] bésartig, eiterbildend, bevor die 
die kranke Stelle aufbricht. — feshegkan [fischen + Haken] Haken zum 
Herausfischen der in den Brunnen gefallenen Eimer. — fiiv aals [vor 
Alters] in alter Zeit. — finztin vorsehen. Beachtenswert wegen der 
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Betonung. — fidüts [lat. fidueia] Zutrauen. — fiimal |Fimmel; vgl. 
Weigand ?Fimmel] männliche Hanfpflanze. — flaadvran xie sich waschen 
(scherzh). — fles (plur. tantum) in den Redensarten: daat hoot zen fles 


daran ist nicht viel zu machen, das wird schwierig zu erreichen sein; daat 
zein deya fles das gleicht dir, das sieht dir ähnlich. — fleiet 1. Flechte 
(Haarflechte); 2. Flügel. In der Bedeutung »Hautflechte- gebraucht man 
das schriftdeutsche flecdan. — flitam Messer (scherzh.). — flöivan [: be- 
lieben] jemand mit schmeicheinden Worten zureden, dal er etwas tut. — 
floodan |Fladen] 1. dünne, breiige Masse, z. B. kuufloodan; 2. Torte. — 


floux längliches in Blechform gebackenes Brot. — foo fintsie [von 
vor sich] von vorne. — foon hanətsie [von hinter sich] von hinten. 
— fo»biinas Peitsche mit mehreren Schnüren. — fepron [fahren] 


oon an een (an ein Ende) 1. irgend wohin fahren, reisen: 2. irgend 
wohin fühlen. — fovt [Fahrt] 1. die Fahrt; 2. Geschichte, Abenteuer. 
z. B. maax keen fovtan mache keine Geschichten; 3. in der Verbind. 
an font lonstsiijaon eine Tracht Prügel verabreichen. — födel [frz. fau- 
teuil] Sessel. — foodam [mhd. vadem| Faden. — foon tsenlavn [von 
selber] von selbst. — fogzal Erkiiltung. — fraaican |Friuchen] Grof- 
mutter. — fraaumens |Fraumensch| Frau, erwachsenes Miidchen. — 
fruuict [Frucht] Getreide. — fuu» |vgl. oberrhein. furre| Furche. — 
fuus [Fuß] (schwarz gestrichene) untere Wandleiste. 


6. 

yaft |Gift], daat meotso Snait wii gaft das Messer schneidet wie Gift 
= sehr gut. — gaalijan [Galgen] 1. Galgen; 2. Hosenträger. — gaam» 
kräftig, gesund. — gayk |Nominativ; Gang], a” as tsa gaay (Dat.) er ist 
damit beschäftigt. — gaaysan lechzen nach fester Speise. — gabotst 
[geputzt], nur in negativen Sätzeh gebraucht — mit wem schlecht um- 
zugehen ist, z. B. daat as den gabotsdv noor laay keenan mit dem ist 
gar nicht gut umgehen. — godeedaks Getue. Wortstreit. — ga dou, 
ga diiv, ga diivt [je, das fragend, zweifelnd, bei Bedenklichkeit steht; 
vgl. Weigand ?je] nicht wahr? Die erste Form gebraucht man, wenn 
man eine Person anredet, sonst die beiden andern. Das ? der dritten 
Form ist der 2. Person des Plurals beim Verbum entlehnt. — yadouzt 
[mhd. dühen »drücken«| geduckt. — gsmeelic |im 15. Jahrh. gemölich 
neben gemechliche] gemächlich, langsam. — g>adun»st |prädik. gebrauchtes 
Partiz. von dursten »dürsten, verlangen nach«]: an as g. er geht drauf 
los. — gofiykoton |: rotwelsch finken »kochen, brennen«]' Branntwein. 
— gafoodis [femin. Form zu mhd. gevater| Gevatterin. — gekreeet ge- 
brochen und daher nicht mehr lebensfähig in wörtl. und übertr. Bedeu- 
tung. — geelean [zu roman. gala] Medaille. — gelic [gültig und goldig] 
l. gültig; 2. von reinem Golde mit der Nebenbedeutung, daß es Verwun- 
derung erregt. — gamatsan tran mitten drin. — gameltp [zu mhd. 
molte »Staub, Erde«] Durcheinander. — geen [geben] 1. ət get dəs es 
setzt Hiebe oder Vorwürfe ab; 2. xie g. aufhören, sich in etwas schicken. — 
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gyspritnslic sprenklig, buntfleckig. — goateest verrückt = nicht ganz 
gescheit. — gets Kuh, — garaant [wohl Partiz. von vaanan »das Ge- 
treide mit der Getreideschwinge reinigence, mhd. wannen| etwas villig 
habend, z. B. heen hoot at gevit gavaant er hat sehr viel Geld. — gə- 
vendan |ge-+ werden] zurechtkommen. — gavinraf [mhd. gewörf »das 
sich Drehende<| Gelenk. — gorunon, ie zit mie g. in_übertr. Bed. wenn 
etwas Gesuchtes oder Erstrebtes in großer Fülle vorhanden ist. — giilsen 
ranzig schmecken. — ggoon [gehen] 1. an do muul g. mit der Bearbeitung 
des Brotteigs beginnen; ant haai g, an da kruum g., an do krumboran g. 
Arbeiten im Heu, im Grummet, auf dem Kartoffelfelde leisten; 2. dev g. 
un eepos dyun sich daran machen etwas zu tun; 3. don damp givt, at 
prut giot der Sauerteig, das Brot geht auf. — got henvlavie [Gott helfe 
Euch]. So sagt man zu dem Bettler, wenn man ihm nichts gibt. Als 
Subst. — Bettlerin. — gotriisdan |Gott tröste ihn] in Verbindungen 
wie: mei maan golriisdan = mein Mann selig — gant [mhd. gote| Patin. 
— gunkot 1. Kuckuck: 2. vorwitziger Mensch. 


H. 

haafəl Handvoll. — haalafruvrafsdepan Steintopf, der 2 Liter 
tabt. — halsat |Halbscheit| Hälfte. — kanis zurück. — hanatsie [hinter 
sich] rückwärts. — hant, gomiino [gemeiner Hand] gewöhnlich. — 
hr» |Herr| Geistlicher. Dan hen krijn die Sterbesakramente empfangen. 
— heoeon [Herrchen] Großvater. — henl [hell] blond. — heos [herrisch] 
fein, geputzt. — hent, ən h. [eine (ganze) Herde] viele. helaksan 
jzu mhd. kellen, hellegen >durch Verfulgung ermüden, plagen, quiilen«], 
an hunt. 9 mens einen Hund, einen Menschen zum Angriff reizen. — 





helijanheesjan | Heiligenhiiuschen| ganz kleine Kapelle. — he/sa kyuvlan 
(hölzerne Kohlen] Holzkohlen. — heyalabi»t |mhd. hengel +- Burde] eine 


Traglast, zu deren Fortbewegung auf dem Rücken man Riemen nötig hat; 
in übertr. Bedeut. sehr große Menge, z. B. on h. kann» sehr viele Kinder. 
— heyk fem. [zu hängen] 1. Henkel: 2. Gelegenheit, wo man nicht fort- 
kommt. — hiinmitidie |Hirn --mhd. müedie(?) »müde machende] toll; 
z. B. at as fee h. tsegeen es ist zum Tollwerden. — hi»son, hivsD, 
hiosis [heischen usw.| betteln, Bettler, Bettlerin. — hija metic [hoher 
Mittag] die Zeit kurz vor und nach 12 Uhr. — hikon |höhen] eenon 
einen im Preise steigern. — hols Holz in dem Ausdrucke: ət get h. op 
die galonct (gelegt) dir werden die Flügel beschnitten. — hoomal 
[Hammel] 1. Hammel: 2. Schmutz am Saum der Kleider (vgl. dazu trenk- 
hoomal = Schmutzfink). — hoomal [nd. ham, engl. hame, wurde durch 
Erweiterung zu hoomal| Kumt. — heel |mhd. kâhel, hal »Kesselhaken«] 
verstellbare Aufhängevorrichtung für Steintöpfe im Schrank. — hopson 
|Iterat. zu mnd. koppen »hiipfen«| hiipfen. Redensart: ət as gəhopst vii 
yosprunon es ist einerlei, ob es so oder so gemacht wird. — kouv |< 
mhd. iure] jüngst, kürzlich. — housdiiv (auffällige Betonung) Haus- 
türe. — huudal |vgl. spitmhd. hude/| Arbeit, Quiilerei, Plage. Dazu 
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huudalan plagen, quälen; ferner yahuudals = huudəl. — huulie |zu 
mhd. kol; zu der Endung -ie vgl. die ags. Form holh, kole] Höhle. Dazu 
oushuulijən aushöhlen. — húumòodaən [hoch + moodən in der Bedeu- 
tung »Schwaden«] hoher Grasrücken an der Grenze zweier schlecht ge- 
mähter Schwaden. — hupon |:mhd. kucken; auffällig ist das p< ck, das 
vielleicht einer Kontamination aus kucken und kupfen entspringt] hocken; 
xie h. 1. eine hockente Stellung einnehmen; 2. (scherzh.) sich setzen. 


I. 
iofalt [Einfalt], wird auch persönl. gebraucht; z. B. dow ti. = du 
Einfaltspinsel. — {plant 1. als Neutr. das Elend; 2. als Mask. und als 
Neutr. elender Mensch, sowohl von Männern als auch von Frauen ge- 
sagt. — ton, at as mv ton dyyn es ist mir einerlei. — {pvsalt Un- 
schlitt, Rinderfett. — indst gas¢iv [Geschirr] Unterzeug. — insite oder 
inotsie nach unten hin. — tirpheensic [zu überhand] übermäßig. — 
iivnlaajas neutr. Überlegung. — iysalt eben, vorhin. — sivohunlan, 
xtc v7. sich tiberanstrengen. 
J. 


jee verstärkt die Aufforderung; z. B. jee gef {ps gib doch. Im 
Gegensatz dazu schwächt os die Aufforderung etwa so ab, wie im 
Schriftd. hinzugefügtes »bitte«. — jukələn |Iterat.; jucken] wackeln. — 
juz 1. Joch; 2. bestimmtes Zreesolt (s. d.), das über die Schultern gelegt 
wird und am Hals einen Einschnitt hat. Dazu jauron das Joch anlegen; 
ferner opjuxan das Joch abnehmen. — juut [Jude], auch Teil des 

Rückgrates des Schweines. 
K. 

kaidal Wulst am Kleide. Dazu kardalice wulstig, — kamitdic 
[Komödie] 1. Theater; 2. Spektakel. — kaasdan [mhd. kaste »Getreide-, 
Kornbehälter«] Kornkasten, Haferkasten. — ke» [mhd. ker) die Kehre. 
. Vgl. folgende Verbindungen: da Aen Erën die Kehre nehmen können: 
da ken hoon foon ... zuriick sein von ...; an ken, Isruu kepren einmal, 
zweimal. — kenran [mhd. kéren], zB. da gv die Uhr richtig drehen: 
vaasn k. Wasser auf die Wiesen leiten. — keik [Subst. mit Uml. zu 
kouken »gucken«] kleines Fenster. — kekalan [mhd. gickeln »spotten«] 
kichernd lachen mit ernstlosem Benehmen. — keelsan [: mlıd. kelten 
»kalt machen«] die Empfindung der Kälte hervorrufen. — keeman 
1. kämmen; 2. də vtis E das übrig gebliebene Gras auf der Wiese mit 
dem Rechen zusammenstreichen. — kivraksan mit dem Griffel auf der 
Tafel oder überhaupt einen schreienden, schneidenden Ton hervorrufen. 
— kivrap [mhd. kurbe< frz. courbe] Kurbel. — ktvs [Vernein. von {vs 
»einmal«] keinmal. — kiks großer Tragkorb mit durchbrochenen Wänden. 
— kiitbeekan [Kyll-+bookon, das sich auch in foosbggkən (zu Fast- 
nacht) vorfindet] Männchen an der Kyll, das Jie Menschen in Schrecken 
setzt. — kisjon Schweinchen. — klaak 1. was man auf einmal an 
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die Wand wirft mit der Traufel usw.; 2. Stelle, die mit Mörtel be- 
worfen ist, die beschmutzt ist. — klanklepal [mhd. klambe »Klemme« 
+ klepal] Stock von Eichenholz, der dazu dient, Vorder- und Hinterteil 
des Wagens mittels einer Kette zu verbinden. — klapptsovrie und 
lapvtsonvric [letzteres ist das Urspr.; es besteht aus /apo : läppern + 
tsovric] eine ganze Menge, eine ganze Reihe von... — kleef |Kollek- 
tivum: Laub] Kraut unterirdisch wachsender Knollengewächse, z. B. krum- 
pora k. Kartoffelkraut. — klekon [Schallwort; vgl. frz. el/quer »klatschen «| 


mit der Peitsche knallen. — kli»sb» schwächlich. — kliidie [Adj. zu 
Glut] sehr heiß. — klousd» [Klauster < lat. elauwstrum) Vorhängeschloß. 


— kluudo |mhd. klüde, 17. Jahrh. kleuder, »Gewicht von 21 Pf.«] Klum- 
pen (mit der Nebenbedeutung, daß er aus einzelnen Teilen besteht, z. B. 
Birnen, Trauben). — knappsdion |: mnd. knippe »Schnellen mit dem 
Finger« + Stein] Hagelstein. — knasdalon, auch nasdolan [nisteln] sich 
zu schaffen machen an etwas, mit etwas nicht fertig werden. Dazu knas- 
daln u. nasdalov der, welcher mit einer Arbeit nicht fertig wird. — knast 
[Knast= srabies] Schmutz, Dreck an den Kleidern oder am Leibe. — knasdir 
schmutzig, geizig. — knelson u. knalson [ablaut. zu knutschen] in einer 
weichen, wässerigen Masse herumwühlen. Dazu knetsic weich und wässerig. 
— kneet¥an [zu knatschen »weinen«] weinerlich reden, weinen (von 


Kindern), schwatzhaft sein. — Äkneel$»t Schwätzer; Kind, das sich am 
Weinen hält. — kneetsis 1. schwatzhaft; am Weinen seiend; 2. als Subst. 
schwatzhaftes Frauenzimmer. — kneets schwatzhaftes Frauenzimmer. —- 


gakneets Geschwätz, Gerede; dauerndes Weinen der Kinder. Der Grund- 
gedanke aller dieser Wörter ist das Sinnlose, andere Belästigende der an- 
geführten Tätigkeiten. — kntvdal [|Knödel] Haarknoten der Mädchen. — 
knivvalan [knebeln] in tadelndem und lobendem Sinne: liebevoll an 
etwas (Unwichtigem) arbeiten. Dazu kni»valn einer, der gern krinwwolt. 
— knoolan |: mhd. knönwel »Knäuel, Kugel«] scheißen (scherzh.). - 

knup [Knubbe] Knoten im Holz, Wulst, auch am Körper. — knutšən 
[mhd. knutschen] drücken, eindrücken. — kool [mhd. küle Grube] ebenso 
wie das Demin. keelean Grübchen in der Wange, auch allgem. Grube. 
— konfajevran |: frz. convoyer| unnitigerweise irgendwohin schaffen. — 
košt Kruste. — koost Karst. — kooSdic [garstig] geizig. — kotshelija- 
kleen [der erste Bestandteil ist »kurz; vgl. kots un kleen in derselben 
Bedeutung] kurz und klein. — kouts |frz. couche?] mollige, eingedrückte 
Lagerstätte — krampon [ahd. cramph]) Haken. — kraansan [Iterat.: 
mhd. grannen »weinen«] weinen, nörgeln. Dazu kraans»t einer, der 
immer weint, oder an allem etwas zu nörgeln hat. — kranSivbal [Grind 
+ Scherbe] sehr empfindlicher Mensch. — kravintan |lat. gravamina?| 
Geschichten; z. B. maax ‘keen k. mach keine Geschichten. — krempan 
[: Krampe] aneinanderhaken; z. B. 9 runzokrans k. einen Rosenkranz. Dazu 
krempv derjenige, der (Rosenkränze) krempt. — kresolsan [Groschen 
mit doppeltem Deminutivsuffix] hießen die silbernen Zwanzigpfennig- 
stücke. — krivf [entspr. einem mhd. *greif, nicht gröf] Mistgabel. — 
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krivson at feet usw. das Fett auslassen. — kriksan in hohen Tönen 
schreien, auch beim Gesang. Da syy kriksan die Schuhe kreischen beim 
Auftreten. — kriiməl [nur das Deminut. ist gebräuchlich] Krume. In 
der Redensart də kriimələ xeenan jemand fir etwas strafen mit dem Dativ 
der Person. — krimas [zu krumm] sichelförmiges, aus Eisen gefertigtes 
Gerät zum Abhauen und Zerkleinern von Baumästen. — kriins ga- 
lesdan nach Grünem gelüsten, sich auf etwas freuen wie auf das junge 
Grün im Frühjahre. — kriinsan {Iterat.: griienen| 1. nach Griinem 
schmecken; 2. in die Grünen-Familie arten. — kriiooz [Krähenauge] 
Hühnerauge. — kroobiinsalic meliert. — krundals [grundlos] bodenlos. 
Dazu krindaleas bun Name einer Quelle. — kruusie |Erweiterung: 
groß] groß. — ku» Korn; > k. ein Kornschnaps. — kumpaabal [frz. com- 
probable| zusagend. — küntnren [frz. contraire] Gegenteil. — kunsdon 
[Künste] dumme Geschichten, 'z. B. maax keen k. mache keine Dumm- 
heiten. — krvees quer, nicht passend; von Personen: querköpfig, un- 
berechenbar. — kvets 1. Zwetsche; 2. ein Zwetschenschnaps. — kvgol 
|mhd. (ndrh.) guät »böse, schlimme: mhd. qudt »Kot«; vgl. Weigand ! Kot] 
streng im Geschmack. 
L. 

laykfes |Langfisch] Aal. — lanto [mhd. lantérne neben latérne| 
Laterne. — laapan [Lappen] in dem Ausdruck eem op dam laapon zein 
einem zur Last sein. — lauxvt [Lauser] Lauskerl. — lenkvt der letzte 
beim Spielen. — leedi’c |mha. lerdie] überdrüssig. — leie Leiche; op dv 
leic leejaon auf der Totenbahre liegen. — leet duun |leid tun] 1. be- 
reuen; Mitleid haben. — I{vdie |mhd. lödie »ledig, frei, unbehinderte; 
schwed.-dän. ledig, »leer«| leer. — livt [Leid] Krämpfe; an at I. faalan 
Krämpfe bekommen. — liiedon |ahd. liuhten »licht werden, leuchten<| 
blitzen. — liret Licht, Lampe; jun I. erstes Viertel des: Monates — If 
|: Laube] Emporkirche. Vgl. aus dem german. /aubja entlehntes lad. laupia 
Emporkirche<. — liyan [mhd. lenen (vgl. Weigand ®lehnen)] leihen. — 
a log laast [frz. la »dort« + mhd. langes »liings: | dort vorbei. — levslindic 
[losledig] unverheiratet. — louxfelton |Lug + Valentin] eigentl. Valentin 
der Lügner, Erzlügner. Dasselbe besagt liijəpitv Peter der Lügner, Erz- 
lügner. — luudp»rie |: Luder] schlecht; in Verbindung mit Adjektiven 
steigert es, z.B. I. guut überaus gut, unerwartet gut. — lukasjan 
Schweinchen (Kinderspr.). — luus [: mhd. lös] als Subst. gewitzter Kerl. 


M. 

ma juuxabétyv und ma juuzxopldite» Ausdrücke großer Verwun- 
derung. In ma dürfte frz. mais stecken. — maajovron |: meier »Guts- 
herre] civiliter trauen. — maandal [vgl. Mande »Korb ohne Henkele] 
länglieher großer Korb, vornehmlich für Wäsche. — maykon [frz. manquer| 
es fehlen lassen, versagen. — mat |mit] in dem Ausdruck: mat friida 
looson jemand unbehelligt lassen. — maaxon [machen] in den Aus- 
drücken: haat, krywm m. im Heu, Grummet arbeiten; div. hols m. 


A 
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Dornhecken oder Holz von den Bäumen abmachen zum Verbrennen; 
heet m Heidekraut sammeln; 2 evso m. das Essen zurechtmachen, 
kochen usw. — masitun [Masse erweitert nach Million u. ähnl.] Masse, 
Menge. — mevranv Maurer. — mel [milde = weich] gar, weich. — 
mivsdv geen Herr, Meister werden, siegen. — miidic [zu Moder] 
muffig riechend. — m(ilcan [Demin.: mae (s. d.)| Mehlkorb. — moodan 
1. Made; 2. Schwaden. — mool [mhd. mäl] 1. Grenze, Grenzstein; 2. Er- 
kennungsmal, Fleck: 3. in den Wendungen i»mool, tsvaaimool usw. — 
moolsiet Mahlzeit. — moltiival |molt, dem 1. Bestandteil von mhd. 
moltwerf, + hiivəl = Hügel; die Bedeutung des letzteren Bestandteils ist 
verdunkelt| Maulwurf. Dazu moltiivalsgupan Maulwurfshaufen. — 
moonicesgofaax [mannig-- Grefach] Vormagen der Wiederkäuer; auch 
persönl. = Mensch, der alles zu wissen scheint, Vielwisser. — muwudelie 
mild, zart; z. B. ot $del: as m. das Ackerland ist locker; daat as ə muu- 
dobe fraamens das ist eine Frau, ein Mädchen mit vollen Formen. — 
muul [mhd. mulde| Backtrog. 
N. 

n dax |proklit. an + doch; auffällig ist a<o] und in gleicher Be- 

deutung » dit» [prokl. n + dur + Umlaut = mhd. durk »durchaus«] doch. 


— naau |mhd. nouwe| genau. — nee» [mhd. neinä, verstärkt < nein] 
nein. — nevran |md. nieren : mhd. niergen] nirgends. — neist [spätmhd. 
Nbf. nist : mhd. nihts] nichts. — neest [Äste-+ prothet. n] Äste (im Ab- 
sterben begriffen). — n:dis Näherin. — numan [mhd. Nbf. nummen : 
ahd. niuwan] nur. 
0. 

on» Ausdruck des Abweisens; geschwächtes nein. — on»edvrtvn, 

z. B. o. koman zurechtkommen, einig werden. — gnecdv anaann hinter- 


einander. — gvcan na, das wird dir übel bekommen. — ovet [Acht] an gnet 
hunlan (holen) 1. bemerken; 2. auf etwas achten, es gut verwahren usw. — 
oofhunlon [abholen, näml. das dargereichte Futter] 1. vom Vieh ge- 
braucht = fressen; 2. auf den Menschen übertr. in scherzhafter Redensart: 
an hivlt guut oof er hat einen gesegneten Appetit. — oomaazon |an- 
machen] den dine den Teig anrühren, da peif 00. anzünden, da fruuiet 
mat fitriuul die Frucht mit Vitriol vermengen. — gon! der erste beim 
Spielen, dann allgemein der erste. — oonlaft [Anlauf] die beiden Schmal- 
enden eines Ackers; dazu oonlafdan die Schmalenden des Ackers um- 
pfliigen. — op da muuzik zum Tanze; op dv muuxtk beim Tanze. — 
op dp traap [auf der Treppe] und op dəm hoos [auf dem Hause] auf 
dem 1. Stocke. — op dam invisdan hoos [auf dem obersten Hause] auf 
dem Speicher. — oopoot |: anpacken = anfassen] Griff zum Anfassen. 
— oopaakan anfassen. — opfo» [Subst.: (sich ungebührlich) aufführen 
— benehmen]| Radau, Lärm, ungebührliches Benehmen. — opfevran xic 
sich ungebührlich benehmen. -- opgaduun aufgetan! (Beim Verstecken- 
spielen der Kinder rufen die, welche sich versteckt haben, einem die 
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Augen geschlossen haltenden o. zu, um ihm mitzuteilen, daß es jetzt 
suchen könne.) — ophaauon da krumpvran die Kartoffeln aufhauen — 
das Kartoffelfeld lockern, aufhacken, und vom Unkraute reinigen. — 
opheyk 1. Aufhänger; 2. Nagel usw., woran man etwas hängt. — op- 
lamolon xie eemas sich jemand auf den Hals laden. — opxeetsan do 
kap (Kopf) störrig werden. — opsdaans übrig. — optrosdan |: mhd. 
trüster »Haufe, Schar«] eenan oder eepvs sich jem. oder etwas (durch 
Suchen) auf den Hals laden. — ooxeetson don dive den Teig anriihren. 
— ous in der Wendung: do bevric ous usw. den Berg hinan. — ous- 
duun ot prut das Brot aus dem Backofen nehmen; krumporon, reepan 
Kartoffeln, Rüben ausmachen. — ouzoaan» maazan [auseinandermachen] 
eine Erbschaft teilen. — ousyoon, do Suudoron giy mvo ous es über- 
läuft mich kalt, do Aris uf up ous ich bin ins Schwitzen geraten. 


P. 
paakon 1. packen; 2. eena p. Herr werden über einen; 3. al p. 
etwas fertigbringen. — paap [Pappe] Kleister. Dazu paapan kleistern. 


— patsléya boks [Bedeutung = Geschenk] porzellanene Hose, die der 
erhält, der eine heiliet (Verlobung) vermittelt. — pevtsknetal Pferdekot. 
— penotstsviival |Pferd — tswiivol: letzteres ist wohl Volksdeutung aus 
Wiebel, das die Ma. nicht kennt] Mistkäfer. — pivpolie [zu mhd. pür- 
purin »purpurn«] ist die Haut, wenn rote und weiße Stellen nebenein- 
ander erscheinen. — piis in der Wendung: ət lait peis. Stirbt jemand, 
so läßt eine Glocke zuerst nur einzelne Schläge hören, dann läuten 
zwei (nicht alle) zusammen. Dies wiederholt sich in der gleichen Form 
beim Tode eines Mannes drei-, beim Tode einer Frau zweimal. Das Er- 
tönen der einzelnen Schläge nennt man ət lait piis oder at tsiyt. — 
püizakon |piesacken] plagen, quälen. — plaakan etwas werfen ohne 
Beachtung des Zieles, wohin man es wirft; ähnlich gebraucht wie schriftd. 
»schmeißen«. In dem Ausdruck: do paan plaakon der Dumme sein. — 
plaakie nackt; naalve un plaakic pudelnackt. — plänvmeesjas [Blinde 
Maus] (Spiel). — pleots u. pleots» |mhd. blex »Fleck, Lappen«]| Flecken. 
Dazu plevtswric fleckig. — pleelan |mhd. blinwel| Bleuel. — pleet 
Bläue. Dazu pleedon bläuen. — pleetol Platte. — pletsan spiclen 
(von Kartenspielen). — pliidie triyo kreison blutige Tränen weinen. 
— pliidijon [Verbum: plyyé »Blut«| zur Ader lassen. — plinvran 
[plündern]. in eine neue Wohnung ziehen. — plüsdoran [friihmhd. 
pflasteren »aus Mörtel und Stein bereiten«, : mlat. plastrum »Überzug aus 
Gips, Kalk, Erde«] die Zimmerdecke oder eine Mauer mit Mörtel be- 
werfen. Dazu pli’sd»orn» derjenige, der pliisdut; und yapliisdns n. 
die Arbeit des plüsdoron als Tätigkeit oder als fertige Arbeit. — pllit- 
sadan Löwenzahn, solange er nicht in der Blüte steht. — ploodn» |ahd. 
blätara] Blase an den Fingern. — ploon, daat as kin ploon das gefällt 
mir nicht, das ist nicht gut gemacht. — ploosd» Pflaster, das man auf 
eine Wunde legt; da das Pflaster unschön wirkt, nennt man auch einen 
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Menschen, an dem man etwas auszusetzen hat, ploosdv. — plousen 
obenhin dreschen, wobei es nicht darauf ankommt, daß alle Körner aus- 
fallen, da das Stroh zum Verfüttern verwandt wird. — pluuskaps bar- 
haupt. — pluux, an da pluux fovran pfliigen fahren, eigentlich: an 
den Pflug fahren. — po» [Pfarre] 1. Pfarrei; 2. Prozession; 3. allgem. 
große Schar. — pobüai [frz. pavé] StraBenpflaster. — pos 1. Post; 2. Post- 
wagen. — poọts Tasche. — poutš Pickel im Gesicht. — prees [Preuße] 
Soldat. — prutšələn [Iterat.: brudeln] brodeln. — pun hen gelie [| pur(us) 
+ Herr + goldig] purissimus, z. B. golt, Sastreol. — punts |lat. portio> 
Portz; vgl. Weigand unter Portion] Steinkrug, besond. zum Trinken von 
Apfelwein benutzt. — pulos Gefängnis. — puupan [mnd. pupen] aus 
der Kindersprache — cacare. — put [Pfote] Schlag mit einem Stocke 
über die Finger; puto kriin Schläge über die Finger erhalten. 


R. 
ree [Reihe] Reihe: or heelt do ree net an er hält sich nicht an die 
Ordnung; an do ree zein gesund sein. — revfan [mhd. reffen] raffen, 
aufraffen; ellipt. eepal r. gefallene Äpfel sammeln; Arumpora r. die Saat- 
kartoffeln aussuchen und dabei vorgefundene faule aussondern. — reect 
[Recht], op jit reect auf jede Weise. — reena logsan, at xie an da 


unra I. [es sich in die Ohren regnen lassen] alles laufen lassen, wie es 
läuft. — reep [ahd. Nbf. ruoppa] Feldrübe. — resdon [rüsten] abs. und 
mit Obj. schmücken. — reet |mhd. reit »bereit«, engl. ready] nur prädik. 
gebr., fertig, bereit. — rump 1. Butterfaß; 2. Stiefelschaft. — rtisdoran 
[Iterat.: rösten] rösten (nur vom Mehl). — riit [Ritt] nur in der Ver- 
bindung alariit jeden Augenblick. — rolsan [Iterat.: rollen] sich scher- 
zenz balgen, sich ausgelassen balgen. — ropan [mnd. roppen, mhd.’ 
rupfen] 1. rupfen, reißen, pflücken; 2. xic r. furzen. — rout [spätmhd. 
rüte »Fensterraute«] Fensterscheibe. — ruubolon [: rippeln; vgl. Weigand 
unter rippeln] absol. und mit den Präpos. mat und oon gebraucht] sich 
unter Geräusch bewegen, geräuschvoll an etwas, mit etwas riitteln. — 
ruuxalan [ablaut. zu rieseln] rütteln etwas oder an etwas, damit das, 
was an dem Gegenstand hingt, herunterfillt, zB. a byom r. das Obst 
vom Baume schiitteln, eepal r. durch Schiitteln des Baumes die Apfel 
herunternehmen. 


2. 


xaax [Sache], daat xei keen xaaxan das geht aber nicht. — xamsan 
brummen, summen [lautmalend von dem Geräusche, das die einem um 
den Kopf fliegende Mücke macht]. — zan [Sinn], čce zei zans ich habe 
vor. — xatiil gemächlich. — xi» noost [sehr nahe] beinahe. — zt{»sd» 
[mhd. söster| Getreidemaß (!/,, Malter) — xzoomzaak Sack, in dem der 
Sämann die Frucht hat. — zwplijon langsam kochen lassen. — zut 
[mhd. söte, söt] Sodbrennen. — xut 1. Pfeifenabguß; 2. Dreck, etwas 
fester als der peednric (vgl. diese Zs. 1916, S. 365). 
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Sadvric [mhd. schaderich| arg mitgenommen, in Verfall geraten. — 
salkie schalkhaft, boshaft, roh. — Sans Reisigbündel. — šapice schiabig, 
gesundheitlich geschwächt. —- Sas bodait xic [Scheißen bedeutet sich 
(Kinderspr.)] Unehrlichkeit rächt sich. — sat Tasse ohne Henkel mit 
weitem Bauch. — sat» Schuppen auf dem Kopfe. — Sbaas hoon oon 
cemas jemand gern haben, jemand lieben. — 3baas, fee Sbaas gebraucht 
wie fee eest (vgl. eest) spaßhaft, im Spaß; fee Sbaas xein um nichts spielen. 
— Sbeedal [Speidel, verw. mit mhd. spidel] keilförmiger Einsatz im Stoffe, 
z. B. unterm Arm. — $bees [Speise] 1. Rüben (als Viehfutter); 2. Mörtel. 


Dazu $beesmiil Maschine zum Zerkleinern der Rüben. — sbhidlic 
brünstig (von Kühen). — sdaaman Stamm; sd. tsaloot ausgewachsene 


Salatpflanze. — Sdaz 1. Stich; 2. Steigung. — sdencan, tran sd. méglich 
sein. — Sdeef [Steife] Stärke. — Sdekn [Stiicker], a sd. 100 etwa 100. — 
Sdeksan [: mhd. sticken »ersticken«] muffig sein. — Sdin»ts [mhd. stör: 
»Schweif, Stengel, Stiel«e] Topf mit Stiel. — sdimpeon Demin. von 
Stumpf] Unterrock. — Sdimpas Lakritze. — $doo Iposan eepas etwas 
bleiben lassen. — $doolan Vorlage. — šdųvrək fester Bestandteil an 
den Kohlpflanzen. — Sdumpic boks [stumpfe Hose] kurze Hose. — 
sdup Stück. — Sdupan [mhd. stupfen] stampfen. — Sevveek ganz 
frisches (weißes) Brot. — $eedal Brettergehäuse des Wagens. — sedan 
[schütten] schütteln; mit Objekt: eepol, bivron š. Äpfel, Birnen von den 
Bäumen ernten. — $eisbon» [scheißen + Bar »Topf«] Nachttopf. — $ee- 
mals schamlos, beschämend. — Sentnlic schändlich. — sep» Gefäß zunı 
Wasserschöpfen. — 3inbal [Demin.:] Scherbe. — Zei [Schicht in der 
Bedeutung: auf- und nebeneinander liegende Gesteinsarten, hier Alter- 
stufen] da saictseentn šiict die Knaben im Alter von 16 Jahren. — 
Sikori Zichorie. — sélet [frz. gilet] Weste. — Sinon, da bok 3. es aufs 
äußerste treiben. — 37» schön; do fruwiet as sty die Frucht gerät gut. 
— Slinsdolon Schilfrohr. — $ipcon Hühnchen. Vgl. den Lockruf für 
die Hühner: Sp di dii di dii. — slap [Schlappe] Pantoffel. — Slaapan 
[spätmhd. s/appen »nachschleifen«] unordentlich, schleppenden Ganges 
gehen. — Slaap 1. unordentliches Frauenzimmer; 2. Menge, die man auf 
einmal fassen kann, z. B. an $laap haai ein Armvoll Heu. — Sslaapic 
unordentlich, nachlässig in der Kleidung oder bei der Arbeit. — Sleitv 
{kann wohl nur aus der ndd. Form sehliten = mhd. schlizgan »schleiBen< 
kommen] Splitter. — Sl¢nftroox |der 1. Bestandteil ist schleifen, der 
2. ?] Vorrichtung am Wagenrade, die das Rad zum Schleifen bringt 
(Bremsvorrichtung). — šliiriirəpsən das r nicht aussprechen können. 
— $liit [Subst.: schlittern] Eisbahn; dazu šliidən gleitend sich fort- 
bewegen. — šlọọbv Steinmeißel. — Sluubpron ein Gefäß mit Flüssig- 
keit ungeschickt fortbewegen, so daß man den Inhalt verschüttet. — 
bosluuboran verschiitten. — slamp Mund des Krugofens. — Slumpan, 
do vol šl. gewaschene Wolle auseinanderreißen; af Slumpt xic es wird 
zusehends mehr. — s/apan [wohl: schlürfen, mndl. slurpen] trinken, 
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schlürfen. Dazu s/!up 1. Schluck (Vermischung von Schluck mit Slupan); 
2. kleine Menge zouf. — sluus [lautl. Schloße] Regenguß. — miv 
[Schmiere] gestrichenes Brot; boln mtv Butterbrot, cepal smiv mit Apfel- 


kraut belegtes Brot. — sminron einfetten, z. B. da voon, da syyn. — 
Smonvbal auffallende Form fiir Schwalbe. — smuudalic [Adj. zu schmud- 
deln »sudeln, beschmutzen«<] dreckig. — snatsfinsdn [Schlitzfenster] 
schmales längliches Fenster. — snöit 1. Schnitte; 2. als Plural sniidan 
Priigel. — snood» |Subst.: schnattern] 1. Mund, der nicht stille steht; 
2. Mensch, der sich am Reden hält. — Snoodan lange Striemen. — 


$oprox [mhd. schir »Schauer« -- Woche] Woche mit Regenschauern in 
der Verbindung: Ao»vox Sonvor, weil das Wetter in der Karwoche meistens 
unbeständig ist. — snxoras Schnurrbart. — soof Totenbahre. — $reevos 
[: schreiben] das Schreiben, schriftliche Abmachung. — sroof 1. Schraube: 
2. Bremsvorrichtung (mittels einer Schraube). — strak [strikt] fest, straff 
gespannt. — Streekan 1. strecken; 2. bügeln. — strepan 1. die Haut 
abziehn; 2. stehlen, bes. wildern. — sStritson stehlen. — Straudan 
längliche runde Masse. Das Deminut. heißt $triitsjon. — suuiet Schopf 
am hintern Kopfe. — sundoran Subst. im Plur. »fröstelndes Überlaufen«. 
— Suys schon. — šupən |: schieben] wälzen, abwälzen. — šuuvn 
Schieber. — Spas Unterrock. — sveelon |< älternhd. Schwelle] Schwielen. 


T. 

tabges und teebfes Spektakel. — teekolie gebrechlich. — texda- 
leuron [destillieren] filtrieren. — tiništ fiiv das hinterste zuerst. — 
liykot [: tanken] Tunker. — tolareetcan Hosenknopf mit 5 Löchern, in 
deren mittleres ein Stückchen Holz gesteckt wird, Kreisel. — fotelon 
[lautmal.] stottern. — trasdeieon.einem die Schuld zuschieben. — trenk, 
an treok mato heyk [Dreck mit einem Henkel] durchaus nicht (grob ab- 
weisend). — ireef mie net [treibe mich nicht] wird man beim Essen 


aufgemuntert, sich mehr auf den Teller zu nehmen oder mehr zu essen, 
so sagt man ¿reef mic net, um anzuzeigen, daß man tut, als wäre man 
zu Hause. — ¢relas Drillhaus. — treeliysdepan [Drilling < Dreiling -+ 
Topf] Topf aus Steingut, der 1!/, Liter faBt. — trepean |Tröpfehen] 
Schnaps. — treeplak |Treppling] Treppenstufe. — ireps Tropfen; dazu 
trepsan tropfen. — treps trelas tölpelhafter, dummer Mensch. — 
trepsan logsan die Nase laufen lassen. — trersalt Tragscheit. — 
triivalak |Treibling] Junge im Alter von etwa 12—16 Jahren. — Se 
[frz. trow] Bohrwinde. — trum [entspr. mhd. irumbe] 1. Trommel; 2. Be- 
halter aus Blech für Holzkohlen. — trumbun» Zentrumsbohrer = Se 
mit Bohrstift in der Mitte. — tsvras, al reent vii tsnras [es regnet, als 
(wenn der Himmel) zerrissen (wiire)| es regnet in Strémen. — tsasloon 
1. zerschlagen; 2. durchhauen. — iso gawts ordentlich (nur Adv.). — 
tsa huvf [zu Hauf], tsa huof laidan alle Glocken läuten zusammen; Isa 
hunf ruufon zusammen rufen. — tsevkan necken. — (ein! (us [zähle 
einmal] denke dir. — fsiaamas Siamose. — tsiie Bezug; z. B. kesan- 
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tsiie Kissenüberzug. — tsiilən [lautl. mhd. xil] züchten, großziehen. — 
isiykan einzelne Glockenschläge ertönen lassen. — tsjoprən voriges 
Jahr. — !sop Essen; z. B. tsop troon Essen tragen. — tsunras Kram, 
Durcheinander. — tusan [frz. toucher|, eem een t. einem einen Hieb ver- 
setzen. — Zuulon 1. auf einem Musikinstrument blasen; 2. trinken. In 
der Wendung: foon tuutan un plooxan meist vesan von gar nichts etwas 
wissen. — tuts [frz. touche »unsanfte Berührung, Stoß«] die durch Druck 
oder Stoß hervorgebrachte Vertiefung in einem Gegenstande. Dazu tutsan 
eine solche Vertiefung hervorrufen an einem Gegenstande. 


U. 

uvkaapan 1. Subst. Ohrfeigen; 2. Verb. ohrfeigen. — uplie Ol. 
— ųnšəl altes Mädchen, eigentl. Ursula; dazu das Demin. ywnsalcan 
junges Mädchen. —- wunvwatsie nach oben. — untxöl [o es soll (sein)| 
das ist unrichtig, ich glaube es nicht (starke Verneinungsformel). — un 
dogmat jee! und damit fertig! — unvt Unterkunft, Aufenthalt; z. B. 
šlii dein unvt neet alee op niste dich hier nicht ein. Dazu unnran 
Aufenthalt nehmen, z. B. der Hirt mit den Schafen. — unduuict Un- 
tugend. — unduugən |: mhd. untugentlich| ohne Tugend. — ungərikst 
[eigentl. ungeritzt; bei den Kelten wurde dem die Haut geritzt, der in eine 
Gesellschaft aufgenommen wurde] roh, ungeschickt. — 3» 60 Wehruf. 

Va 

vaidie |Weiterbildung: weit] in dem Ausdruck: an d» vaidijn velt 
in der weiten Welt. — raakorie [:mhd. wacker] wach. — vamsan essen 
(spaBhaft). — vaanan durchhauen. — veejon, zie v. sich bewegen. — 
veelie |mhd. wele, wélch| welk. — ves [mhd. wisch »Strohwisch«] Wisch, 
Kriuterbund: a kri¢t da ves ant depan man wartet nicht mit dem Essen 
auf ihn. — vinnan gewöhnen. — vivrakan, at prut v. dem Brotteig 
die richtige Form geben. — ricjon [Demin.: Weh] kleine Verletzung, 
kleine kranke Stelle. — vzidnbuuict Haare, sie sich kriiuseln vorn am 
Kopfe. —- vini wann. — viynt [mhd. wingarte] Weinberg. — ring 
1. windschief; 2. von den Menschen = verkehrt. — vtist [wüst] böse: 
z. B. viist lait Leute, die einem nicht gewogen sind. — viit [mhd. wit 
Flechtreis«| Holzband zum Binden von Reisern usw. — vgọp wohin. — 
voonsaafan [wahnschaffen — mangelhaft beschaffen] leichtfertig. sich 
keine Sorge machend. — vega [mhd. wwäc] Stauweiher vor dem Flub- 
damme. — vyndan |[(ge-)worden] geboren. — runtsol 1. Wurzel; 2. Warze. 
— rülay [frz. volant] Falbel an Frauenkleidern. 


Berichte über Mundartenwörterbücher. 87 


Berichte über Mundartenwörterbücher. 


Preußische Wörterbücher, 


Soeben wird der Bericht der Deutschen Kommission der Berliner Akademie der 
Wissenschaften für das Jahr 1916 der Öffentlichkeit übergeben. Unsere Aufmerksamkeit 
gebührt den drei großen Wörterbuchunternehmungen der Provinzen Rheinland, Hessen - 
Nassau und Ost- und Westpreußen. 

Alle drei Wörterbücher haben trotz der schwierigen Zeitverhältnisse Fortschritte 
zu verzeichnen. Vom April 1916 an konnte der Leiter des Rheinischen Wörter- 
buchs, Herr Prof. Dr. Josef Müller, nach vorhergegangener Einberufung zum Heeres- 
dienste seine Tätigkeit wieder aufnehmen. Das treue Zusammenarbeiten der Mitarbeiter 
und die Sicherheit der Hilfskräfte kennzeichnet die hohe Zahl der Ausgänge an Briefen und 
Drucksachen, die vom Mai 1916 dıe bedeutende Höhe von 1900 Nummern erreicht hat, 
worauf 980 Eingänge zu verzeichnen sind. Ein Umstand von besonderem Werte ist die 
rege Mitarbeit der rheinländischen Seminare, die in diesem Jahre mit 2000 beantworteten 
Fragebogen ihre Höchstleistung erreicht haben. Welche Förderung ein solches aus dem 
ganzen Gebiet geschöpftes Material der Wortbildungslehre, der Etymologie, der Sprach -, 
Kultur- und Landesgeschichte, der Wortgeographie und Sprachpsychologie gewährt, kann 
man sich wohl nur klar vorstellen, wenn man an solchem Stoff gearbeitet hat. Ich stehe 
nicht an, den rheinischen Seminaren für diese Treue und Hıngabe an kriegsabgewandte 
Arbeit den Dank der Wissenschaft auszusprechen. So sind denn 70000 neue Zettel 
hinzugekommen, und der Apparat des Rheinischen Wörterbuchs zählt jetzt rund 1 Million 
60600 Zettel. 

Herr Prof. Dr. Th. Frings hat die Vorarbeiten für einen Sprachatlas und eine 
Grammatik der Rheinprovinz fortgeführt und als Vorstudien im XIV. Bande der Deutschen 
Dialektgeographie die rheinische Akzentuierung behandelt und zwei weitere Aufsätze zur 
Geschichte der nérdjichen Gebiete verfaßt. Die erstgenannte Arbeit habe ich in der Zs. 
ausführlich gewürdigt. 

Auch das Hessen-Nassauische Wörterbuch ist im Berichtsjahre wesentlich 
gefördert worden. wie Herr Universitätsprofessor Dr. F. Wrede berichtet. Zunächst hat 
das Rheinische Wörterbuch alle Fragebogen, die es aus dem westlichen Nassau eingezogen 
hatte, abgeliefert, auch der Zettelbestand ist gewachsen. Er umfaßt bereits über 102000 
revidierte oder kombinierte Zettel. Abweichend von dem Ergebnis in den Rheinlanden 
haben die hessen-nassauischen Seminare wenig geliefert. Der Tod auf dem Felde der 
Ehre hat hier wie dort reiche und schmerzende Beute gefunden. Die Verzettelung des 
urkundlichen Materials hat, wie in solchen Zeitlagen zu erwarten, gute Fortschritte gemacht. 

Schwieriger liegen naturgemäß die Dinge für die Arbeit am Preußischen Wörter- 
buche. Immerhin kann Herr Privatdozent Dr. W. Ziesemer, der Leiter des Wörter- 
huchs, die Zahl der Zettel auf 200000 angeben. Auch hier ist vornehmlich die Ausbeute 
aus dem urkundlichen Material beachtenswert. Aber auch neue Werbearbeit ist eingeleitet 
worden; im November 1916 ist der 4. Fragebogen versandt worden, und mehrere Mit- 
arbeiter von früher haben sich wieder gemeldet. Vorträge und Aufsätze in Zeitschriften 
dienten der Verbreitung werbender Gedanken. 

Diese drei Berichte, neben die sich leicht andere von den Wörterbüchern stellen 
ließen, die obne Unterstützung der Kgl. Preußischen Akademie der Wissenschaften ge- 
schaffen werden, beweisen, daß die Erregungen der Kriegsstimmung ernste wissenschaft- 
liche Arbeit nicht hemmen. Selbst aus den Schützengräben sind Beiträge eingegangen, 
ein Zeugnis für die große Kraft, die wissenschaftlichem Forschen innewohnt. 

Zur Gewißheit aber verdichtet sich auch angesichts solcher Tatsachen die Über- 
zeugung, daß die Weiterarbeit an der Sammlung unsers landschaftlichen Wortschatzes 
nach dem Kriege nicht aufhören wird, wie es nach 1871 der Fall gewesen ist. Die Zeit 
ist reif. Die Kenntnis unserer Mundarten ist weiter verbreitet als je; die Bedeutung 
mundartlicher Wörterbücher ist erwiesen, und die gewaltige Leistung. die in dem Deut- 
schen Sprachatlas zur Ausbeute aufgespeichert liegt, die Früchte, die er nach der ersten 
gründlichen Nachlese auf dem kleinen Gebiete der nördlichen Rheinprovinz bereits der 
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Wissenschaft geschenkt hat, die vielen Fragen, deren Lösung von ihm aus möglich er- 
scheinen, haben die wissenschaftliche Freude an den Mundarten vertieft. Darum kaor 
das Interesse an diesen nie mehr schwinden. und alle Wörterbücher, die sei es in An- 
füngen trauern oder kurz vor der Vollendung auf das Licht der Öffentlichkeit warten. 
werden Eigentum der Zukunft werden. Warnen nur möchte ich vor Übereilung: wie dies 
und jenes Beispiel lehrt, schadet Übereilung bei der Abfassung von Wörterbüchern außer- 
ordentlich. Denn Landschaften, die einmal ein Wörterbuch erhalten haben, mögen nicht 
gern die Last einer erneuten Sammelarbeit tragen. auch wenn das Erzeugnis auf jeder 
Seite Unzulänglichkeit bezeugt. 
Im Felde, den 23. 2. 1917. H. Teuchert. 


Sprechsaal. 
Verkürzungen thüringischer Ortsnamen. 


Von Erfurt bis ins Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt hinein, weniger bemerkba: 
jedoch in den koburgischen Dörfern, lautet in der Sprache der Landbevölkerung aller be- 
zeichneten thüringischen Gebietsteile die Endung -stedt, -städt wie - scht, also Buttelstedt 
wie Bottelscht, Griefstedt wie Grefscht, Buttstädt wie Bottscht. -hausen als Endung 
zusammengesetzter Dorfnamen geht in diesen Gegenden nicht selten in -ser» über, wobei 
die Dorfbezeichnungen selbst den ersten Bestandteil oft gänzlich verlieren, wie Nürdsen 
Riethnordhausen, wogegen Nordhausen (Stadt) stets Nordhusen, wie Sondershausen 
Sonnerschhusen lautet. 

Weitere Verkürzungen von geographischen Bezeichnungen in Nordthüringen sind 
-ch für -ach, wodurch Wippceh Vippach, Brambeh Brambach entstehen, -lemn für 
leben, also Brätlemn für Bretleben, Backlemn für Backleben, Unscht für Unstrut. 

Die Buchstaben g und d sind dem thüringischen Landvolke fast immer ein Dor: 
im Auge; es läßt sie am liebsten ganz aus der Aussprache verschwinden. So erklären 
sich Retscht Rettgenstedt, Völschbark Vogelsberg, Hälrongen Heldrungen. 

Hettstedt (Harz). Karl Löschhorn. 


Bücherbesprechungen. 


August Seemann, Bewernadeln. Ein sößt Strutz plattdütsche Gedichte. Berlin. 
W. Röwer, 1913. 256 8. 

August Seemann gehört zu den fruchtbarsten plattdeutschen Lyrikern. In einem 
dünnen Bändchen, »Heitblicken« genannt, womit er zuerst an die Öffentlichkeit trat, 
bot er eine mit feinem Geschmack und wägender Zurückhaltung ausgewählte Sammlunz 
von Gedichten und Liedern in seiner mecklenburgischen Mundart. die von vornherein 
einer günstigen Aufnahme sicher sein durfte. Leider hat er sich bei seinen späteren 
Veröffentlichungen weniger von diesem Grundsatz weiser Beschränkung leiten lassen und 
neben echten Perlen auch geringwertigere mit aufgenommen, was dem Gesamteindruck 
seiner Bücher nicht gerade zum Vorteil gereichte. Auch in diesem, dem sechsten, Bande 
wirkt die Überfülle des Gebotenen insofern nicht günstig, als dadurch die wirklich vor- 
trefflichen Sachen, deren das Buch eine große Anzahl birgt, kaum recht zur Geltung 
gelangen. Trotz alledem bleibt August Seemann als Dichter eine Erscheinung, deren 
Bedeutung in der plattdeutschen Literatur anerkannt werden muß. Er versteht Töne so 
reinen, innigen Klanges anzuschlagen, wie nur ein wahrer Dichter es vermag. Was 
man aber vor allem bei ihm hervorzuheben hat: er ist nicht stehen geblieben, sondern 
er hat sich weiter entwickelt. War er in seinem ersten Büchlein nur Stimmungslyriker, 
so zeigt er sich hier als Denker, der über Welt und Leben, Gott und Ewigkeit seine 
eigenen Gedanken hat, denen er oft in dunkler Sprache und schwerfließenden. unmelo- 
dischen Rhythmen Ausdruck verleiht. Es ist nicht jedermanns Sache, sich an solchen 
Gedichten zu erquicken; wer sich aber die Mühe, ihm auf seinen oft gewundenen Pfaden 
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zu folgen, nicht verdrießen läßt, der wird hohen Genuß finden und ihm selbst da, wo 
er anderer Meinung ist, seine Bewunderung nicht versagen. Über seine Sprache schaltet 
er frei und ohne kleinliche Bedenken. Er klammert sich nicht an eine Mundart, die auf 
einem bestimmten Gebiete zu Hause ist; wie Reuter und andere geht er über den be- 
schränkten Kreis seines heimatlichen Wortvorrats hinaus und schreibt mehr ein allgemeines 
Mecklenburger Platt. Auf diese Weise gewinnt er die Möglichkeit, für alles, was er auf 
dem Herzen hat, sich die gewünschten und gewollten Mittel zur Verfügung zu halten und 
den Beweis zu erbringen, daß, wie jede Kultursprache, auch das Plattdeutsche das Höchste 
und das Tiefste auszudrücken und dichterisch darzustellen sehr wohl imstande ist. Um ein 
Beispiel von der Eigenart des Dichters zu geben, sei hier das folgende (Gedicht mitgeteilt. 


Apenborung. 
Wurans kem mal dei leiwe (lott dorher, 
As em an’n Sinai dei Lüd’ wohrschugten: 
Up'n Barg dor baben düster Wolken brugten 
Un unn'n ein hog Geheg den Ingang wehr. 


Dei Luft so diek, un Blitze krüx un quer, 

Von Firn dei Dunners grummelten un fluchten, 
Dormank in helle Tön Posaunen juchten: 

So wull hei wisen, dat hei weer dei Herr. 


Wi Dütsche fragen nich nah’n Butenschin. 
Dei Seel, dei hal’t sik Gott rin in ehr Murn. 
Wenn waltiy Denken uns nimmt an dei Lin, 


Wenn wi in Sehnsucht stahn bet aewre Uhrn, 
Det Twifel mit sin Speit steckt up uns in: 
Denn ward ut Wirrnis hei dor lis’ geburn. 


W. H., Jihann Aadulf un sien Liid. In Geschichde ut de 30jährige Krieg. Dresden 
und Leipzig, E. Pierson, 1910. 166 8. 

Der Verfasser legt seiner Erzählung den Zeitabschnitt zugrunde, da Dänemark, 
England und die (ieneralstaaten sich mit den norddeutschen Fürsten verbündeten und 
in den großen Religionskrieg mit eingriffen. Den Stoff für dıe geschichtlichen Begeben- 
heiten hat er Archiven und verschiedenen Büchern entnommen, das übrige der Fabel 
ist eigene Erfindung. Es ist ihm gelungen, ein anschauliches Bild jener wilden, kriege- 
rischen Zustände zu zeichnen und die Menschen jener Zeit uns bildhaft vor Augen zu 
stellen. Mehr aber als die Geschichte fesselt die Sprache unsere Aufmerksamkeit. Der 
Verfasser, ein Schleswiger, schreibt ein Platt, das in seinem Satzbau und teilweise auch 
lexikalisch schon ziemlich dänischen Einflüssen unterworfen ist und sich infolgedessen 
nicht unwesentlich abhebt von den Mundarten der übrigen Gebiete Schleswigs. Einige 
Beispiele mögen die Eigenart dieser Mundart dartun: »Dat nutzt je wenig un sidden un 
laaden it Kopp hangen.« »As nu eer Fadder werre fung an un spräken ub eer in.« 
»För dee, wat door festunnen sik ubb un läsen in Gesicht, stunn hier schräm —.«e Un 
so weer it kort för harrn se em gefangen naam.«e »Das nich un fackeln mit dee, door so 
vale Jooren all hem Krieg fért.« »So fraagt door in Stimm fun baam ut it Poorthus: 
Weer door? Dat is mi, Krischan Jenssen, seggt disse.< Die Rechtschreibung des Ver- 
fassers wetteifert in ihrer Eigenart mit der seiner Sprache. Sicher ist sein Bestreben, das 
Lautbild so genau wie möglich zu gestalten, dem Leser aber erschwert sie das Ver- 
ständnis ungemein. 

Hamburg. Alb. Schwarz. 


Wort und Brauch. Volkskundliche Arbeiten namens der Schlesischen Gesellschaft für 
Volkskunde herausgegeben von Th. Siebs und Max Hippe. 11. Heft: Die Wort- 
stellung im Schesischen von Dr. Lothar Hanke. Breslau 1913. 1128. Preis 4 Mk. 

Es ist immer ein Verdienst, wenn ein vernachlässigtes Gebiet wissenschaftlicher 

Forschung von neuem in Angriff genommen wird. Man wird daher jede Arbeit über 
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mundartlichen Satzbau, insbesondere aber über die Wortfolge, mit Freuden begrüßen 
dürfen, um so mehr, wenn diese Arbeit eine so tüchtige Leistung darstellt, wie Hankes 
Schrift über die Wortstellung im Nchlesischen. Zugrunde gelegt hat der Verfasser die 
Frankensteiner Mundart und glaubt, daß die Eigenheiten der Wortstellung dieser Orts- 
mundart für das Schlesische überhaupt gelten dürften. Ob diese Annahme so ohne 
weiteres richtig ist, mag bezweifelt werden. Man kann im allgemeinen zustimmen, 
wenn der Verfasser sagt. daß die meisten jener Eigenheiten auch anderswo, ja in 
der Volks- und Umgangssprache überhaupt sich finden; doch sind auch wichtige Ein- 
schränkungen zu machen. Vor allem dürfte zu unterscheiden sein zwischen der Haupt- 
masse unserer Mundarten und den Mundarten der Grenzgegenden und Sprachinseln. 
L-tztere haben nämlich, wie in den Lauten und Formen, so im Satzbau und daher auch 
in der Wortstellung, ganz besondere Eigentümlichkeiten, die wahrscheinlich in ihrer 
geographischen Lage in der Nähe der deutschen Sprachgrenze ihre Erklärung finden. 
Während die nicht an der Grenze gesprochenen Mundarten ringsum den Einwirkungen 
anderer deutscher Mundarten preisgegeben sind und daher in ihrer Eigenart von allen 
Himmelsrichtungen her eine Störung erfahren können, ist die Sprache in den deutschen 
Grenzgebieten nur zum Teil den Einflüssen der heimischen Nachbarmundarten ausgesetzt, 
zum andern Teil aber der angrenzenden fremden Sprache, die naturgemäß wegen ihrer 
Unverständlichkeit nur in sehr beschränktem Umfang wirken kann. Deswegen haben 
die Grenzmundarten im Vergleich mit den übrigen Mundarten eine gauz eigenartige Ent- 
wicklung, die noch gesteigert wird, wenn tatsächlich auch Einflüsse der fremden Sprache 
in größerem Maße stattgefunden haben. Ob dieses wirklich häufig der Fall war, ist mir 
sehr zweifelhaft. Am ehesten möchte ich es für das Niederschlesische annehmen; denn 
nirgends finden sich so eigentiimliche Lautverhiltnisse vor wie dort, und wenn irgendwo 
in Deutschland, so diirfte in Niederschlesien bei der Ausbildung der Volkssprache fremder, 
siawischer Einfluß mitgewirkt haben. Daher sollte man oberschlesische Spracherscheinungen 
nur dann für Niederschlesien annehmen, wenn durch genaue Forschung dies nachgewiesen ist. 

Der Verfasser ordnete seinen Stoff nach den einzelnen Wortklassen; er behandelt 
also hintereinander die Stellung des Substantivs, Adjektivs, Pronomens, der Partikeln, 
der Priiposition, der Negation, des Zahlworts und des Verbums. Der Abschnitt über 
letzteres nimmt, wie nicht anders zu erwarten, mehr als die Hälfte der Schrift ein. 
Diese Einteilung scheint mir nicht zweckmäßig zu sein. Die Wortfolge ist nämlich zu- 
nächst eine andere innerhalb des Satzes als innerhalb einer Wortfügung. Für den letz- 
teren Fall eignet sich die Einteilung Hankes ganz vortrefflich. aber für die Stellung der 
einzelnen Satzteile, des Subjekts, der Objekte und des Prädikats, erhalten wir hierbei 
nirgendwo eine zusammenhängende und zusammenfassende Darstellung. Es wird dies 
in dem Abschnitt über das Verbum, der ja zum größten Teil die Stellung des Prädikats 
behandelt, und auch sonst vielfach gestreilt, aber wichtige Fragen, wie z. B. die Anfangs- 
stellung im Satze, die Stellung des Subjektsnominativs, werden nicht hinreichend klargestellt. 

Mit Recht ist der Verfasser dem Verhältnis zwischen Betonung und Wortstellung 
nachgegangen. Dabei begeht er aber denselben Fehler, dem auch Delbrück, der hervor- 
ragendste Forscher indogermanischen Satzbaus, verfallen ist. Sehr zweckmäßig und 
richtig hat nämlich Delbrück zwischen traditioneller und okkasioneller Wortfolge unter- 
schieden und als Grundgesetz der letzteren die Anfangsstellung des stark betonten Satz- 
gliedes aufgestellt. Er folgert daraus weiter. daß ganz allgemein in der Sprache die 
Neigung bestehe. tonstarke Wörter voranzurücken und an den Satzanfang zu stellen. 
So sagt auch Hanke S. 6: »Ganz anders die Volkssprache; sie hält hier noch ganz an 
der alten Freiheit der Wortstellung fest, und auf das subjektive Empfinden des Sprechers 
kommt es vor allem an. Was ihm wichtig erscheint, worauf er größeren Wert legt, 
kleidet er sehr oft auch zuerst in Worte, während Erklärungen, Ergänzungen und Er- 
weiterungen folgen. Für gewöhnlich wird sich eine gewisse Abstufung ergeben; un- 
wichtigere Vorstellungen werden näher dem Ende zu stehen kommen«. »Für gewöhnlich« 
dürfte dies schwerlich der Fall sein. Was der Verfasser hier sagt, gilt nur bei leb- 
hafterer Gemütsverfassung für die »okkasionelle«e Wortfolge. Die gewohnheitsmäßige 
Wortstellung, wie sie bei ruhiger Aussage stattfindet, kennt nicht die Voranstellung 
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des Betonten als Regel. sondern ganz entsprechend dem Verlauf der Vorstellungen im 
menschlichen Bewußtsein kommt zuerst der Hinweis auf das Frühere, von dem man 
soeben gesprochen hat und von dem man auch im Bewußtsein sich nicht sofort entfernt, 
sondern nur allmählich und langsam zu neuen klaren Vorstellungen fortschreitet. Eine 
gewisse Klarheit der Vorstellung muß aber bei ihrer Übersetzung in die Sprache vor- 
handen sein. Erst nach diesen rückweisenden, überleitenden und satzfüllenden. scheinbar 
überflüssigen und doch notwendigen Wendungen kommt der Ausdruck für das Neue, das 
die Hauptmitteilung und daher auch stärker betont ist, weil es eben für den Sprechenden 
die Hauptsache ist. Diese psychologische Erwägung wird durch die genaue Beobachtung 
der Umgangssprache vollauf bestätigt. Das Betonte steht also bei der traditionellen Wort- 
folge, wie sie bei ruhiger Aussage eintritt, nicht am Satzanfang, sondern rückt mehr 
dem Satzende zu. Das Gegenteil findet, wie oben gesagt, bei der okkasionellen Wort- 
folge statt, es besteht also zwischen der tradionellen und okkasionellen Wortfolge ein 
grundsätzlicher Unterschied in der Stelluug des Betonten, was bisher viel zu wenig beachtet 
worden ist, so daß dadurch manche unrichtigen Auffassungen verursacht worden sind. 

Von den einzelnen Ergebnissen der fleißigen und verdienstvollen Schrift kann hier 
nur weniges besprochen werden. In $42 wird der Gebrauch erwähnt, daß das gleiche 
Pronomen wiederholt und mit dem ersten durch und verbunden wird, z. B. wenn ihr 
eben und ihr wollt heiraten. Es ist dies eine am Mittelrhein ganz unbekannte Rede- 
weise. Dagegen ist die § 43, S. 31 erwähnte Wortstellung auch in Rheinhessen üblich, 
z. B. wo kommst denn du her, im Gegensatz zu Oberhessen, wo man wo kommsde denn 
her sagt. Wenn S.57 es heißt: »Der Versuch, auch im Hauptsatz die Endstellung des 
Verbums durchzuführen, mißlang; doch wurde sie für den Nebensatz bald zur festen 
Regel«, so liegt hier ein sprachgeschichtlicher Irrtum vor. Die Endstellung war früher 
allgemein das Regelmäßige. in Hauptsätzen nicht minder als in Nebensätzen, und die 
heutige Steilung des Verbums in dem Nebensatze ist noch ein Rest jener uralten all- 
gemeinen Endstellung. Die Freiheit, durch nachgefügte Ergänzungen diese Endstellung 
aufzuheben, ist allerdings eine uralte Erscheinung, sie ist eine Eigenschaft der Umgangs- 
sprache, worauf diese nie verzichten wird und nie verzichten kann, sie müßte sich denn 
der Schriftsprache bedingungslos unterwerfen. Die Schriftsprache aber wird, je voll- 
kommener sie ausgebildet ist, nach desto strengeren Regeln streben und die Freiheit zu 
nachträglichen Ergänzungen nur sehr ungern gewähren, weil hierdurch die Abrundung 
des Satzganzen gestört wird. Richtig ist zwar, daß im Neuhochdeutschen die Schrift- 
sprache nicht sofort zu dieser strengsten Regelung der Wortfolge gelangt ist und daß 
neuerdings wiederum eine Lockerung dieser Regeln erstrebt wird; alles andere jedoch, 
was der Verfasser in diesem Zusammenhang sagt, ist sehr anzuzweifeln. Auch der 
Anfangssatz in $ 91: »Auch hier hat die Mundart das Alte bewahrt«, ist nicht ganz 
richtig. Diels. den der Verfasser hier anführt, ist ein ganz unzuverlässiger Wegweiser 
für die althochdeutsche Wortstellung, und bei dem Mittel- und Neuhochdeutschen ist 
wiederum zu bedenken, daß die Schriftsprache, auch wenn sie sich einige Freiheiten der 
Umgangssprache ziemlich oft erlaubt. doch den alten regelmäßigen Gebrauch beibehalten 
hat, wenn sie die Endstellung des verbum finitum im Nebensatz aufweist. Dagegen ist 
es eine Eigentümlichkeit der Umgangssprache, in längeren Nebensätzen und in Neben- 
sätzen mit gewichtigem Inhalt oder selteneren Wortfügungen zur Wortfolge des Haupt- 
satzes überzugehen, oder mit andern Worten, den Satz zwar als Nebensatz zu beginnen, 
aber als Hauptsatz weiterzuführen. Nun spricht man in Grenzmundarten überhaupt 
stärker und deutlicher als sonst, und dieser gewichtigeren Sprechweise entspricht es 
daher sehr wohl, wenn das Schlesische als eine Grenzmundart in Nebensätzen leichter 
zur Hauptsatzstellung übergeht als andere Mundarten, obwohl in letzteren "dieses auch 
nieht selten vorkommt. 

S. 92 und S.101 werden futurische Formen mit zrerden erwähnt. Genaueres über 
diese der gemeindeutschen Umgangsprache sonst fremde Bedeutung zu erfahren, wäre 
erwünscht. Die Wendungen (S. 102) ron wem das Haus haben sie denn angezündet 
sowie das Haus ron wem usw. sind unseren westlichen Mundarten ebenfalls ganz 
fremd. Der letzte Abschnitt handelt von der Inversion nach «nd, die im Schlesischen 
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nicht vorkommt, was übrigens für die gesamten deutschen Mundarten gelten dürfte. E~ 
werden S. 111 die Meinungen einiger Sprachforscher über diese Frage wiedergegeben. Nach 
meinem Dafürhalten bedarf diese Erscheinung keiner tieferen Begründung; an Stelle des in 
der Umgangsprache überaus gebräuchlichen und da, das gar zu kindlich und schülerhaft 
klang, setzte man das einfache und, behielt aber die nach und da gebräuchliche Wortstellung 
bei. Volkstümlich war die Inversion niemals, sondern nur eine zeitweilige Mode, besonders 
kaufmännischer Kreise, und ist jetzt mit Recht im Dahinschwinden begriffen. 

Es ist im Rahmen einer kurzen Besprechung unmöglich, alle Fragen, die man 
sich beim Lesen der Hankeschen Schrift stellt, eingehend zu erörtern. Zum Schlusse 
sei jedoch dem Verfasser der Dank ausgesprochen für die Wahl des Stoffes und für die 
umsichtige Art der Behandlung desselben, wodurch er sich zweifellos ein Verdienst um 
die Wissenschaft erworben hat. 

Mainz. Hans Reis. 


Wagenjeld, Karl, Hatt giegen hatt. Niederdeutsches Bauerndrama in 3 Aufzüger. 
Mit Bildern von A. Heumann und Th. Herrmann. (Niederdeutsche Bücherei Bd. 11.) 
Hamburg, Richard Hermes Verlag, 1917. 55 5. Geheftet 1.50 Mk., geb. 2 Mk. 

Kraftvolle Handlung, lebendige Charaktere und reife Technik stellen dieses Drama 
von Wagenfeld auf eine hohe Stufe. Gleich die Exposition schlägt uns in ihren Baon 
mit ihrer Vorbereitung der Motive und der Zeichnung der Charaktere, und durch nahe 

Verbindung von Lösung und Verwicklung des Konfliktes läßt uns die Handlung aus ge- 

spannter Anteilnahme nicht mehr los. Schritt für Schritt folgen wir mitleidvoll und 

schreckenerregt dem wuchtigen Gang der Geschehnisse. Das unheilvolle Wort Hatt geegen 
hatt ‘hart gegen hart’ klingt bedeutsam wiederholt an unser Ohr, und wir sehen keine 

Möglichkeit, wie diese beiden Bauern, Vater und Sohn, ihren Willen durchsetzen können, 

ohne daß großes Leid geschieht. Und als selbst der Vater, von dem schlauen Bauern- 

schlächter beschwatzt, vorzieht, den Weg der Rache an dem meineidigen, gehaßten 

Nachbarn zu beschreiten, indem er seinen Hof verkauft, um mit dem Erlös daraus deu 

bankerotten Feind von seinem Hof zu vertreiben, da reckt sich der Sohn als der Zähere 


und Bodenständigere — denn der Vater ist nur eingeheiratet in den Hof. er aber auf 
seinem Muttererbe geboren — zu voller Größe und sagt nein. Die Katastrophe tritt 


schnell ein, aber wohl begründet durch die Wirkung des ungewohnten Schnapsgenusses: 
der Vater schießt im Zorn auf seinen Sohn. 

Der Anhang verstimmt. Warum nicht folgerichtig zu Ende führen? Warum ver- 
söhnend abschließen? Den Stuorks-Bauer hätte sein Lohn doch getroffen, ohne daß er 
trunken zu seinem Feinde auf die Tenne torkelt und mit ihm im Feuer umkommt. Nocl. 
weniger glaubhaft erscheint es, daß Marie ihren Wilm noch lebend den Flammen ent- 
reißt. Unbefriedigend bleibt der Ausgang doch, da Wilm das heilgeliebte Erbe verlassen 
muß. Warum matt enden, wo das ganze Stück von Wucht und Kraft erfüllt ist! 

Diese Anmerkung über den Schluß setzt den Wert des Hauptteils des Stückes 
noch in helleres Licht. Eine wahrhaft bodenständige, wurzelhafte Sprache trägt das Ihrige 
zu der Wirkung bei. Väterweisheit drängt sich in prachtvollen Sprichwörtern zusammen 
und stellt die Charaktere gegen den Hintergrund. den die Art der Sippen und Geschlechter 
auf diesem Bauernboden aufgebaut hat. Wuchtig klingt das Wort von Naut un Daud 
“Not und Tod’; eindrucksvoll verwendet die Sprache den Reim: Guod räck, wo he nich 
spräck ‘Gott rächt, (auch) wo er nicht spricht’. Bedeutungsvoll mahnt die alte Er- 
fahrung: Et is de Koh vergiätten, dat se en Kalıw west is ‘Die Kuh hat vergessen, dab 
sie ein Kalb gewesen ist’. Obgleich ganz in dem Vorstellungskreise der handelnden Per- 
sonen und über den Umtang des täglichen Gebrauchs nicht hinausgehend, besitzt die 
Sprache doch Schwung. 

Ohne Zweifel ist Wagenfeld eine kraftvolle Dichternatur, echt und voll Leben. 
Daß er plattdeutsch schreibt, danken wir ihm aus vollem Herzen. Wir erwarten (iroßes 
‘yon ihm, 

Im Felde, den 17. 2. 1917. H. Teuchert. 
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Neue Bücher. 


Die eingesandten Bücher werden an dieser Stelle angezeigt. Für Besprechung unverlangt eingegangener 
Bücher wird keine Gewähr übernommen. Rücksendungen von Büchern finden nicht statt.) 
Bruns, Karl, Volkswörter der Provinz Sachsen (Ostteil) nebst vielen ge- 
schichtlich merkwürdigen Ausdrücken der sächsischen Vorzeit. Zweite, 
stark vermehrte Auflage. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1916. 

80 S. Brosch. 1,50 Mk. 

am Ende-Steinmetz, Karl, Ut auler Tied. Bongkte Belder ut verleedene Daag van 
Elberfeil on sing Noberschopp. Elberfeld 1916. Druck und Verlag von A. Martini 
u. Grüttefien. 558. 

Gemarker, J. L., Feldgrau 1914—1916. Elberfeld 1916. Druck und Verlag von 
A. Martini u. Grüttefien. 1108. Kart. 1,40 Mk., in Leinenband geb. 1,90 Mk. 

Goedel, Gustav, Klar Deck überall! Deutsch-Seemännisches (= Quickborn -Bücher 
9. Bd.). Hamburg, Quickborn-Verlag, 1916. 805S. 0,50 Mk. 

&reyerz, Dr. Otto von, Die Mundart als Grundlage des Deutschunterrichts. 
Zweite, verbesserte Auflage, erweitert durch den Aufsatz: Der Deutschunterricht in 
der Arbeitsschule der Zukunft. Aarau, A, Trüb u. Cie., 1913. 678. 

Mitteilungen der Phonogrammarchivs-Kommission der Kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. Ebenda 1916. Alfred Hölder. Nr. 41. Pöch, Rudolf, Phono- 
graphische Aufnahmen in den k. und k. Kriegsgefangenenlagern. 58. — Nr. 42. 
Hajek, Leo, Bericht über die Ergebnisse der auf Anregung des k. und k. Kriegs- 
ministeriums durchgeführten Sammlung von Soldatenliedern aus dem Krieg von 
1914—1916. 108. 

Plattensteiner, Richard, Der sak’rische Franzl. Der abenteuerliche Lebensroman 
des letzten fahrenden Sängers. 104 S. 

— —, Franz Stelzhamers mundartliche Diehtungen in Übertragung. 538. 
(= Hesses Volksbücherei Nr. 1111—1112 bzw. 1113). Leipzig, Hesse u. Becker. 
Rabe, Johs. E., Sünd ji all’ dor? Althamburgische Kasperszenen (= Quickborn - 

Bücher 8. Bd.). Hamburg, Quickborn -Verlag, 1915. 598. 0,50 Mk. 

Schäfer, Dietrich, Prof. Dr., Von deutscher Art. Sonderdruck aus: Der Krieg 
1914/16. Werden und Wesen des Weltkrieges, dargestellt in umfassenderen Ab- 
handlungen und kleineren Sonderartikeln. Unter Mitwirkung hervorragender Fach- 
männer herausg. von Dietrich Schäfer. Leipzig und Wien, Bibliographisches In- 
stitut. 29 8. 
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Wir suchen aus dem Inhalt aller Zeitschriften hier die für die deutsche Mundartenforschung wichtigen Auf- 
sätze anzuzeigen und bitten um Einsendung aller einschlägigen Arbeiten, damit unsere Zusammenstellung 
möglichst vollständig wird.) 

Altsachsen. Zeitschrift des Altsachsenbundes für Heimatschutz und Heimatkunde. 1916. 

Nr. 5—8. 

W. St. (Wolfg. Stammler), Bespr. von K. Wagenfeld, De Antichrist (S. 63); Ders., 
Bespr. von Rud. Schulze, Niederdeutsches Schrifttum einst und jetzt I (S. 97—98). 
Badische Heimat. Zeitschrift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- und 

Denkmalschutz. Karlsruhe, G. Braunscher Verlag, 1916. 1. Heft. 3. Jahrg. 

Otto Behaghel, Von der Karlsruher Mundart (S. 43 — 56). 

Brandenburgia. Monatsblatt der Gesellsch. für Heimatkunde der Provinz Brandenburg 
zu Berlin. 24. Jahrg. 

H. Eiehhoff, Übersicht über die Entwicklungsphasen des Ortsnamens Potsdam 
iS. 108—116); A. Avekebusch, Siedlungsarchiologische Übungen und Studien im Mär- 
kischen Museum (S. 117 -120); Ders., Der Rötepfuhl. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Flurnamen (S. 142— 150); I. v. Schulenburg, Schmackedutschen (5. 126— 127): K. Wolf- 
ram, Blätter zur Heimatkunde des Kirchspieles Nackel (Mark) (S. 131—101). 
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Das deutsche Volkslied. 18. Jahrg. 1916. 6.—9. Heft. 

C. Hartenstein, Jux- oder Jauxliadlan (Passeiermundart) S. 68 und 103); R. Ku- 
bitschek, Sprichwörter aus dem Böhmerwalde (S. 69 — 70 u. S. 105£.); F. Schaller, Ketten- 
reime aus Ebensee (S. 72); J. Pommer, Ein altes Kärntner Lied (S. 99). 

De Eekbom, 33. Jahrg. Nr. 16— 18. 

H. Teuchert, Bespr. von F, Wippermann, Englisch und Plattdeutsch mit bes. Be- 
rücksichtigung der Mundarten des Ruhrmündungsgebietes (S. 78); A. Seemann 7, Bespr. 
von C. Rud. Schnitger, Plattdeutsche Straßennamen in Hamburg (8. 79); ax (Alb. Schwarz), 
Bespr. von K. Wagenfeld, Weltbrand (S. 87); ax, Bespr. der ersten 6 Hefte der »Platt- 
dütschen Volksböker. Rutgeb’n von’n Plattdütschen Landes-Verband för Sleswig- Holsteen 
un Lübeck« (S. 94); Ders., Bespr. von August Seemann, Dreieinigkeit. Nige plattdütsche 
Gedichte (S. 95). 

— 34. Jahrg. (erscheint seit Anfang 1916 in Hamburg) Nr. 1—8. 

ax, Bespr. von W. u. E. Seelmann, Die Plattdeutsche Literatur des 19. u. 20. Jhdts. 
Bibliographische Zusammenstellung. 1902—1915 (S.-A. aus Ndd. Jb. 1915) (8. 26); Ald. 
Schwarz, Östlich Platt [mit Proben aus Osthinterpommern, der Koschneiderei (vgl. Zs. 
1915, H. 2 u. 3) u. Rogasen (vgl. Zs. 1914, H. 2)] (8. 91—97); August Seemann +, Bespr. 
von E. Kück, Wetterglaube in der Lüneburger Heide, und Johs. E. Rabe, Sünd ji all’ dor? 
(5. 105—107); Ed. Kück, Wat de Maande för dat Wäder bedüden (S. 157—159); as, 
August Seemann 7 (S. 194); F. Lau, Gorch Fock + (8, 194—196); A. Schwarz, Von 
August Seemann sin Wäsen, sin Wark un sinen Dod (S. 214— 218). 

German American Annals 18. Nr. 1 und 2. Jan. — April 1916. 


Hessenland. Hessisches Heimatsblatt. Zeitschrift für hess. Geschichte, Volks- u. Heimat- 
kunde 1916. Nr. 8/9 u. 15/16. (Sonderdrucke). 
W. Schoof, Der Name Hessen; Ders., Der Flurname sam Biegen« und der Straßen- 
name »am Pilgrimstein«, 


Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiet der Germanischen Philologie, 
herausg. von der Gesellschaft für Deutsche Philologie in Berlin. 36. Jahrg. 1914. 
Leipzig 1916. (Sonderabdruck). 

H. Teuchert, X. Hochdeutsche Mundarten 1913 und 1914 (S. 191— 226). 
Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung. Jahrg. 1915. 

Heft 35. Nr. 4—5. 

U a. Beiträge von H. Hungerland, Fleuten gahn (S. 61—62); C. Borchling, Bespr. 
von W. Reinecke, Die Straßennamen Lüneburgs (S. 62—63); Johs. E. Rabe, Zum ham- 
burgischen Wörterbuch (S. 65—69); C. Borchling, Zur nd. Soldaten- und Feldsprache 
(5. 69—70); H. Teuchert, Zu noumärk. tāə (5. 71—72). 

Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 38. Jahrgang. 
Nr. 6— 12. 

A. Scheiner, Das Einheitsmoment unserer rheinischen Mundarten (S. 61—107); 
wehmütig lesen wir in diesen Tagen der siebenbürgischen Landesnot den reifen Aufsatz, 
der uns von neuem den hohen Stand der siebenbürgischen Mundartforschung vor Augen 
stellt. Sch. sieht im rheinischen Akzent das Einheitsmoment. Etwas von dem reichen 
Inhalt ist von mir Zs. 1916, 303 angeführt worden. H Ti: Ss. (= 4. Schullerus), Bespr. 
von Rud. Hörler, Die mundartliche Kunstdichtung der Siebenbürger Sachsen u. Rich. Csaki. 
Anthologie siebenbürgisch-deutscher Dichtungen (S. 109—110); W. Luister, Zur Mundart- 
kunde (S. 119—120). 

— 39. Jahrg. Nr. 1—7. 

A. Schullerus, Bespr. von Gombocz und Melich, Etymol. Wtb. der magy. Sprache 
(8. 19— 22); R. Csaki, Einige Bemerkungen zu den beiden Ausgaben von Friedrich Wil- 
helm Schusters Gedichten (8. 25— 35); A. Scheiner, Ausführliche Bespr. von A. Hausen- 
blas, Grammatik der nordwestböbmischen Mundart (S. 40—47, mit beachtenswerten An- 
regungen über das Verhältnis von Akzent und Quantität). 
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Mitteilungen aus dem Quickborn. 9. Jahrg. Nr. 1—4. 

G. F. Meyer, Plattdeutsch im deutschen Heer 2 (8. 2—5); Wolfy. Stammler, 
Gustav Stille (S. 6—9); Conr. Borchling, Wie hamburgische Pastoren im 17. Jahrh. die 
niederdeutsche Druckersprache verteidigen (S. 9—11); Th. Imme, Bodenständige Haus- 
namen in Essen und Umgegend (S. 21—22); Ders., Allerlei Sprachproben aus der Essener 
Volkssprache (S. 30—31); H. K. A. Krüger, Ältere plattdeutsche Wörter aus Mecklenburg 
(S. 31— 32); Otto Bremer, Plattdeutsch von der Weichsel bis zum Finnischen Meerbusen 
(S. 33— 45); Plattdeutsch im deutschen Heer IV (S. 45—47); D. Steilen, Plattdeutsche 
Kriegsdichtungen (Bespr. von K. Wagenfeld, Weltbrand, R. Tarnow, Burrkiwers 4. Bd., 
G. Stille, Twee Feldgraue u. a.; S 47—49); Johs. E. Rabe, Nachträge zum Speicherbuch 
(S. 50—52); P. Wriede, Bespr. und Ergänzung vou W. und E. Seelmann, Die platt- 
deutsche Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts (S. 71—73); H. Hansen. Bespr. von 
0. Bonkhoff, Dat niiie Testament, in dat ostfriiske Plattdiits Oferset’t und K. Schneeberg. 
Uns’ Herrgott un sin’ Lüd’ (S. 73—74); Hannah Kuhlmann, Bespr. von Th. Imme, 
Voßkühlers Pitt und der Plattdütschen Volksböker. Rutgeben von un Plattdütschen Landes- 
Verband för Sleswig-Holsteen, Hamborg un Lübeck (S. 76— 77); ©. Borchling. Hendrik 
Conscience (S. 86 — 94); L. Bette, Eine plattdeutsche Dichterin vor 200 Jahren (8. 94 bis 
98); H. Kuhlmann, Bespr. von Otto Decker, Flos unde Blankeflos (S.116); A. Haas, 
Bespr. von E. Kück, Wetterglaube in der Lüneburger Heide; u.a. Bespr.; H. Wriede, 
Gorch Fock (Jobann Kienau) (S. 126—132); H. K. A. Krüger, August Seemann  (S. 134 
bis 135); Plattdeutsch im deutschen Heer (S. 136—13S); D. Steilen, Plattdeutsche Kriegs- 
dichtungen III (S. 138—140); Ders., Bespr. von K. Wagenfeld, De Antichrist (S. 156 bis 
158); H. Kuhlmann, Bespr. der Plattdütschen Volksböker H. 7—12 (S. 158—159). 


Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg. 
1914/15. 4./5. Heft. 
E. Trebs, Die niederdeutschen Maa. des Landes Lebus (8. 71—83). 


Modern Philology. XIII. Nr. 5—10. 12 (11 fehlt). 
H. O. Schwabe, Germanic coin-names (S. 583— 608). 
— XIV. Nr. 1. 3 (2 fehlt). 


Monatsblätter. Her. v. d. Gesellschaft für Pommersehe Geschichte und Altertums- 
kunde. Nr. 12. Dezember 1915. 

Rob. Holsten, Heißwecken in Milch (S. 90— 91); diese Fastnachtsspeise findet sich 
in Pommern nur nördlich der von H. früher beschriebenen Sprachgrenze, die durch das 
Urstromtal (Landgraben —Zarow) gebildet wird. H. weist auf den von neuem aufgezeigten 
Zusammenhang mit Mecklenburg hin. 


Niederdeutsches Jahrbuch. 41. Jahrg. 1915. 

Die plattdeutsche Literatur des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts. Biblio- 
graphische Zusammenstellung. Von Wilhelm Seelmann. Ergänzt und fortgesetzt von 
Erich Seelmann (S. 1—96; grundlegende Arbeit); Chr. Krüger, Mamsell Westphalen 
(S5. 97—101); H. Deiter, Huldigungsgedicht in zwei Mundarten zum Geburtstage des spä- 
teren dänischen Königs Friedrich V. 1743 (8. 102—110); Ders., Gedicht zur Hochzeit 
Wiek/Nelken, Hamburg 1748 (S. 110—112); ZL Andresen, Schleswigsche Hochzeits- 
schwänke des 17. Jahrhunderts (8. 113—126); Ed. Damköhler, Zum Súndenfall (S. 127 
bis 132); WM. Seelmann, Mundartenmischung in lübischen Urkunden (S. 133 - 136). 


Niedersachsen. 20. Jahrg. Nr. S— 24. 

Jos. Gottlieb, Der »Tierrat« in Hilkerode (Untereichsfeld) (S. 158— 159); Rud. 
Klinge, Fastnacht im Südharz (S. 159— 160); F Sehwarting, Das Fastelloopen im Jever- 
lande (S. 160); C. Korte, Ein Fastnachtsbrauch im Emslande (8. 160); O W., Bespr. von 
K. Wagenfeld, Krieg (8. 180); Berlage, Niederdentsche Vogelnamen (8. 232); H Boßdor]. 
Ein vlämischer Bruderstamm im deutschen Fläming (8. 325 — 326); L. Wiecher, Uber 
niederdeutsche Tiernamen (S. 338); M. Heidorn, Die Heumahd in den Harzbergen (S. 301 


bis 362). 
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— 21. Jahrg. Nr. 1—23. 

Riemer, Bespr. von H. Reis, Die deutsche Mundartdichtung; C. R. Schnitger, Platt- 
deutsche Straßennamen in Hamburg; Beisenherz, Courl, ein deutscher Ort mit deutschem 
Namen in welscher Form, eine geschichtlich -lautliche Untersuchung; Herm. Schönhoft, 
Geschichte der westfälischen Dialektliteratur; R. Holsten, Die Volkskunde des Weizackers 
(S. 20); O. Weltzien, Die plattdeutsche Bewegung im Weltkriege (S. 23— 24); O. Brüning, 
Beiträge zur Geschichte des Rummelputts (S. 93— 95); Menzel, Bespr. von F. Wipper- 
mann, Englisch und Plattdeutsch mit bes. Berücksichtigung der Mundarten des Ruhr- 
mündungsgebietes (8.120); M. Heidorn, Auf dem Kohlhai. Ein Bild aus dem Köhler- 
leben des Oberharzes (8. 128—130); H. Sohnrey, Die Matthiasbräuche in der Sollinger 
Waldgegend (8. 171—173); W. Westerhold, Volksgebräuche im Tecklenburger Lande 
(S. 173—175); L. Wiecher, Sprachliches aus dem Kreise Diepholz (S. 209); Herm. Tardel, 
Vlämisch - niederdeutsche Volkslieder (S. 245—250); H. Sohnrey, Der Kuckuck im Volks- 
munde des Sollinger Waldes (S. 293—294); @. Kohfeldt, Zwei niederdeutsche Hochzeits- 
gedichte aus Glückstadt von 1740 und 1749 (S. 299—300); F. Lau, Gorch Fock + 
(S. 306); II. Förster, »Segen« und »Matthaken«, Koromähgeräte in den Vierlanden (S. 364, 
mit prächtigen Abbildungen); O. Weltzien, »Nedderdütsch« (S. 316), mit Entgegnungen 
von Wanner d. Ä., W. Zierow u. W. F. Schultz (S. 371 u. 372); Anz. v. Johs. E. Rabe, 
Sünd ji all? dor? (dritte Einbandseite der Nr. 22); F. Lau, Johann Hinrich Fehrs + 
(8. 378 — 379). 

Ravensberger Blätter. 1916. Nr. 7/8. (Sonderabdruck). 

W. Schoof, Der Name Sparrenberg. 


Schweizerisches Archiv für Volkskunde. 1916. 20. Jahrg. (Festschrift für Ed. Hoffmaun- 
Krayer). Her. im Auftrage des Vorstandes von H. Bächtold. 

K. Bohnenberger, Allerlei Volkstümliches von den Ennetbergischen Wallisern (S. 38 
bis 48); R. Brandstetter, Die Katze im Schweizerischen und im Indonesischen (S. 48—53); 
+ R. Forcart-Bachofen, Einige Soldatenlieder aus der Zeit der Zuzüger, 1792 — 1798 
(S.131— 141); Otto v. QGreyerz, Aus dem Volksliederschatz der Berner Stadtbibliothek 
(S. 160 — 176); John Meier, Ein Schifflein sah ich fahren, Capitiin und Leutenant (8. 206 
bis 229): S. Singer, Alte Schweizerische Sprichwörter (S. 389—419); H. Zahler, Vom 
‚Lugitrittlie (S. 517 — 520); A. Zindel- Kressig, Volkskundliche Anekdoten aus dem Sar- 
ganserland (S. 521—523). 

The Journal of English and Germanie Philology. XIV. Nr. 2.4 (3 fehlt). XV. Nr. 1. 
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Das Bildliche und Figürliche in der Denk- und 
Ausdrucksweise der ostfränkischen Mundart des 
Ochsenfurter Gaues. 


Hinleitung. 


»Wem es beschieden war, in den Tagen seiner 
Jugend eine Volksmundart zu sprechen, der hat 
Grund, sich darum glücklich zu schätzen.« 


Diese Worte H. Osthoffs gewinnen vertiefte Bedeutung für alle jene, 
welche sich das Studium der neueren Sprachen zur Lebensaufgabe ge- 
macht haben. Und von diesen hinwiederum werden jene den größten 
Nutzen aus der gründlichen Kenntnis einer Volksmundart, in der sie 
aufgewachsen sind, ziehen, die sich eingehender mit dem Studium ihrer 
Muttersprache beschäftigen. Denn die Heimatmundart hält z. B. für sprach- 
liche Studien stets einen bequemen, lebendigen Vergleichsstoff bereit, sie 
wirft häufig klärendes Licht in sprachliche Verhältnisse, die durch andere 
wissenschaftliche Darstellungen nicht genügend geklärt sind und bietet 
auch sonst zahlreiche Anregungen wissenschaftlicher und ästhetischer Art. 

Aus diesen Vorteilen erwachsen jedoch jenen, die sie genießen, 
Verpflichtungen moralischer Art. So, ist es wohl eine Ehrenpflicht für 
alle jene, welche im Gebiete einer deutschen Mundart geboren und auf- 
gewachsen sind, und welche nach ihrem Bildungsgange dazu imstande 
sind, sofern ihnen Zeit und Gelegenheit es gestattet, das ihrige dazu 
beizutragen, die reichen Schätze, die noch in unseren Maa. verborgen 
liegen, zu heben und aus dem Bestande ihrer Heimatmundarten jene Bau- 
steine zutage zu fördern und zu bearbeiten, welche erforderlich sind, um 
das Gebäude der deutschen Sprachwissenschaft zu reicher Gliederung und 
möglichst hoher Vollendung zu führen. 

Und unter den verschiedenen Aufgaben, die bei der Bearbeitung 
mundartlicher Stoffe ihrer Erledigung harren, dürfte eine derjenigen, 
die zunächst erledigt werden müssen, die Sammlung und Sichtung des 
bildlichen Phrasenschatzes sein. Denn da viele bildliche Redensarten 
nicht an bestimmte Wörter gebunden sind, so sind sie leichter, wie 
z. B. die einfachen Wörter und der Lautstand -der Ma., Einflüssen von 
außen unterworfen. Die heutige Zeit bringt es nämlich mit sich, daß 
die Bevölkerung, die noch Ma. spricht, durch Tages-, Unterhaltungs- und 
Fachlektüre, durch häufigeren Besuch der Städte, durch Militärdienst 
u. dgl. in enge und fortgesetzte Berührung mit dem Hochdeutschen und 
mit Nachbarmundarten kommt; die Folge davon ist die, daß die Ma. 
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den Nordpunkt Heidingsfeld, den Westpunkt Bütthard; als die beiden 
Ostpunkte erscheinen die Städtchen Aub und Ochsenfurt. 

Die Abgrenzung gegen benachbarte Maa. ist ziemlich scharf im S 
und SW, da wo unsere Ma. längs der bayerisch-württembergischen und 
bayerisch-badischen Landesgrenze an die Hohenlohische Ma. und die 
Taubergrundmaa. der Gegend von Weickersheim, Bad Mergentheim und 
Lauda-Tauberbischofsheim stößt. Die Gaubevölkerung empfindet den 
Unterschied zwischen ihrer Ma. und diesen ihr benachbarten »schwä- 
bischen« Maa. als sehr stark. Dagegen wird der Übergang der Ma. in 
die Nachbarmaa. als sehr sanft empfunden im N und NW in der Rich- 
tung gegen das Herz der Provinz Unterfranken und im NO und O in 
der Richtung gegen die angrenzenden mittelfränkischen Gaue zu. 

Bei der Sichtung des vorliegenden Materials habe ich mein Augen- 
merk darauf gerichtet, aus dem mundartlichen Bilderschatze in erster 
Linie nur das auszuwählen und in den Rahmen der vorliegenden Arbeit 
einzubeziehen, was ihr eigenster von der hd. Sprache und anderen Maa. 
unabhängiger Besitz ist. Wenn sich jedoch in der vorliegenden Samm- 
lung einiges finden sollte, was der Ma. und dem Hd. gemeinsam ist, so 
mag das trotzdem im Rahmen dieser Arbeit berechtigt sein und zwar 
erstens, weil das Hd. seinerseits seinen bildlichen Phrasenschatz aus den 
einzelnen Maa., folglich auch aus der vorliegenden, ergänzt, indem, wie 
Goethe in »Dichtung und Wahrheit« sagt, »die Ma. das eigentliche Element 
ist, aus welchem die Seele der Sprache ihren Atem schöpft« und zweitens, 
weil es auch für das Wesen einer Ma. bezeichnend ist, was sie im Hd. 
und in anderen Maa. als sich selbst wesensverwandt betrachtet und daraus 
in sich aufnimmt. 

Die Gliederung des vorhandenen Materials bot insofern gewisse 
Schwierigkeiten, als es erstens einer Unmenge von Stoffgebieten angehört 
und zweitens in einer sehr großen Anzahl von äußeren Formen erscheint. 
Um nun bei der Einteilung sowohl dem Stoff, wie den äußeren Erschei- 
nungsformen gerecht zu werden, bin ich bei der Einteilung in der Art 
vorgegangen, daß ich in fortlaufenden Paragraphen, aufsteigend von den 
einfachsten zu den entwickeltsten bildlichen Formen, zunächst ein System 
der vorkommenden äußeren Formen aufstellte und innerhalb dieses Systems 
bei jedem einzelnen Paragraphen das betreffende Material nach stoff- 
lichen Gesichtspunkten unterordnete. 


Zur Lautschrift. 


Als Lautschrift für die Wiedergabe der mundartlichen Bestandteile wurde für das 
Folgende die Lautschrift der vorliegenden Zeitschrift gewählt. An Einzelheiten sei noch 
folgendes erwähnt. 

Mit a wurde der gewöhnliche «-Laut der Ma. bezeichnet, der jedoch allgemein 
eine etwas tiefere, gegen o zu liegende Färbung hat als das gewöhnliche hochdeutsche a. 
Dagegen bezeichnet q einen sehr hellen und sehr offenen «-Laut, währeod 9 und ö dem- 
entsprechend sehr offene o- bzw. ö-Laute bezeichnen. 
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Unter den Konsonanten stellten sich der genauen lautlichen Wiedergabe von b 
und p, sowie d und £ Schwierigkeiten entgegen und zwar deshalb, weil der Wert dieser 
Laute eigentlich gar nicht unverrückbar feststeht, sondern jeweils davon abhängt, in 
welcher seelischen Stimmung die Wörter ausgesprochen werden, in denen diese Laute 
vorkommen. So kann es sein, daß im Affekt b und d, sowie mit ihnen gebildete Konso- 
nantenverbindungen als reine p und ¢ ausgesprochen werden, während umgekehrt in der 
uninteressierten Rede auch p und ¢ ganz weich, wie gewöhnliches b und d lauten. Ich 
habe mich daher in den Fällen, wo die Lautbeschaffenheit dieser vier Konsonanten nicht 
genau festzustellen war, an das hd. Vorbild angelehnt. 
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I. Hauptteil. 
Einfache Wörter als Träger von Vergleichen. 


Die in den ersten fünf Abteilungen behandelten Bilder stellen 
äußerlich die einfachsten Formen dar; innerlich dagegen sind sie ver- 
wickelte Gebilde, weil sie einen ganzen ausgeführten Vergleich in ver- 
dichteter Form in sich schließen. 

Da die Sprache zunächst an Gehörsempfindungen gebunden ist und 
von ihnen ausgeht, so erblicken wir die einfachste und zunächst liegende 
Stufe von Bildern in den lautmalenden. Diesen wollen wir daher 
zuerst unsere Betrachtung zuwenden. 
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81. Lautmalerei. 

Motto: »Wer die volle Kraft und Wirkung der Lautmalerei kennen lernen will, 
muß die Mundarten durchforschen, die tausend von einzigartigen Formen bieten; denn 
das Volk besitzt für alle mit einem Geräusch verbundene Tätigkeiten besondere auf 
Opomatopöie beruhende Ausdrücke und schafft noch fortwährend neue Tonbilder«. 

0. Weise, Ästhetik der deutschen Sprache, S. 11. 


Wenn wir das vorhandene Material an lautmalenden Wörtern unter 
dem Gesichtspunkt seiner Verteilung auf die verschiedenen Altersstufen 
des Menschen betrachten, so füllt uns ohne weiteres eine große Un- 
gleichheit auf. Beim kleinen Kinde finden wir solche Wörter nur in 
beschränkter Zahl und in wenigen Formen, während wir sie beim er- 
wachsenen Menschen in reicher Fülle antreffen, da dieser infolge der 
Vollendung seiner Sprachwerkzeuge imstande ist, auch schwer sprech- 
bare Lautverbindungen zur Bildung lautmalender Wörter zu verwenden. 

Die Frage, welcher Umfang von lautmalenden Wörtern die ver- 
schiedenen Alterstufen trifft, und die Frage, wodurch dieser Umfang bei 
den einzelnen Stufen bedingt ist, sollen im folgenden kurz betrachtet 
werden. 


Drei Sprachstufen kommen hier für uns in Betracht: 1. die des 
kleinen Kindes (das heißt, die Sprache, die das Kind selbst spricht, sowie 
die seinem Standpunkt entsprechende Sprache, die von Erwachsenen ihm 
gegenüber gebraucht wird), 2. die des fortgeschrittenen Kindes und 3. die 
des erwachsenen Menschen. 


Die Sprache des kleinen Kindes. 


Diese lehnt sich zunächst fast ausschließlich an Gehörsempfindungen an; diese 
sind für es am einfachsten, mit ihnen kann es am schnellsten und leichtesten arbeiten, 
mit ihrer Hilfe formt es die ersten Wörter, und zwar sind dies dann Bilder von solchen 
Gehörsempfindungen. 

Ein bezeichnendes Merkmal der Sprache des Kindes auf dieser Stufe besteht darin, 
daß als lautmalende Wörter nur Dingwörter gebraucht werden; wenigstens sind die ver- 
wendeten Lautgebilde der äußeren Form nach nicht als Zeitwörter anzusprechen; dem 
Sinn nach könnten einzelne davon beides darstellen. Das Kind verwendet nämlich oft auf 
dieser Stufe ein einzelnes Wort zum Ausdruck von ganzen Empfindungs- oder Willens- 
komplexen, deren wesentlicher Inhalt sich nach der Aussprache des Wortes allein im 
einzelnen Falle nicht sicherstellen läßt. So könnte z. B. mee heißen: 1. das ist ein mee, 
d.h. ein Tierchen, das diesen Laut hervorzubringen pflegt, also ein Schäfchen (Ding- 
wort), oder: 2. dies Tierchen machte eben meg = hat geschrien (Zeitwort), oder auch: 
3. ich möchte das Tierchen haben, das mee zu schreien pflegt, oder das Wort könnte 
auch mehrere dieser Bedeutungen zugleich umfassen. Ob nun ein Wort ding- oder zeit- 
wörtlich gebraucht ist, muß sich aus den begleitenden Gesten des Kindes ergeben; am 
besten wird das jeweils die Mutter des Kindes verstehen und unterscheiden können. 

Für die Tatsache, daß das kleine Kind fast nur Dingwörter verwendet, sprechen 
Gründe logischer, grammatischer und phonetischer Art. 

Die Bevorzugung des Dingwortes beruht zunächst darauf, daß dieses, besonders 
das vom Kind bevorzugte Konkretum, für das Kind ein logisch bedeutend einfacheres 
Gebilde als das Zeitwort darstellt. Dies letztere ersetzt das Kind mit Vorliebe durch 
Umschreibung mit einer Verbindung von Dingwörtern und einfachen Zeitwörtern (machen 
u. dgl.); z. B. das Huhn gackert = os biibali mect gaak gaak. 
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Auch grammatisch bietet das Dingwort dem Kind weniger Schwierigkeiten als das 
Zeitwort, weil das erstere mit Leichtigkeit flexionslos verwendet werden kann, was beim 
Zeitwort weniger der Fall ist. 

Ein Grund lautlicher Art für die geringe Verwendung von Zeitwörtern auf dieser 
Stufe ist schließlich noch der, daß gerade die lautmalenden Zeitwörter zum großen Teil aus 
schwer sprechbaren Lautverbindungen bestehen, welche das Kind noch nicht beherrscht. 


Die Sprache des fortgeschrittenen Kindes. 


Hier sind Ding- und Zeitwörter deutlich unterscheidbar, da das Kind den Ge- 
brauch der Endungen, die Ding- und Zeitwort kennzeichnen, bereits beherrscht. Jedoch 
finden wir auch auf dieser Stufe zum weitaus größten Teile lautmalende Dingwörter. 
Die Gründe dafür decken sich, nur in etwas eingeschränktem Umfange, mit denen, die 
für die Sprache des kleinen Kindes maßgebend waren. 


Die Sprache des Erwachsenen. 


Den reichlichsten Gebrauch von lautmalenden Wörtern macht die Sprache des 
Erwachsenen, dessen geistige Fähigkeiten ausgebildet und dessen Sprachwerkzeuge im 
Vollbesitze ihrer Leistungsfähigkeit sind. 

Auf dieser Stufe werden zahlreiche lautmalende Ding-, Zeit- und Eigenschafts- 
wörter verwandt. Aber weitaus am stärksten sind die Zeitwörter vertreten. Dieselben 
geben ein bequemes Mittel an die Hand, jedes beliebige Geräusch durch die Sprache 
nachzuahmen und zu bezeichnen. 

Durch Lautmalerei können drei Gruppen von Dingen bezeichnet werden und zwar: 

1. eigentliche Töne, Laute und Geräusche (und zwar durch unmittelbare Nach- 
ahmung dieser Lauterscheinungen im Klangbild des Wortes); 

2. Dinge, die nur entfernt mit Tönen zusammenhängen; so bezeichnet man feine, 
zarte, dünne Dinge oft durch helle Vokale, weil man die Empfindung hat, daß von diesen 
Gegenständen besonders helle Laute ausgehen, umgekehrt bezeichnet man schwerfällige, 
große, dicke Dinge mit dunklen Vokalen. So bezeichnet man mit tsiisəli, diisəli, tsqi- 
səli eine zarte, feine Person, mit oršl, suusl, druudl, gee-bumbl schwerfällige, plumpe 
Frauenspersonen. 

Lautmalerei bezeichnet aber auch 3. Dinge, die an und für sich mit Tönen nichts 
zu tun haben, und zwar sind es immer ganz bestimmte Lautgruppen, welche dazu ver- 
wandt werden. Beim Sprechen und Hören solcher Worte spielen scheinbar vorerst unter- 
bewußte, nicht genau erklärbare Empfindungszusammenhänge eine Rolle, deren Summe 
oder Zusammenfassung in dem Augenblicke, wo sie in das Bewußtsein tritt, regelmäßig 
Vorstellungen auslöst, welche als den Gehörseindrücken verwandt empfunden werden. 
Den Gründen und Zusammenhängen dieser Erscheinungen nachzugehen, wäre Sache der 
Psychologie. 

Mit Vorgängen dieser Art haben wir es zu tun, wenn gewisse Wörter durch ihren 
besonderen Klang Gesichtseindrücke oder Gefühlseindrücke malen. So kann z. B. die mit dem 
Auge wahrgenommene Plumpheit oder Schwerfälligkeit durch ein Wort mit dumpfem Vokal, 
Leichtigkeit und Feinheit durch ein solches mit hellem Vokal wiedergegeben werden; z. B. 
Sumbl = eine schwerfiillige Frauensperson; tsiisəli = ein zartes, feines Mädchen; eine 
schnelle Bewegung kann durch ein Wort mit kurzer Stammsilbe — vielleicht noch ver- 
stärkt durch einen hellen Vokal — bezeichnet werden; z.B. pfer—=eilig dahinrennen, 
entfliehen; ein aus kleinen, sich regelmäßig wiederholenden Einzelbewegungen bestehender 
Vorgang kann durch ein Wort dargestellt werden, dessen Stammsilbe kurz und mit 
Doppelkonsonanten gebildet ist; z. B. isipper = in kleinen Sprüngen umherhüpfen, be- 
sonders vom Kreisel gebraucht. 

Ähnlich wie Gesichtseindrücke können Gefühlseindrücke im Worte versinn- 
bildlicht werden; so drücken a) weich sprechbare Laute weiche Empfindungen und b) 
hart sprechbare Laute harte Empfindungen aus; z. B. a) niiwl = das Gefühl, das der 
weiche Staubregen beim Berühren von Gesicht und Händen verursacht; bqjə = das 
weiche Bettchen (in der Kindersprache); šliəri = weich und zäh, gallertartig; khętšat = 
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weich; gebraucht von dem Fleisch ganz Junger Tiere; s. S. 107; b) rak = scharf ab- 
‚gebrochen; rutsi-buts = glatt weggefegt. 


1. Lautmalende Wörter in der Sprache des kleinen Kindes. 


Nur Dingwörter sind vorhanden. 

a) Tiere werden mit ihrer Stimme bezeichnet; oft werden Verdopplungen ver- 
wandt, besonders für die Namen von Tieren, welche ihre Stimme schnell hintereinander 
wiederholen. So heißt in der Kindersprache der Ochse = muu, das Sehwein = suk- suk 
oder huts, das Schaf = mee, der Hund = wau-wqu, das Huhn = bii-bii, der Hahn = 
gükoriküü, das junge Entchen = witi-witi, das junge Gänschen = wik-wili, die Ente 
—= waqk-wqak, die Gans = gäägüäk, die Taube = gurli. 

b) Einzelne Tiere werden nach anderen Geräuschen, die sie hervorbringen, be- 
nannt, z. B. das Zickchen = hep-hep, und zwar dieses nach dem scharfen Klang der 
kleinen Hufe beim mutwilligen Aufspringen. 

c) Tätigkeiten oder Zustände erhalten ihre Bezeichnung nach einem Laut, der in 
Verbindung mit ihnen in die Erscheinung tritt; so heißt sowohl der Schmerz wee-wee, 
als auch die schmerzhafte Stelle, bei deren Vorhandensein der Laut zee-wee unwill- 
kürlich ausgestoßen wird. In ähnlicher Weise bedeutet iai — die Umarmung nach dem 
Laut, den das Kind unwillkürlich dabei ausspricht als Ausdruck des angenehmen, weichen 
Gefühls, das es dabei empfindet; ähnlich ist bajə — das Bett, wobei das Wort das an- 
genehme Gefühl versinnbildlicht, welches das Bett beim müden Kinde erweckt; die Katze 
bezeichnet das Kind mit miztsi, mintsi oder haüsi, wobei ai, in, di das Gefühl des 
Weichen beim Streicheln des Tieres wiedergeben. 

Anm. Aqitsi mit ausgefallenem » vor dem is stellt eine verkürzte Form des 
Kosenamens Heinz: dar, während umgekehrt »mintsi eine Erweiterung zu miitsi (Miexi 
= in vielen Gegenden Kosenamen für Marie) ist, ähnlich wie mqunts (= miauen, kläg- 
lich schreien), eine Erweiterung der gleichbedeutenden Form mauzen darstellt. 

d) Namen von Schreckgestalten werden durch unheimliche Laute charakterisiert; 
solche Namen sind: wou-weu, boula-baisar, haula-bauts. 

Anm. Die ursprüngliche Wortbedeutung der beiden letzten Wörter ist dem Volke 
nicht mehr klar. Die erstere Form hat sich jedenfalls aus bollen-beißer (Bullenbeißer) 
entwickelt; nach Fi. 1,1276 o. gibt es im heutigen Schwäbischen die Form bolle für 
hd. Bulle; danach bezeichnet b.-b. ursprünglich einen großen, bissigen Hund, wie sie 
Metzger mit Vorliebe zum Nachhausebringen der eingekauften Rinder mitnehmen. 

hqula-beuts geht ursprünglich auf eine Form hollenboox zuriick; boox ist gleich- 
bedeutend mit-butx = Butzenmann; kolle hängt wahrscheinlich zusammen mit Frau Holle, 
deren Name noch in dem Wort haula-frqq — Hollenfrau (weibliche Spukgestalt) erhalten ist. 


2. Lautmalende Wörter in der Sprache des fortgeschrittenen Kindes. 


Auch hier sind nur Dingwörter vorhanden. 

Fortgeschrittenere logische Gebilde gegenüber den von kleinen Kindern angewandten 
Tiernamen stellen die Bezeichnungen dar, welche etwas ältere Kinder den Tieren geben. 
Zwei Typen sind dabei zu unterscheiden: 

Zu dem 1. Typ gehören gewisse Wörter, die aus zwei Teilen bestehen; davon 
gibt der erste Teil einfach den Laut der Stimme des betreffenden Tieres wieder; es ist 
die Bezeichnung, die das kleine Kind für das Tier anwendet; der zweite Teil dagegen 
ist der Name, welchen Erwachsene dem Tiere geben. Damit kennzeichnet sich diese 
Tierbezeichnung zugleich als Durchgangsstufe zwischen der Sprache ganz kleiner Kinder 
und der der Erwachsenen. So würde z.B. ein kleines Kind ein Schaf ein nee nennen; 
das gleiche Tier würde ein Erwachsener mit beisar m. bezeichnen; das fortgeschrittene Kind 
wendet dafür die Bezeichnung mee-betsor an. Tiernamen dieser Art sind ferner: muu- 
‚betsor = Rind, muu - hamali = Kälbehen,, hut$- fakl = Schwein, qnto- wqakali = Ente u. a. 

Einen 2. Typ stellen Wörter dar, die aus 2 Elementen, Stamm und Endung be- 
stehen, von denen der erste Teil einfach die Stimme des Tieres wiedergibt, während 
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der zweite Teil, die Endung, ausdrückt, daß das betr. Tier, für welches die Bezeichnung 
angewandt wird, diesen Laut hervorbringt. So ist ein mobar = ein mob-Macher = ein 
Hund; biibəli sind Tiere, div biz machen, nämlich Hühner; wiiwarli = junge Gänse; 
sukarli sind Tiere, die swk machen, nämlich Schweinchen. 

Gedankengänge ähnlicher Art liegen vor, wenn mit weewali eine kranke oder 
schmerzhafte Körperstelle gemeint ist, welche die Aussprache des Lautes: wee hervor- 
bringt oder, wenn mit gakali die Eier gemeint sind, die von dem Tier stammen, welches 
gaak-gaak macht, dem Huhn. 


3. Lautmalende Wörter in der Sprache des Erwachsenen. 
Es sind Ding-, Zeit- und Eigenschaftswörter vertreten. 


A. Dingwörter. 
1. Bezeichnungen für Personen. 


a) Wörter mit hellen Vokalen, besonders © und qi, bezeichnen das Feine, Zarte, 
z. B. tsiisəli, tsqisəli (kleiner Zeisig?) und diisəli — ein zartes, feines Mädchen; £sqisali 
bedeutet in der Anschauung des Volkes kleiner Zeisig; vgl. dazu das mhd. zeiz = zart, 
anmutig. Nach Suol. S. 237 sind aber im Schwäb. neben dis dis und di di die Wörter 
disselein, deiselein und didelein als Lockworte für das (junge) Huhn gebräuchlich. Obige 
Kosewörter könnten also ursprünglich »Hühnchen« bedeutet haben. Manche bezeichnen 
auch das Kleinliche, Hilflose, z. B. griits- grimali = ein jähzorniger, kleiner Wicht. 

b) Wörter mit dumpfen und vollen Vokalen, besonders solche mit a und «, be- 
zeichnen das Plumpe, Ungeschickte, Langsame, z. B. trampl = plumpe Frauensperson; 
ähnlich: trula = alte, beleibte, schwerfallige Frauensperson; desgl. gee-bumbl = plumpe, 
mit schweren Kleidern behängte Frau aus dem (Ochsenfurter) Gau; ferner: Sluar¢ = un- 
ordentliche, schmutzige Frauensperson. 


2. Spitznamen für gewisse Ortschaften und Dialektgebiete. 

Bewohnern gewisser Ortschaften oder gewisser Gegenden gibt man gelegentlich 
Spitznamen, die so gewählt sind, daß in ihnen Laute vorkommen, welche Eigenheiten 
in der Aussprache jener Ortschaften oder Landschaften beleuchten; da diese Eigenarten 
als komisch empfunden werden, werden sie gelegentlich Leuten aus jenen Gegenden 
vorgehalten, um diese Personen lächerlich zu machen. So sagen z. B. Angehörige des 
Städtchens Röttingen a. T. zu den Angehörigen der benachbarten Ortschaft Tauberretters- 
heim, um diese auf ihre eigenartige Aussprache des eu = oi hinzuweisen, in halb scherz- 
hafter, halb spöttischer Weise: »di tauwarddarimar moirar hööwa hojar In noinanointsie 
noii soi-troigli gmaxt« —=die Tauberrettersheimer Maurer haben dieses Jahr schon 99 
neue Sau-Trögchen gemacht. 

In ähnlicher Weise nennt man einen Badener einen badischen heiland (im Gegen- 
satz zur Aussprache hqiland im Gau), um seine badische Aussprache zu verspotten. 


3. Tiernamen. 

Ursprünglich waren wohl viele Tiernamen nach der Stimme des betreffenden Tieres 
gebildet, besonders bei solchen Stimmen, die leicht in einem einzigen Wort wiederzugeben 
sind. Diese Wörter gehen in den Schriftsprachen den gleichen Weg, wie die anderen 
Wörter der Sprache, sie entwickeln und verändern sich lautgemäß, bis bei vielen von 
ihnen nicht mehr viel von der ursprünglichen lautmalenden Form übriggeblieben ist; 
anders scheint es in den Mundarten zu sein; diese scheinen die Neigung zu haben, diese 
Wörter vor allem in der Form beizubehalten, die am deutlichsten lautlich den Klang 
der Tierstimme wiedergibt. So entspricht die mundartliche Form kraak (hd. = Krähe) 
genau dem heiseren Schrei dieses Vogels, während die hd. Form »Krähe« nur noch ent- 
fernt an die Stimme desselben erinnert; noch deutlicher zeigt sich diese Erscheinung im 
Namen der Elster, wo wir heute die genau lautmalende Form gqqkarhqts (= Gacker- 
Hatz) haben, welche genau dem Geschrei des Vogels, einer Mischung von à und Guttu- 
ralen, entspricht, während die regelrecht entwickelte mundartliche Form gddkar (oder 
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gookar)-hats (oder hoots) lauten würde. Ähnlich ist es bei dem Wort haqxar = Hiher, 
wo das qq und das gutturale ch viel besser die heisere, rauhe Stimme des Vogels wieder- 
geben, als die schon abgeschwächte hd. Form Häher, wo übrigens das zweite % auch nur 
noch leise gehört wird. 


B. Lautmalende Zeitwörter. 


Einen sehr breiten Raum nehmen auf der vorliegenden Stufe die Verba ein; sie 
stellen folgende Dinge dar: 


1. Bezeichnung von Stimmen. 


Man drückt aus durch maunts die Stimme der Katze, durch pföyf = pfeifen die 
der Mäuse, Ratten und anderer Nagetiere; das bei dieser Stimme hörbare, feine Reibe- 
geräusch ist durch p/ und f wiedergegeben; die Stimme des Hundes bezeichnet das Wort 
gquts, wobei au den Klang des Bellens wiedergibt; vom Huhn sagt man, daß es gatst, 
wobei die Lautverbindung gts besonders den Ton wiedergibt, den Hühner ausstoßen, wenn 
sie erschreckt oder aufgescheucht werden; weitere Tierstimmen bezeichnen die Zeit- 
wörter: gor (von der Taube); gr gibt das Geräusch der Stimme wieder; ru%s (vom Tauber); 
Stimme der männlichen Taube zur Paarungszeit (rukotikuu lautet ungefähr dieser Lock- 
ruf); Spets (= spucken; von der Katze); $p und ts drücken das scharfe, ruckweise Pfauchen 
stark gereizter Katzen aus; zu 3pets s. 8.106; pfüüs ist ebenfalls gebraucht von der 
Stimme pfauchender Katzen; mhd. phüsen = niesen, schnauben; gilf bedeutet ein schrilles 
Schreien und bezeichnet besonders die Stimme junger Schweine; das © in der kurzen 
Stammsilbe drückt den schrillen, hohen Ton aus. 


2. Allgemeine Bezeichnung von Tönen. 


Gehörsempfindungen, die auf viele kleine, ruckweise hintereinander hervorgebrachte 
Laute zurückgehen, werden im Lautbild des Wortes versinnbildlicht durch scharfen, hellen 
Vokal in der kurzen Stammsilbe und gerolltes 7 in der folgenden Endsilbe; z. B. in den 
sechs Zeitwörtern: bélar = der schwingende Ton der Erschiitterung beim AufstoBen eines 
Gegenstandes auf groBe, lose geschichtete Holzmassen oder gegen hiingende oder stehende 
Bretter; hélar = das harte, knatternde Echo, wenn sich der Ton an durcheinander stehen- 
den Steinwänden und Steinmassen bricht; löpor = der leise, klatschende Ton beim tropfen- 
weisen Verschütten von Flüssigkeiten; $epor = der klappernde Ton beim Anschlagen an 
einen zersprungenen Gegenstand, z. B. einen Topf oder eine Glocke; $wetor = das An- 
schlagen und Durcheinanderspritzen der Flüssigkeit in einem nicht ganz gefüllten Faß, 
wenn dieses fortbewegt wird; vgl. schweppern = wider und über den Rand schlagen 
(Weig. 2, 821); pfitar = das stoBweise herausgebrachte, halb unterdrückte, heimliche 
Lachen. — geyk = das kurze Anschlagen des Klöppels an die Glocke beim ungeschickten 
Läuten, wobei statt des Doppelschlags immer nur ein einzelner Anschlag erzeugt wird; 
kwaqks = das knackende Geräusch der eindringenden oder entweichenden Luft, das ent- 
steht, wenn eine Flüssigkeit zwischen zwei festen Körpern von diesen gepreßt wird; das 
Wort kommt nach Weig. 2, 498 von einem heute noch in Bayern gebrauchten quakezen, 
dieses hinwiederum von guaken = wie ein Frosch schreien; fits = das pfeifende Geräusch, 
das hörbar wird, wenn die Spitze der Peitschenschnur schnell in Bewegung gebracht 
wird; fits hieß ursprünglich: mit der Rute, Gerte (fitxe f. nach Weig. 1, 540 noch heute 
in dieser Bedeutung im Alamannischen gebraucht) schlagen, dann nahm es die auch in 
unserer Ma. heute noch gebräuchliche Bedeutung an; pfüüß == ein leises, feines Zischen, 
das z. B. hörbar wird, wenn ein gebratener Apfel auf dem Herde zerspringt und der 
Saft überkocht; das gleiche Wort wird für die pfauchende Stimme der Katze gebraucht; 
darüber s. o. 


3. Bezeichnung von Vorgängen und Tätigkeiten mit akustisch- 
motorischen Elementen. 
Vorbemerkung. Es sind dies fast ausschließlich Geräusche, bei deren Hervor- 
bringung die Sprachwerkzeuge beteiligt sind. Das Wortbild gibt den eigenartigen Klang 
dieser Tätigkeiten wieder. 
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a) Geräusche beim Reden: fi$por—= das leise, halb unterdrückte Reden (tuscheln); 
bei dieser Art des Redens sind besonders Zisch- und Explosivlaute leicht hörbar; be- 
zeichnend ist daher f+3-+p im Wort; nach Weig. 2, 539 ist fischpeln, fispern = 
zischeln, flüstern; vgl. dieses und wispern; Zöysl = leise, kaum vernehmbar reden; raats 
= das breite, umständliche Reden und Erzählen, wofür das lange a und die Schleiflaute 
tš bezeichnend sind; das Verb kommt vom Subst. raat!a f. = 1. die Rassel des Nacht- 
wächters, 2. die hölzerne Klapper, die in der katholischen Kirche in der Karwoche statt 
der Glocken und Schellen benützt wird; das Verb bedeutet also zunächst: Lärm mit der 
r. machen, dann: laut und aufdringlich reden. 

b) Geräusche beim Schnaufen: Aerel = das unruhige, schwere Schnaufen 
kleiner Kinder während des Schlafes, ausgedrückt durch die Lautgruppe rel; sqqx (sägen), 
wobei x scherzhaft für das laute Schnarchen Erwachsener im Schlaf gebraucht wird; blqnsor 
‚= das mühsame Schnaufen, wenn jemand nach reichlicher Mahlzeit in gebückter Stellung sich 
beschäftigt; dl und ns drücken das ruckweise, mühsame Ausstoßen der Luft aus; šnoodər 
= das zitternde Ein- und Ausatmen, wenn der Mund von Kälte bebt; die Lautgruppe 
dr versinnbildlicht das Aneinanderschlagen der Zähne; das Wort ist gleichbedeutend mit: 
schnattern, das zunächst bedeutet: mit den Zähnen und Kiefern zitternd klappern Weig.2, 760. 

c) Geräusche beim Essen: knorps = das Geräusch, das beim Zerbeißen harter 
Dinge, besonders harter Früchte, hörbar wird, versinnbildlicht durch die Lautgruppe rps; 
knerwl = das knirschende Geräusch, das entsteht, wenn aus Versehen ein harter Gegen- 
stand, z. B. ein Sandkorn oder Steinstückchen beim Essen zwischen die Zähne kommt 
(schwäb. knarf, s. Fi. 4, 538); sup (Nebenform zu oberd. supfen und saufen) = das ruck- 
weise Einschlürfen einer Flüssigkeit, z. B. das Austrinken eines rohen Eies, ausgedrückt 
durch die kurze Silbe und das scharf absetzende p; tsil = das langsame Aussaugen einer 
zähen Flüssigkeit aus einem kleinen Hohlraum, z. B. des Honigs aus einer Blüte, aus- 
gedrückt durch das is; das Verb bedeutet zunächst: am Sauglappen saugen (Weig. 2, 1344) 
und wird dann verallgemeinert. 

d) Spuck- und Hustgeriusche: Spets = das geriiuschvolle Ausspeien des Spei- 
chels, ausgedrückt durch die Lautgruppe šp-} ts; ‘pets, gekiirzt aus speizen, stellt die 
mundartliche Intensivform zu dem hd. spei-en dar; gerade solche Verbalformen mit den 
Erweiterungssilben ...zen sind gut geeignet, Spuck- und Hustgeräusche nachzuahmen; 
ähnliche Wörter sind: sie khots = sich erbrechen, wobei das Stoßweise des Geräusches 
durch die Lautgruppe khts wiedergegeben ist; khots ist abgeleitet von kokexen, dieses 
vom Simplex kok; neben khots ist heute noch in der Ma. gebräuchlich: gök und kök 
= Brechreiz haben; giks = rülpsen, aufstoßen; das Simplex dazu war jedenfalls früher 
der Bedeutung nach identisch oder nahe verwandt mit dem vorhergehenden gök; khülks 
= heftig husten; Simplex dazu ist das heute noch gebräuchliche, gleichbedeutende kAule. 

e) Bezeichnung von Gleitegeräuschen: Dieselben sind meist gekennzeichnet 
durch Reibe- und Gleitelaute. knöt$— Drücken eines zähen Gegenstandes, z. B. einer 
Teigmasse, in der Hand (sonst knatschen und knätschen); $löyf= das Hingleiten (nach 
Anlauf) auf einer Eisfläche (auch Rutschen genannt); $lore—= das unordentliche, nach- 
lässige Gehen, wobei man die Schuhe auf dem Boden schleifen läßt; verwandt mit 
schlürfen, schlurfen, schlorfen; vgl. Weig. 2, 740; tsö$ = das mühsame Fortziehen eines 
schweren Gegenstandes auf dem Boden, z. D. einer schweren Decke; zösch und die Neben- 
form xesch bedeutet ursprünglich a) schleppend gehen, b) schleifen; vgl. Schm. 2, 1158; 
pfletsl (= plätschern) = das geräuschvolle, schnelle, leichte Herumbewegen der Hände im 
Wasser und an dessen Oberfläche; pfluuder — das geräuschvolle, laute oder dumpfe 
Herumbewegen der Hiinde im Wasser; pfluder ist die verschobene Form (vgl. das vorige!) 
zu pludern = balgartig aufblihen; das Wasser wird beim »Pfludern« so durcheinander- 
geschlagen, daß sich Luftblasen bilden, die geräuschvoll aufsteigen; buudl = ungefähr 
die gleiche Bedeutung; vgl. hd. puddeln. 

f) Bezeichnung von Bewegungswahrnehmungen: pfer = das schnelle Ent- 
eilen eines Dinges, z. B. eines gefangenen Vogels, ausgedrückt durch die kurze Silbe und 
das sich anschließende r; mhd. phurren = schnell bewegen, sausen (z. B. Meier Helm- 
brecht Vers 420: kinnen phurren); knğər = das langsame, langweilige Sichbeschäftigen 
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mit einer Sache; $qqfl—= das langweilige, gedankenlose und unordentliche Dahingehen, 
ausgedrückt durch den Gleitelaut fund die lange Stammsilbe; kruu$ — langsames Herum- 
suchen und Herumwühlen in einem Haufen unordentlich beisammen liegender Dinge; 
Separ — das leichtsinnige, tändelnde, hüpfende Dahingehen; das StoBweise im Gange ist 
ausgedrückt durch die kurze Silbe mit dem scharfen Endlaut p; das Verb kommt von 
schepp = schief und bedeutet also zunächst: schief gehen; vgl. S. 105. 

g) Gefiihlswahrnehmungen: grapl—= das tastende Suchen und Anstoßen im 
Dunkeln, ausgedrückt durch die kurze Silbe und den scharfen Verschlußlaut p; graplen 
bedeutet bei Fi. 3, 793: mit den Fingern umhertasten; gripl = das feine, schnell wieder- 
holte Tasten, wobei das Feine, Zarte durch das helle © versinnbildlicht ist. 

h) Gesichtsempfindungen: ntiwl = das feine, leichte Herabrieseln des Staub- 
regens; das Feine, Zarte ist bezeichnet durch den hellen Vokal © und die weichen 
Konsonanten n+w; wiüiwl = das Durcheinanderbewegen von vielen kleinen Tieren, z. B. 
Ameisen oder Würmern; das © versinnbildlicht das kleine Einzelwesen, das doppelte tw 
in der Stammsilbe das Nebeneinander der Tiere. 


4. Allgemeines. : 
vertswüntskl = (scherzhaft) verzweifeln, fast vergehen vor Aufregung und Erwar- 
tung; das Schwierige und Ungemütliche der Lage ist versinnbildlicht durch die Häufung 
der schwer sprechbaren Lautgruppen tsw+niSkl. 


C. Lautmalende Eigenschaftswörter. 

Das Harte eines Gegenstandes wird ausgedrückt durch harte Verschlußlaute, z. B. 
pikl-hart = steinhart; ähnlich wird das plötzliche Abbrechen einer Sache durch kurze, 
auf scharfe Laute ausgehende Silben gekennzeichnet, z. B.: rak = glatt abgebrochen oder 
abgerissen; nach Weig. 2, 515 bedeutet rheinisch rack: straff, steif; dort ist es auf den 
Stamm ragen zurückgeführt; es könnte aber auch mit dem Stamm von recken zusammen- 
hängen; ruts-»-buts = scharf weggefegt; vgl. Weig. 2, 537: »ratzen-kahl, adj.: kahl wie 
eine Ratte, eine Umdeutung des Fremdwortes radikal«; dagegen wird das Weiche, Breite, 
Zähflüssige durch Zischlaute und lange Silben ausgedrückt, z. B.: khet3at (von ketschigt 
oder ketschend) = weich; besonders angewandt für unangenehm weiche Früchte und das 
weiche Fleisch von ganz jungen Tieren; im Alamann. heißt keischen: mit Mühe ziehen, 
schleppen; ketsched bedeutet also z. B. mit Bezug auf Fleisch: eine Art, die sich ziehen 
läßt, schwammig ist, im Gegensatz zum prallen, festen Fleisch älterer Tiere. Vgl. Fi. 4, 355: 
keischen Verb — schleppen, schwerfällig tragen; 4, 263: kätsch Adj. = unreif, weich, 
unappetitlich weich; kätsch n.—= schmierige, weiche Masse und kätschig Adj. 4, 264; 
briit$-breet (britsch-breit) = unangenehm breit, d.h. so breit, wie eine britsche f. = 
ein als Bettlager gebrauchtes breites Bett; $liarz (von schlier = Mergel, also zunächst: 
lehmig, schleimig) = gallertartig, sülzig; besonders von Speisen. 


§ 2. Bilder in Dingwörtern. 
1. Schimpfwörter. 

Der größte Teil der folgenden Dingwörter bezieht sich auf Menschen 
und menschliche Verhältnisse, und vor allem sind es, wie wir noch öfters 
sehen werden, negative Eigenschaften, körperliche und geistige Fehler 
und Mängel aller Art, denen sich die Phantasie besonders zuwendet, indem 
sie bildliche Ausdrücke dafür schafft und gebraucht. 


A. Bezeichnung für Männer. 
1. Körperliche Fehler und Besonderheiten. 

Solche Benennungen sind: löys-muk»-ksict = Sommersprossengesicht; Sommer- 
sprossen sind gleichsam eine Mischung von Läusen und Mücken; die Bezeichnung laus- 
mucke in der gleichen Bedeutung führt Fi. unter 4, 1054 für Ortschaften des unserem 
Gau benachbarten württemb. Oberamtes Mergentheim an; sonst hat man unterfr. dafür 
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häufig die Bezeichnung rus-mucken, d.h. Rußfleckchen und ross-mucken; vielleicht 
denkt man besonders bei letzterem Wort an eine bestimmte Pferdeart, die Sandschimmel, 
deren braune Punkte auf hellem Grunde den Sommersprossen ähneln; klös-kheupf= 
Dickkopf; der betreffende Kopf ist so plump und unförmlich wie ein Kloß; spqqk-ayko. 
= Mensch mit einem speckigen Nacken; Zeichen der Wohlgenährtheit; öotröyli, daneben: 
in manchen Ortschaften (z. B. Gelchsheim) noch das frühere ooltröyli,; dieses entstand 
aus Alräunchen; Bedeutung: 1. dienstbarer Hausgeist, von dem man vermutet, daß er 
im Keller haust; man glaubt, daß er, wenn er geprügelt wird, auf Wunsch Schätze 
herbeibriogt. Den Bewohnern der benachbarten württemb. Stadt Weikersheim sagt man 
nach, sie prügelten jährlich vor ihrem mit großem Aufwand begangenen Kirchweihfest 
ihr (Stadt-)Otröuli, daß es ihnen gute Witterung besorgte. Vgl. dazu die Redensart: 
2ar hat » ootröyli om bouge, er hat ein Alräunchen im Haus, d.h: das Glück strömt 
ihm zu, ohne daß man weiß, wie es dabei zugeht; ironisch gebraucht man die gleiche 
Redensart in bildlichem Sinn in bezug auf Leute, die sich ihren Reichtum auf unredliche 
Weise erwerben. Nach Schm. 2, 107 wird der Alraun in manchen Gegenden unter ge- 
wissen Zeremonien ausgegraben und als glückbringender Hausgeist in hohen Ehren ge- 
halten. Das Wort o. bedeutet übertragen: 2. altes Männlein oder Weiblein mit ver- 
wittertem Gesicht (vom Aussehen der Alraunwurzel); bei Schm, 2, 107 erscheint das Wort 
Alräunchen in der Bedeutung: verhüllte Weibsperson, Hexe; brilv-gukar oder briln- 
glotsar = ein Mensch mit Augenglas. 


2. Geistige Fehler. 


a) Charakterschwäche und Mangel an Tatkraft drücken aus die Be- 
zeichnungen: baml-hous» (Baumelhose); ähnlich lemv-trqqdar (Lehmtreter); ähnlich 
tswiifl-tragdar (Zwiebeltreter); wenn die Zwiebeln eine gewisse Größe erreicht haben, 
so werden die über der Erde befindlichen Blatteile umgetreten, damit der ganze Saft der 
Pflanze der Zwiebel selbst zugute kommt; zu dieser Arbeit braucht man recht vorsichtige. 
behutsame Leute; ähnlich /qim-sisdor;, ähnlich Jaqr» -Slöyfer (Scherenschleifer); ähnlich 
housp-3aisor; ähnlich $lap-Swounts (best. aus schlapp = schlaff und Schwanz; d. h. so 
schlaff, wie ein herabhängender Schwanz); dafür auch das gleichbedeutende lap - ¥wọunts ; 
lapp (nach Weig. 2, 18) = Laffe, einfältiger Mensch; ähnlich wie /. ist (Weig. 2, 18) lapp- 
arsch = energielose, männliche Person, die sich alles gefallen läßt; vgl. dazu das in 
unserer Ma. gebrauchte laam -oərš = Lahmarsch. 

b) Fadigkeit: brqö-maul; ähnlich Snen-brunssr (Schneebrunser, Schneepisser) 
— träger, fader lästiger Mensch. Ähnlich wird bei Luther das bedeutungsverwandte 
Simplex seycher verwandt; vgl. Thiele S. 205, Nr. 205: »seycher« (seichen, ebenso wie 
brunsen = pissen). 

Anm. Den ebenda bei Thiele aus Luther und Schmeller (Bayr. Wörterb.) zum 
Vergleich angeführten weiblichen Scheltwörtern seig-loch und sach-taschn stehen in 
unserer Ma. einige ähnliche gegenüber, z. B. das fiir Mannspersonen gebrauchte oars - 
louxz n. und das für Weibspersonen gebrauchte oars-kröyt (= nichtsnutziges Mädchen). 

c) Grobheit: §tzkl = grober Mensch; auch Mensch ohne Schliff; ähnlich beyl = 
ursprünglich derber Stecken. 

d) Dummheit: bolar-hior» (Bollerhirn) = ein Mensch mit einem Kopf, der 
»bollert« = klappert, wenn man daran klopft = Hohlkopf; Swiyl-hiaro (Schwingelhirn); 
Worterklärung: Nach Weig. 2, 826 ist schwingel mundartlich für schwindel = Taumel- 
lolch, dessen Samen, unter das Brot gebacken, Taumel und Schwindel erzeugt; daher 
die Bedeutung: ein Gehirn, d. h. ein Mensch mit einem Gehirn, dem schwindelig ist = 
unzurechnungsfähiger Mensch. 

e) Tölpelhaftigkeit: isipfl = ungeschickter und zugleich dummgrober Mensch; 
nach Weig. 2, 1330 ist tsöpfl auch: nichts geachtete männliche Person. 

f) Kopfhängerei: ğniit-hqpv-söcər = Kerl wie ein Schnittheppensucher; die 
Schnittheppe ist ein kleines, gebogenes Weinbergsmesser; Bedeutung: Kopfhänger, aber 
auch: langsamer, fauler Bummler. Vgl. dazu Thiele S. 206, Nr. 205. Daselbst kommt die 
ähnliche Form söcker vor, die an dieser Stelle als Scheltwort gebraucht wird; Klaiber 


e 
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versucht dort die Form auf das Verb »suchen« zurückzuführen (Sucher); daran anschließend 
bringt er es in Bedeutungsverwandtschaft mit Räuber, »Beutesucher«;; doch erklärt sich hier 
wohl besser »Sucher«, ähnlich wie obiges Wort aus unserer Ma., als: Mensch, der sucht, 
der nicht recht weiß, was er will, der willensschwach, charakterlos oder faul ist. — 
Die ebendort bei Thiele sich anschließende Erklärung John Meiers, der das Wort von 
»Socken« ableitet, liegt wohl zu weit ab. — Eine ähnliche Bedeutung wie sx. hat tseecn- 
gukar (Zehengucker) = Kopfhänger. 

g) Neugierde: haafelis-gukor =ein Mensch, der vor dem Essen in der Küche 
in den Topf (Hafen) guckt; isqiuys-frqser = jemand, der den Inhalt einer Zeitung 
gleichsam verschlingt. 

3. Sittliche Fehler. 

a) Sittliche Verkommenheit: lump = heruntergekommener Mensch; ebenso 
fats (Fetzen); ähnlich krax-lump = Erzlump. 

b) Hochmut: moro»-Spröysor (Schnurrbartspreizer) = aufgeblähter Mensch; gaq- 
kali = ein fader, eingebildeter, schmächtiger Mensch, der wie ein junger Hahn (= gokl) 
daherkommt; vgl. dazu Fi. 3, 12: gacklen = seinen Körper ohne Haltung und Festigkeit 
tragen; ferner Schm. 1, 877: gagel-han und gagel-hen. 

c) Geiz: knin-böərər (Kniebohrer) = ein Mensch, der sogar mit dem Knie noch 
einen Vorteil herausbohren will = Erzgeizhals. Vgl. dazu Redensarten wie: aus dem 
Ärmel, aus dem Handgelenk schütteln und een gu-boar = einen anbohren = jemand um 
einen Gefallen, besonders um eine Gabe angehen, von dem man weiß, daß er nicht 
gerne etwas hergibt. Vgl. ferner Luther, bei Thiele S. 361, Nr. 396: » Schinden u. schaben 
bis auf di bein«, und S. 362: reißen das Mark aus den Beinen. — Schm. 1, 1343 ver- 
zeichnet Anie-strumpf = Geizhals. Das Wort knie-borer kommt nach Fi. 4, 535 in 
gleicher Bedeutug in den benachbarten württemb. Oberämtern vor. 

d) Lüge: lüüen-böytl= ein Mensch, der so voll Lügen steckt, wie der Beutel voll 
Geld; vgl. Windbeutel, Beutelschneider; vgl. ferner Lügentasche, Z.f.d. Wortforsch. 14, 102. 

e) Zorn: tsoarn-betsar (Zornbetzer); b. = Hammel, Schaf; tsoaro-nikl (Zornnickel); 
vgl. Giftnickel; giift-%qisar = Mensch voller Gift, d.h. voll Ärger und Bosheit. 

f) Grausamkeit: doarp-dreewar (Dorndreher = der grausame Vogel Würger, der 
gefangene junge Vögel und Insekten auf Dornen aufspießt, sie darauf »dreht«); Bedeutung: 
grausamer, unverschämter Mensch; die Bezeichnung D. für den Vogel ist unserer Be- 
völkerung jedoch nicht mehr bekannt, vgl. dazu S. 117. 


4. Fehler der Lebensart. 

a) Unsauberkeit: léys-hqml (Laushammel); reuts-léfl (Rotzloffel = Kaulkopf, 
vgl. darüber S. 117) = ein Junge, der die Nase nicht sauber hält; das Wort kommt als 
Scheltwort nach Weig. 2, 613 schon bei Luther vor; das (veraltete) Simplex löfl bedeutet 
nach Weig. 2, 78 läppischer Mensch, buhlerischer Schöntuer. Ähnliche Bedeutung wie 
das Wort r. hat das folgende: routs-khiiln-khöönie (routs-khiilo = Nasenrotz). Das 
Wort ist vielleicht entstanden aus rotzs-kolben-köönig; rotzkolben = rotzlöffel; s. das 
Vorhergehende und S. 117. Vgl. Weig. 1, 1032: köel-kropf = großköpfiges ... Kind, das 
man als von Zwergen untergeschoben ansah, Wechselbalg. ... Wohl mit Anlehnung an 
Kaul in Kaulkopf bei Alberus kolkropf. 

b) Nachlässigkeit im Auftreten: hömv-Iqudor = ein Kind, das nur mit dem 
Hemde angetan sich zeigt. Der Ausdruck erklärt sich durch Formen aus dem benach- 
barten schwäb. Dialekt; nach Fi. 3, 1419 wird in Crailsheim und Onolzheim langschlaf- 
rigen Kindern gegenüber die Anrede gebraucht: »hemd-scheisser, mittag -läuter« (d.h. 
Kinder, die zu Bette liegen bleiben, bis es zu Mıttag läutet). Der Ausdruck scheint vom 
Schwäb. ins Fränk. gedrungen und auf diesem Wege in der Weise gekürzt worden zu 
sein, daß die beiden mittleren Glieder ausfielen und die beiden äußeren: kemd (= hemmet, 
in Zusammensetzungen = hemv, hömp) und läuter zusammengezogen wurden. Auch nach 
Fi. 3, 1418 bedeutet hemdi: Kiud, das nur mit einem Hemd bekleidet ist. Zu der An- 
sicht von Sartorius, daß der Ausdruck mit »Zäuten« zusammenhänge, vgl. die bei 
Fi. 3, 1418 aufgeführte ähnlichbedeutende Form: nacket-schelle. Ähnlich wie das vorige 
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ist: nakn-lqudor = Kind, das ganz nackt ist; nako-frous = ein Kind, das so nackt. 
(nako = nacket, nackt) ist wie ein Frosch. 


5. Gesellschaftliche Stellung. 

a) Konfession: brokv-fraser = Protestanten; gehässige Bezeichnung für Pro- 
testanten, der die katholische Annahme zugrunde liegt, daß der Protestant beim Abend- 
mahl nicht den Leib des Herrn, sondern nur einfaches Brot, Brocken genießt. 

b) Abkunft: baykert = uneheliches Kind; dann überhaupt als allgemeines Schimpf- 
wort gebraucht; nach Gr. 1, 8.1111 bedeutet das Wort: ein von der Bank, d.h. hier 
aus dem Ehebett gefallenes, unter der Bank, im Winkel erzeugtes Kind. 


B. Bezeichnungen fir Frauen. 
1. Kérperliche Fehler. 

a) Mangel oder Verfall der Schönheit: alti Slutw (Slutv = die schon früh 
im Sommer welkenden Blätter der Zwiebeln; cf. Schalotte = kleine Zwiebelart!) = ver- 
ächtlich gebrauchte Bezeichnung für eine ältere Frau; ähnlich alti šaztl. 

b) Plumpheit: irulo = beleibte, widerwärtige Frauensperson; gee-bumbl = Frau 
in steifer Gautracht. Im Schweizer. bedeutet bumpel eine kleine, dicke Person oder auch 
eine dicke, vollgepfropfte Kleidertasche. Weig. 2, 491 leitet das Wort von der Interjektion 
pump mit der Bedeutungsentwicklung: Geräusch, Schlag, durch den Schlag hervorgebrachte 
Beule, etwas Geschwollenes, ab; die Bezeichnung ist jedoch wahrscheinlicher von dem 
lärmenden, pumpenden Geräusch hergenommen, das eine dicke, plumpe Person beim 
Gehen oder Niedersitzen verursacht. 


2. Geistige und sittliche Fehler. 

a) Grobes, mürrisches Verhalten: rggft n. (= Raufe) = grobe Frauensperson 
mit scharfer Zunge; ähnlich krats-bör$to; haus-kröyts = Hausdrachen; fqqx-fgor (Fege- 
feuer) = gleichsam eine Hölle für die Umgebung; haaref» (Horeffe hat heute nur die Be- 
deutung: zähe, sehnenartige Fleischteile) = grobe Frau, der man wegen ihrer Sprach- 
gewandtheit nichts anhaben kann; vielleicht gehört das Wort zu har = Flachs; also k. = 
harriffel (dieses von riffeln = abreiben) = Flachshechel; demgemäß wäre die übertragene 
Bedeutung: Frau, die alle Leute durchhechelt. 

b) Klatschsucht und Verleumdung: patsy (mit Patsche oder Knalle bezeichnet 
man in der Kindersprache ein paar Stiicke frischer Baumrinde, die zur Hervorbringung 
eines klatschenden Geräusches dienen, daher) = Klatschbase; ebenso knalv; klafter n. = 
alte, lästige und widrige Frau, die gleichsam kläfft und keift wie ein Hund; ähnlich suulo 
(= Sohle); ähnlich $nalvo (= Schnalle); ähnlich fq! n. (Fell). 

c) Mangel an Sittsamkeit: wqtar-hqks (Wetterhexe) = Frau, die sich, besonders 
des Nachts, außer dem Hause herumtreibt; tihnlich fliiicl; abnlich noozt - faldar (Nachtfalter). 

d) Mangel an Ordnungssinn: drqqk-squ (Drecksau) = schmutzige Frauens- 
person; ähnlich welt-squ; letzteres besonders für junge, unordentliche Mädchen; desgl. 
das folgende: drqqk-betsl (Dreckbätzchen); das Wort könnte auch verkürzt sein aus 
draqk-betserl; betsar = Hammel. Nach Weig. 1, 225 bedeutet in Hessen, Franken und 
Preußen betxel f. = Haube oder (weibliche) Mütze; auch sonst werden Kleidungsstücke 
als Scheltnamen für ihren Besitzer oder Träger benützt (z. B. Schlafmütze oder in unserer 
Ma. geefer -lapv (Geiferlappen; s. u.!). Nach Fi. 1, 1330 bedeutet im Schwäb. das Simplex 
botzel f. = Schwein; dieses sowohl als das Kompositum dreck-botzel f. = Dreckfink 
(2, 345) werden als Schimpfwörter für unreinliche Personen verwendet. 

e) Allgemeines: rguts-noos» (Rotznase) = schmutziges oder ungezogenes Mäd-- 
chen; oar$-kröyt (Arschkföte) = unsauberes und freches Mädchen. 


C. Bezeichnungen für Kinder. 
1. Körperliche Fehler. 
a) Unsauberkeit: geefor-lapn» (Geiferlappen); fakl (Schweinchen). 
b) Unscheinbarkeit: krawdt = kleiner Kerl; bei Weig. 1, 1131 hat das Wort 
die Bedeutung: munteres, wildes Kind; das Wort hängt nicht, wie das Volk sich vor- 


Das Bildliche und Figürliche in der ostfränk. Ma. des Ochsenfurter Gaues. 111 


stellt, mit Krawatte zusammen, ähnlich etwa, wie man Lump, Bündel, Fetz usw. ver- 
wendet, sondern bedeutet nach Weig. ursprünglich Kroate und ist im 30jährigen Krieg 
in unsere Sprache aufgenommen worden. Im Schwäb. kommt neben dem gleichbedeu- 
tenden krawatte (Fi. 4, 718) das Wort krabate (b= w!) auch noch in der ursprünglichen 
Bedeutung Kroate vor (s. Fi. 4, 661); kroupf (Kropf); %paats (Sperling) = kleiner, bleicher, 
schwächlicher Junge. 

2. Geistige Fehler. 

Zum Ausdruck lästigen Verhaltens Erwachsenen gegenüber dienen folgende Be- 
zeichnungen: bündl (Bündel) = ausgelassener Junge; panstar (bayr. bamps) = wider- 
spenstiger Junge; nach Weig. 2, 364 bezeichnet das gleichbedeutende panse f., panxe zu- 
nächst den Magen der Wiederkäuer; die entsprechende Form dazu ist in unserer Ma. 
wayst m.;, bqtl-sook (Bettelsack) = ein zudringlich bettelndes Kind; ähnlich duudl-sook 
= zudringlich bettelndes und weinendes Kind. 


2. Indifferente Bezeichnungen für Personen. 

Die indifferenten bildlichen Bezeichnungen ohne tadelnden oder 
lobenden Sinn treten an Zahl weit hinter der eben aufgeführten Klasse 
zurück. — Bezeichnungen mit rein lobendem Sinn sind fast nicht vor- 
handen. — Nur kleine Kinder bezeichnet man in seltenen Fällen mit 
zärtlichen Ausdrücken. — Die Gründe für diese Erscheinungen werden 
späterhin kurz berührt werden. — Die folgenden indifferenten Ausdrücke 
sind einige von den wenigen überhaupt vorhandenen. 


A. Indifferente männliche Bezeichnungen. 


fetor = Mein Herr! Anrede für unbekannte männliche Personen; ähnlich tout 
(Pate); Anrede Männern gegenüber, mit denen man einigermaßen bekannt ist, die man 
aber nicht mit ihrem eigentlichen Namen ansprechen will; her = Geistlicher; ähnlich 
her»-fetor = Geistlicher; besonders von Kindern gebraucht; her! (Herrlein) = Großvater; 
ältere Personen verlieren an Körpergröße; daher die Verkleinerungssilbe; vgl. freli; bören- 
méstar; so nennt man scherzhaft einen Menschen, der sich, wenn eine Gruppe von Leuten 
beisammenstehen, in die Mitte der Gruppe drängt, gleichsam den Bürgermeister spielen will. 


B. Indifferente weibliche Bezeichnungen. 


baas = Meine Frau! Anrede unbekannten weiblichen Personen gegenüber; /relz 
(Fräulein) = Großmutter; vgl. o. herl!; faan» (Fahne) = hochgewachsene Frauensperson. 


C. Indifferente Bezeichnungen für Kinder. 
nqqst-kheicali (= Nesthäkchen, besonders bei Vögeln) = das jüngste Kind der 
Familie; khqqs» -papali (die kleine, bleiche Frucht einer Malvenart) = ein kleines, bleiches 
Kind; vgl. S. 116 und 120; tsukar-tökoli Marzipanstücke, oft mit aufgeprägten Puppen- 
mustern; toko = Puppe, tökoli = Püppchen) = verzärteltes Kind, Zuckerpüppchen; isukoris 
diy = zartes Kind; kriskkindl = zartes, schönes Kindchen; tsqisali (kleiner Zeisig) = 
kleines, zartes Kind; ähnlich isirsold und deisali; Simali = Blondképfchen. 


3. Personennamen als Schimpfwörter. 

Häufig hat sich mit gewissen Personennamen eine bestimmte, tadelnde 
Nebenbedeutung so stark verbunden, daß diese Namen nunmehr mit gene- 
reller Bedeutung angewandt werden. Viele, oder doch manche dieser 
Bezeichnungen mögen ihren Inhalt dadurch erhalten haben, daß zu einer 
gewissen Zeit eine Person, die den betreffenden Namen trug, eine Cha- 
raktereigenschaft in so stark ausgeprägter Weise besaß, daß die Vorstellung 
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dieser Eigenschaft sich mit jenem Namen verband. Werden solche Wörter 
neu geschaffen, so erhält sich das Bewußtsein dafür, wie sie entstanden, 
eine gewisse Zeitlang aufrecht. 

So nannte man vor etwa zwanzig Jahren $windl-sep einen Korbflechter mit dem 
Vornamen sep, dessen Familienname nicht mehr bekannt ist und der von Ortschaft zu 
Ortschaft zog, um in den Familien Körbe zu flechten, wobei er die Leute mit allerlei 
schnurrigen und unglaublichen Geschichten unterhielt, sie »anschwindeltee. Der damals 
seiner Person beigelegte Name »Swwindl-sep« wird heute generell überhaupt für einen 
mit Humor begabten Aufschneider gebraucht. Weitere Wörter dieser Art sind: 


A. Männliche. 

krišpiinas (Crispinus) = schrullenhafter Kerl; stofl (Christoph) = Mensch ohne 
Schliff, Flegel; hans -jöre = langweiliger, ungeschickter Mensch; ddamiaan — energieloser 
Mensch; $us-bart! = Mensch, der immer unüberlegt dahinschießt und alles übereilt. 

In ähnlicher Weise, wohl auch aus Gründen euphemistischer Art, bezeichnet man 
den Teufel als hörlös-khaspor = Kasper mit den Hörnchen auf der Stirn; pelts» - mertl 
(mertl = Martin) = St. Niklas oder irgendeine Schreckgestalt; in der Anschauung des 
Volkes eigentlich: Martin im Pelz oder mit dem Pelz; nach Fi. 1, 1330 jedoch = botzen- 
märtl = butzenmann. 

B. Weibliche Personennamen. 

orsl (Ursula) = plumpe, unangenehme Frauensperson; ähnlich sus! (Susanna); 

höl-maicl (Heul- Margarete) — Mädchen, das durch sein häufiges Weinen belästigt. 


4. Spitznamen. 

Der Gebrauch von Spitznamen ist bei den Angehörigen unseres 
Dialektgebietes sehr stark verbreitet. Diese Vorliebe artet in manchen 
Ortschaften in eine förmliche Spitznamensucht aus, so daß man in ein- 
zelnen Gemeinden, sobald eine neue Person zugezogen ist, nichts Eiligeres 
zu tun hat, als dieser einen Spitznamen anzuhängen; daß man dabei, 
falls sich nichts Besseres findet, auch vor den größten Geschmacklosig- 
keiten und erzwungenen Fadigkeiten nicht zurückschreckt, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. Andererseits muß anerkannt werden, daß bei der 
Vergebung von Spitznamen oft eine scharfe Beobachtungsgabe für per- 
sönliche Mängel, ein gesunder Sarkasmus und launiger Humor zum Aus- 
druck kommen. Spitznamen werden sowohl für Einzelpersonen wie für 
ganze Stände und Ortschaften gebraucht. 


A. Spitznamen für Einzelpersonen. 


1. Benennung nach körperlichen Eigenschaften. 
$lak-arl (Schlaff-Ohrlein) = Mensch mit großen, abstehenden Ohren; krum = 
krumm gewachsener Mensch. 


2. Nach persönlichen Angewohnheiten und Eigenarten. 
iseexn - gukor (Zehen -gucker) = Mensch, der beim Gehen statt geradeaus, auf seine 
Zehen schaut, nachdenklicher Mensch; ähnlich gadqykali = Mensch, der immer in Ge- 
danken versunken ist; profitali = Mensch, der stets auf seinen kleinen Profit bedacht ist; 
hergötl = Mensch, der so aufgebläht ist, daß er sich einbildet, ein kleiner Herrgot zu sein. 


3. Nach historischen und sonst bekannten Persönlichkeiten. 


napoleon = Mensch mit dem Gesichtsschnitt Napoleons; barwarös» (Rotbart) = 
Mensch mit rotem Bart; kharobaldi (Garibaldi) = Frau, die gerne den Schubkarren schob; 
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hrreanröötsr (Kardinal Hergenröther) = Mann, dessen »Härchen röter« sind wie die an- 
derer Leute. Die rote Haarfarbe wird überhaupt oft als Anlaß genommen, ihrem Be- 
sitzer einen Spitznamen beizulegen; zu den eben aufgeführten Namen Hergenröther und 
Barbarossa seien noch einige hinzugefügt. 


4. Benennung nach roter Haar- und Bartfarbe. 
khopardatar (Kooperator!), auch kkopf-raater = Kopf-roter = Mensch mit rotem 
Kopf; d. h. mit rotem Haar; raat-swqntsl (Rotschwänzchen) = Mensch mit rotem Spitz- 
bart; dar bak-štee-gröv (der Backsteingrüne) = Mensch, dessen Haare so grün sind, wie 
ein Backstein = fuchsrot. 
B. Spitznamen für Stände. 


Diese werden häufig gewissen Attributen entnommen, die diesen Ständen zukommen 
oder auch gewissen Tätigkeiten, Eigenschaften und Verhältnissen, die in Zusammenhang 
mit diesen Ständen stehen; so heißt der Bauer: höar-löys-böarl (Hühnerlausbäuerlein) 
= armer Bauer, der statt eines schönen Viehstandes gleichsam nur Hühnerläuse sein 
Eigen nennt; ähnlich klapor-böorl (Klapperbäuerlein) = armer Bauer, dessen Geld (Kupfer 
und Nickel) nur klappert anstatt zu klingen (Silber und Gold); vgl. Fi. 4, 450: »klöngelts 
net (das Geld), so klapperts doch«; oder »der vor Armut so dürr ist, daß er schier 
klappert« (ebenda); Gaubauer: solf»-sesor (Schollenschießer); so nennt der oft des 
Schießens kundige Bauer der Waldgegend den des Schießens meist unkundigen Bauern 
aus dem Gau, der, wenn er sich auch kraft seines größeren Geldbeutels eine Jagd pachten 
kann, statt der Hasen nur Schollen ($o/fo) schießt; Waldbauer: Aoults-bouk (Holzbock, 
Zecke); so nennt seinerseits der Bauer aus dem waldlosen Gau den Bauer der Gegend 
mit Waldbeständen am Rand des Gaus, um seiner Abneigung für alle Arbeiten der Holz- 
wirtschaft Ausdruck zu geben; Kaufmann: khasto-Siawar (Kastenschieber); ebenso 
herriys-bendieor; Tüncher: spin»-Secor (Spinnenscheucher) = ein Mann, der, bevor 
er mit seiner Arbeit beginnt, erst ein gut Teil seiner Zeit dazu verwendet, die etwa 
an der Wand sitzenden Spinnen zu verscheuchen oder der beim Tünchen Bewe- 
gungen macht, als ob er Spinngewebe fortwischen wollte; denselben Handwerker nennt 
man kröyto-maalar (Kröotenmaler), wenn er recht unheimliche Muster verwendet; 
Schneider: gees-bauk (Geisbock); Schneider halten häufig Ziegen; Maurer: möarars - 
khüüwl (Maurerskübel); Barbier:|boort-kratsar (Bartkratzer); Fischer: röysp-rqider 
(Reusenreiter); oder wasar-sqior = ein Mensch, der mit dem Netz das Wasser seiht, 
ohne daß die Hauptsache, nämlich Fische, darin haften bleiben; Klosterbruder: kAut»- 
drunsar (Kuttenpisser); Astronom: qaro-gukar (Sterngucker); Professor: braat- 
frasar = Mann, der nichts anderes tut als Brot essen; geistige Arbeit zühlt wenig; 
Taubenliebhaber: {auw»-fort = Mann, der ohne Unterlaß mit dem Kauf und Tausch 


von Tauben beschäftigt ist. 


C. Spitznamen für Ortschaften. 


Angehörige gewisser Ortschaften werden nach Eigenarten oder Berühmtheiten dieser 
Orte benannt; so sagt man hetsfultar giimaul (Heidingsfelder Giemaul) nach der bekannten 
Jortigen Rathausfigur; erwor lüftl (Auber, Luft); dafür auch gewar gmiiasl (Auber, Ge- 
miise); detlbaxar muxkatsiinar (die Dettelbacher Muskazinen, eine Art Muskatgebäck, 
sind bekannt); matsabaxar — Leute, die so schmutzig und verwahrlost sind, wie die auf 
Zigeunerart als Siebmacher u. dgl. herumziehenden Angehörigen der württemb. Gemeinde 
Matzenbach; biiwarqqramar krépfar (Leute mit Kröpfen aus Bieberehren); viele Angehörige 
dieser Gemeinde hatten früher Kröpfe; über iquwerdderimar moirar vgl. oben S. 104. 


5. Spöttische oder scherzhafte Bezeichnung menschlicher Körperteile. 

Kopf: kholraawo (Kohlrabi); gsims (Gesims); Augen: möys-qqxo = unschone, 
kleine Augen; ebenso wüslars$-qqxco (Maulwurfaugen), diese sind bekanntlich klein wie 
Mohnkérner; Nase: kiimarl (= kleine Gurke); Haare: simpls-frans» (Simpelsfransen) 
= gleichsam fransenförmig nach abwärts gekämmte Haare, wie sie nur läppische Leute, 
Simpel tragen; ähnlich Aee-büsoli (Heubüschelchen) = Haare, die gleichsam wie kleine 
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lleubüschel an der Stirne zusammengerollt sind; vgl. Fi. 2, 280: dornbüscheliskopf m. = 
Kopf mit sehr krausen, ungekämmten Haaren; Finger: fümpftsiykati goowl (fünfzinkige 
Gabel) = die fünf Finger der Hand; Hand: yflaat$» (zunächst = der Fuß der Gans) = 
plumpe Hand; nach Weig. 2, 437 bezeichnete platsche f. ein flaches Brett, um damit 
etwas eben und fest zu schlagen; das pl erscheint hier zu pfl verschoben, ebenso wie 
in einigen weiteren von platsch ! (Interjektion zur Bezeichnung eines klatschenden Schlages, 
besonders ins Wasser) abgeleiteten Wörtern, z. B. pfletsd = pliitschern, pflats -noos = 
platschnaß; Finger: rrrcensburearli (Regensburger Knackwürste) = unförmlich fleischige 
Finger; Leib: sulis»- baue (Schulzenbauch) = Bauch, der so wohlgenährt ist, wie der 
eines Dorfschulzen; denn zum Bürgermeister wählt man da meist den reichsten Mann 
der Gemeinde, der daher auch meist wohlgenährt ist; Knochen: wwi-knox» (Wein- 
knochen) nennt man die Knochen der gesunden Leute aus Weingegenden, dıe ilıre un- 
verwüstliche Gesundheit dem regelmäßigen, allerdings maßvollen Genusse des selbst- 
gebauten Naturweines zuschreiben; Haut: zoris! (Wurzeln) nennt man die Warzen, 
weil diese, wenn sie sich zuletzt aus der laut ausscheiden, kurze, wurzelähnliche Fasern 
zeigen; diese Fasern kann man auch als kleine Dornen ansehen, daher auch der Name: 
wwea-doar» (Wehdornen); Aussehen: 3pitöol-farb (Spitalfarbe) = Farbe, wie sie In- 
sassen eines Spitals haben. 


6. Tiernamen für Personen. 

Ein vom Volke häufig beim Gespräch geäußerter Grundsatz, der 
z. B. auch im Schwäbischen öfter angeführt wird, ist der: »mər söl 
n_menšv niit mitn tier fərglaic! (= Man soll den Menschen nicht mit 
dem Tier vergleichen). Dieser Satz wird meist gerade dann vorgebracht, 
wenn man im Begriffe ist, eine Ausnahme zu machen und einen Ver- 
gleich zu bringen. Wo dieser Satz herstammt, oder auf welche Grund- 
lage er sich stützt, ist nicht leicht ersichtlich; es spielen wohl dabei ge- 
wisse religiöse Vorstellungen eine Rolle; vielleicht erklärt sich die Sache 
so, daß in früherer Zeit einmal die Geistlichkeit die starke Vorliebe des 
Volkes für Vergleiche mit Tieren wahrnahn und aus religiösen Gründen 
verbot. Es ist jedoch bezeichnend, daß trotzdem die Vergleiche von 
Menschen mit Tieren oder tierischen Eigenschaften und Verhältnissen 
sehr häufig sind. So finden sich außer den in Zeitwörtern ausgedrückten 
Vergleichen mit tierischen Tätigkeiten und den in Eigenschaftswörtern aus- 
gedrückten Vergleichen mit tierischen Eigenschaften folgende Tiernamen, 
die zu Bezeichnungen für den Menschen verwandt werden: 


A. Bezeichnungen für Männer. 

vindl (Rindlein) = dummer Mensch; ebenso rind-fiie (Rindvieh); ebenso Ahün- 
hoaro Kuhhorn); wilt-sen = wilder, ungeschlachter Bube: draak-sau (Drecksau) = 
schmutziger Junge; ebenso söy-pelts (Saupelz); lüys-Ahaml (Laushammel) = frecher, un- 
verschimter Tropf; tsoarv-betsar (Zornbetzer; Betzer = Hammel) = jihzorniger Mensch; 
bouk (Bock) = steifer, widerspenstiger Mensch; hoults-khats (Holzkatze = Wald- oder 
Wildkatze) = Babe, der viel im Walde herumstreift und auf den Bäumen herumklettert; 
före-khats (Fürchtkatze) = Mensch, der leicht erschrickt; roots (Ratz = Iltis) = Dieb; 
gąlt-mardər oder khasv-mardər = Kassenräuber; wiisəli (Wiesel) = flinker, schnell- 
füßiger Knabe; gekörl (Eichhörnchen) = flinker, aufmerksamer Junge; kamstər = geiziger 
Mensch; wüslor (Wühler = Maulwurf) = Mensch, dem es nur wohl ist, wenn er mit 
Erdarbeit beschäftigt ist; casor-rat m. = Bube, der sich viel am Wasser beschäftigt und 
gut, wie eine Wasserratte schwimmen kann; braat-ams! = Brotamsel = unersättliches 
Kind; piip-göğykər (Piepgöker — Truthahn) = streitsüchtiger Mensch; göykor (Hahn) = 
eingebildeter Mensch; gickel (nach Suol. S. 232: »hess. und thür. = Halın«) = eingebildeter, 
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überspannter Mensch; davon die Redensart: ər kat n gickl (nämlich im Kopfe) = er hat 
einen Hahn, d.h. eine große Einbildung im Kopfe = ist überspannt; vgl. gaagoli S. 109 
u. 129 unter Spruuts; Spaats (Spatz) = kleiner, unscheinbarer Knabe; dryqk- fiyk (Dreck- 
fink) = schmutziger Mensch; raat-Swantsl (Rotschwänzchen) — Mensch mit rotem Spitz- 
bart; kröyt (Kröte) = kleiner, armseliger Kerl; vgl. Schm. 1, 1387 krot—=2. ein unter 
seinesgleichen besonders klein gebliebenes Geschöpf, Tier oder Mensch; draak-kanfer 
(Dreckkäfer) = schmutziger Bube. 


B. Bezeichnungen für Frauen. 


Stüar-khats (Stürkatze; stiar = suchen, wo man nichts zu suchen hat) = neu- 
gieriges und naschhaftes Mädchen, das wie eine Katze alles durchstöbert. besonders auch, 
um etwas zum Naschen zu finden; /lüüel (Flügel) = flatterhaftes Madchen; gaagarhats 
(Gackerhatz = Elster) = schwatzhafte Frau; öl (Eule) = dumme, ungeschickte, häßliche 
Frauensperson; boox-3taltso (Bachstelze) = dürre, schmächtige Frau; tsaisoli-tsütsoli 
(kleiner Zeisig) = zartes, schmächtiges Kind; noowt-/faltar (Nachtfalter) = Mädchen, das 
nachts außerhalb des Hauses sich herumtreibt. 

Anm. Hier mag die auf den ersten Blick wohl merkwürdig erscheinende Tat- 
sache kurz erwähnt werden, daß, während die Bezeichnungen für den Menschen aus dem 
Tierreich ziemlich häufig waren, solche Bezeichnungen aus dem Pflanzenreiche fast gänzlich 
fehlen, wie denn überhaupt auf den Menschen bezogene Vergleiche aus dem Pflanzen- 
reich sehr selten sind. Diese Erscheinung erklärt sich erstens dadurch, daß die Tiere 
im Gegensatz zu den Pflanzen wegen der großen Mannigfaltigkeit ihrer Lebensäußerungen 
die Aufmerksamkeit des Menschen in ganz besonderem Grade auf sich ziehen und zu 
Vergleichen mit seinen eigenen Verhältnissen reizen, zweitens dadurch, daß der Pflanze 
die meisten Sinne, die der Mensch mit der Tierwelt teilt, abgehen, wodurch von vorn- 
herein schon eine ganze Anzahl von Vergleichsmöglichkeiten in Wegfall kommen. 

Sind nun auch, wie wir soeben gesehen haben, diejenigen Beziehungen zwischen 
Mensch und Pflanzenwelt, die Grundlagen für Vergleiche zwischen Mensch und Pflanzen 
geben können, geringer an Zahl wie die entsprechenden: Beziehungen zwischen Mensch 
und Tierwelt, so ist doch das vom Menschen den Pflanzen selbst zugewandte Interesse 
nicht geringer als das, das er den Tieren entgegenbringt. Das ergibt sich, wie wir im 
folgenden sehen werden ,*beispielsweise aus den bildlichen Tier- und Pflanzenbenennungen, 
die beide in gleicher Weise Zeugnis dafür ablegen, mit welcher Teilnahme und mit 
welcher Kunst der Mann aus dem Volke das Wesen oder die besonderen Eigenarten des 
betreffenden Tieres oder der betreffenden Pflanze in einem treffenden Bilde zu erfassen 
und festzuhalten versucht. 


7. Bildliche Tiernamen. 

Über das Geschick und die ursprüngliche Art, mit der das Volk 
an die Benennung von Tier und Pflanze herantritt, äußert sich J. Zander 
in der Zeitschr. des Ver. für rhein. u. westfäl. Volkskunde II, S.128 in 
folgender Weise: »In überraschend genauen Beobachtungen findet das 
Volk den Anlaß zu seiner Namengebung, daher das Ursprüngliche, Frische, 
Kraftvolle in seinen Tier- und Pflanzennamen. Die Lebensweise des be- 
treffenden Individuums, sein Nutzen und Schaden für den Menschen, 
die Art und Weise, wie es sich diesem bemerkbar macht, der Duft der 
Pflanzen, die Stimme der Tiere, alles das bringt das Volk in seinen 
Namen zum Ausdruck. Und selbst, wenn es mit seinen Betrachtungen 
einmal nicht das Richtige getroffen hat, immer ist die gemütvolle Er- 
klärung der Natur, die es im Namen vornimmt, ansprechender als die 
endlose Wüste totek Namen, die man uns heute im naturkundlichen Unter- 
richt bietet, weil wir niemand haben, der die Fossile zum Leben erweckt«. 

gr 
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In dem Gebiete unserer Ma. finden sich folgende bildliche 
Tierbezeichnungen: 


A. Säugetiere. 


Rind: kuml m. (Hummel) = Bulle; wie die Hummel (in unserer Ma. Maskulin!) 
besonders in ihren größeren Arten die größte und gedrungenste unter den bei uns lebenden 
Bienenarten ist, so ist der Bulle der größte, gedrungenste Vertreter der Familie des 
Rindes. Nach Grimm 4, 2. Abt., S. 1903 wird die Bezeichnung kummel auch auf andere 
Insekten übertragen, anscheinend besonders auf große Arten innerhalb einer bestimmten 
Gattung; Ziege: hoarn-gqul (Horngaul) = Pferd mit Hérnern, ähnlich şnaidərš -gqul 
— das Pferd des Schneiders; ferner aawrahaams-kua (Abrahamskuh); Hund: šuldv- 
frasor (Schuldenfresser); verschuldeten Leuten sagt man, sie sollten sich — statt eines 
anderen Hundes — einen »Schuldenfresser« kaufen, d. h. mehr sparen; Katzen: baykartli 
(Uneheliche) nennt man im Scherz öfters junge Katzen, weil man ihren Vater nicht 
kennt; Kaninchen: hoosv-khiiali (Hasenkühlein statt Kuhhäslein); vgl. dazu künfigl)- 
hasen, cuniculus; nach Schm. 1, 1172 ist künig-has = Kaninchen, das Hasen - Künlein 
(Nürnberg); das Wort bezeichnet das gewöhnliche Hauskaninchen, das auch heute noch 
häufig in den Kuhställen gehalten wird. Mit Bezug auf die Wortbildung sei bemerkt, daß 
solcher Tausch der beiden Glieder bei zusammengesetzten Substantiven nicht selten ist; 
so nennt man z. B. die kleinen unreifen, gelblichweißen Früchte der meist am Wegrande 
wachsenden Käsepappel (malva neglecta), die von Kindern öfters ausgeschält und ge- 
gessen werden, einfach nach der Pflanze khqqsv-papoli, obschon hier papl-khaasli 
treffender wäre. Im Schwäb. nennt man (nach Fi. 3, 11) das Nesthockerchen, den Nest- 
quack: gacken-nestle, statt nest-gackele; s. unten. Im Nordwestdeutschen findet sich 
in ähnlicher Weise für Eichkätzchen die Form: katten-eiken. 

Anm. Diese Zusammensetzungen, deren Sinn heute nicht mehr verstanden wird, 
erklären sich vielleicht am einfachsten als gekürzte Genitiv- oder Präpositionalattribute, 
bei denen der Artikel des Genitivs oder die verbindende Präposition ausfiel; so wäre z. B. 
das letztangeführte Wort zu erklären als »Katzen-Eichen« für »Katzen der Eichen« oder 
»Katzen auf den Eichen«; vgl. dazu ähnliche Bildungen im Französischen, z. B. Ville 
Lumière (= Paris) statt Ville de Lumière = Lichtstadt. 

Hamster: khoorv-worm (Kornwurm), so genannt, weil er wegen seiner Wildheit 
und großen Reizbarkeit gleichsam als ein kleines, im Getreide lebendes Untier, »Wurme, 
angesehen wird; der Rheinländer nennt das Tier »Kornwolf«. Das Wort findet sich (nach 
Gr. 5, 1832) in der gleichen Bedeutung und Form wie in unserer Ma. auch in Hessen. 
Nach Fi. 4, 646 wird kornwurm, nach Gr. 5, 1832 %. und das gleichbedeutende kornwolf 
in Nordd. übertragen in der Bedeutung Kornwucherer gebraucht; Wühlmaus: 3gqr- 
maus (Schermaus) = Spitzmaus, die dem Maulwurf, dem »Wühler«e nahe verwandt ist 
und gleich diesem sehr lange Gänge gräbt. Nach Weig. wird das Wort sonst für den 
verwandten Maulwurf gebraucht. Weig. 2, 698 bringt den ersten Teil des Wortes mit 
scheren und schar, pflugschar zusammen; nach ihm wird der Maulwurf (bzw. die be- 
treffende Mauseart) in der Volksanschauung dem Ackerer verglichen, der die Erde durch- 
schneidet. Doch scheint mir diese Erklärung zu weit herbeigeholt zu sein; viel einfacher 
ist es, die Silbe scher mit regelmäßiger Längung des Stammvokals von scherren, der 
umgelauteten Form zu scharren abzuleiten; danach würde das Wort einfach bedeuten: 
»Scharr«- maus = » Wühl«- maus. 

B. Vögel. 

Truthahn: piip -göykər (Piep -Göker = Piep - Hahn) = ein Hahn, der nicht kräht, 
sondern piepst; Enterich: gutrqqaar (Anträger, volksetymologische Entwicklung aus dem 
ahd. antrahho) = der Antriger, der Anfiihrer der Entenschar; Nesthakchen: nqqst- 
kheicoli (Nestkegelchen); das Wort wird zunächst von jungen Vögeln, dann aber auch von 
Säugetieren und auch übertragen vom jüngsten Kinde einer Familie gebraucht. 

Worterklärung: Die Form: nest-kegel ist vielleicht eine verderbte Ableitung 
aus dem sonst gebrauchten nest-heckel. Vgl. dazu die häufige Form nest-quack und be- 
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sonders die (nach Fi. 3, 11) im Schwäb. vorkommende Form gacken-nestle statt nest- 
gackele (s. dazu S. 116 unter Kaninchen usw.); das Wort gacklen bedeutet aber (nach 
Fi. 3, 12): »seinen Körper ohne Haltung, ohne Festigkeit tragen; danach würde das Wort 
bedeuten: Jungtier, das noch ungeschickt und schwach ist, während die anderen Ge- 
schwister schon gewandt und kräftig sind. Nach Schm. 1, 877 bedeutet der Stamm gagel 
aber auch: Hahn oder Huhn; danach könnte schließlich das Wort auch bedeuten: Nest- 
hühnchen; Hühnchen wäre dann hier als Kosewort gefaßt. 

Taube: griisl-khoupf (Grießelkopf) = schwarze Taube mit gegrießeltem, d.h. 
gleichsam mit Grief bestäubtem, weißpunktierten Kopf; pöypl (Pöbel) = Kreuzungstaube, 
ohne jeglichen Rassewert; Huhn: zuplüks-erli (Unglückseilein) = die hin und wieder 
von Hühnern gelegten ungewöhnlich kleinen Eier, die angeblich Unglück bedeuten; 
Sperber: /quwn-stöser (Taubenstößer); dieser Raubvogel stößt mit Vorliebe auf Tauben 
herab und zerfleischt sie; Ohreule: Aörlis-öl (Horneule); die an den Ohren stehenden! 
nach rückwärts geschweiften Federbüsche sehen sich von weitem tatsächlich wie Hörnchen 
an; Elster: gaagar-hats (Gackerhatz); der Ruf des Vogels kann in gewissem Sinne ein 
Gackern genannt werden; Wiirger: holbqts oder holb-hats (Halbhatz = Halbelster); der 
große Würger wird so genannt, weil bei ihm die Verteilung der weißen und schwarzen 
Farbe ganz ähnlich wie bei der Elster ist, so daß man ihn eine kleine oder halbe Hatz- 
Elster nennen kann; in anderen Gegenden heißt der Vogel auch Bergelster oder Busch- 
falke. Vgl. Suol. 151f.: »In manchen Gegenden werden die Würger als Elstern oder 
Häher benannt, wobei wohl das Geschrei der verbindende Vergleichspunkt iste. Ebenda 
ist eine größere Anzahl solcher Bezeichnungen aufgeführt, die mit einem Wort, das 
Elster bedeutet, zusammengesetzt sind. Doch scheint, wie oben schon angedeutet, neben 
dem Geschrei besonders auch noch die Farbe und Zeichnung des Vogels, vor allem die 
eigenartige Verteilung von Hell und Dunkel, sowie die schlanke Form des Tieres mit 
dem ganz ähnlich gebauten Schwanz zu dem Namen beigetragen zu haben. Auch in 
England und Frankreich sieht man den Vogel teilweise als eine Art Elster an; dort nennt 
man ihn u. a. murderingpie (Mord-Elster), bier agace cruelle (grausame Elster). 

Anm. Auch sonst drückt man Ähnlichkeit gewisser Vogelarten durch die Zu- 
sammensetzung mit halb und ähnlichen Wörtern aus; so nennt man z. B. in Steiermark 
Auer- und Birkwild: Halbhahn (Suol. 253); ähnlich wird in Bern der Zwergtaucher zur 
Unterscheidung von der großen Taucherart Halb-Grebe genannt (Suol. 447); vgl. dazu 
die Bezeichnungen: Mittel-, Doppel- und Halbschnepfe (Suol. 280) und Halbvogel (Suol. 
S. 63 u. 64). 

C. Fische. 

Backfische: $nqidorli nennt man kleine, schmächtige Fische; Schneider sind 
oft auch von schmächtige? Gestalt; Fischbrut: »aadl-spitsli (Nadelspitzchen) nennt 
man die scharenweise im Wasser umherschwimmenden jungen Fischchen, die noch sehr 
dünn und schlank wie Nadelspitzen sind; Groppe oder Kaulkopf (cottus gobio): rotsar 
nennt man diesen Fisch, weil er, wenn man ihn gefangen in der Hand hiilt, eine schlei- 
mige Masse absondert; die Knaben, die mit Vorliebe diesen interessanten Fisch fangen, 
haben noch einige weitere Namen für ihn, die auf die erwähnte Eigenschaft Bezug 
nehmen, z. B. roxts-löfl (Rotzlöffel); Smarotsor und davon abgeleitet Xmara.rt (Smaragd); 
außerdem nennt man ihn auch noch: dikhoupf und müül-kopv. 

Die bildlichen Bezeichnungen des Fisches lehnen sich an zwei besondere Eigen- 
schaften desselben an und zwar 1. an seine schleimige Haut, 2. an seinen kugelférmigen 
Kopf; manche Namen enthalten beide Bezeichnungen. Aut die schleimige Haut nehmen 
z. B. Bezug die teils schon, als in unserer Ma. vorkommend, erwähnten rotzer, rotz-löffel, 
schma-rotzer und das davon abgeleitete schmaragd; ferner rotz-kolben (Weig. 2, 613) 
und rotz-köber (Vilmar S. 332); auf den dicken Kopf weisen hin: dick- kopf; kaul- 
kopf (= Kugelkopf; s. u.); rotz-Zöffel (löffelähnliche Gestalt); rotz- kolben; kaul- 
quappe f. (= Kugelquappe) und mühl-koppe f. (= Müblkopf); ferner das nordd. kuule- 
küüzke (= Kaul-Käuzchen; das letztere hat ebenfalls einen verhältnismäßig dicken Kopf). 

Anm. 1. Worterklärung zu Mühlkoppe: Die Groppe kommt nie im tiefen Wasser. 
sondern mit Vorliebe unter den Steinen in den Müblkanälen und unterhalb der Mühl- 
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wehre vor; das Wort koppe kommt in unserer Ma. nur in der Zusammensetzung weiden- 
koppe f. vor und bedeutet hier den verdickten Kopf des jedes Jahr neu seiner Zweige 
beraubten Weidenbaumes. Das Wort würde demnach bedeuten: Mühlenbach -Dickköpfe. 

Anm. 2. Worterklirung zu Kaulquappe: Das Wort bedeutet (nach Kluge S. 235) 
= Kugelquappe; Quappe aber (nach Kluge S. 359) = Kröte; zusammen also: Kugelkröte; 
nun werden sowohl im Hd. wie in Maa. die jungen Frösche in ihrem ersten Entwick- 
lungsstadium (als Froschlarven) und der Kaulkopf wegen der Ähnlichkeit ihrer Körper- 
form (dicker Kopf, kurzer Schwanz) miteinander verwechselt und tragen oft den gleichen 
Namen; so bezeichnet das hd. Kaulquappe beide Tiere; nach Paul (S. 347) bedeutet auch 
das einfache Quappe sowohl einen Fisch (jedenfalls die Groppe), als auch den jungen 
Frosch, und in unserer Ma. wird analogerweise das Wort roux-löffl für beide gebraucht. 
Die heute hd. auch für die Groppe allgemein angewandte Bezeichnung Kaulquappe, die 
nach Kluge und naclı Paul von Nordd. nach Südd. eingedrungen ist, dürfte im Nordd. 
zunächst für die jungen Froschlarven gebraucht worden sein und würde hier (da nordd. 
käle und kaule = Sandgrube. Wassergrube, Tiimpel (wo sich Frösche und Unken mit Vor- 
liebe aufhalten) = Tümpelquappen, d.h. junge in Tümpeln lebende Frösche mit »quabbeln- 
den« Schwänzchen bedeuten (quabbeln nach Paui S. 347 = sich schlottrig bewegen). 

Anm. 3. Bei Gr. 9, 1035 leitet Geßner das Wort Schmerle (cobitis barbatula) von 
der schleimigen Haut des Fisches ab; eine solche Ableitung würde besser für den be- 
deutend schleimigeren schmarotzer (schmar--rotx!) zutreffen. 

Anm. 4. Der Name des Fisches wird in Anlehnung an dessen Gestalt auch bildlich 
für andere Tiere und selbst Geräte gebraucht. So bezeichnet man nach Suol. S. 271 den 
Regenpfeifer wegen seines auffallend runden Kopfes nach dem Fische als Kaulkopf (wenn 
nicht der Name des Vogels unabhängig von dem des Fisches, nur mit Rücksicht auf den 
kugeligen (kaule = kūle = Kugel; s. o. Kluge Anm. 2) Kopf gebildet wurde; im Schwiäb. 
nennt man (nach Fi. 3, 850) einen großen Nagel mit dickem Kopf Groppe. 


D. Flußmuscheln. 


Teichmuschel: kröytn-süsali (Krötenschüsselchen, mittelfr. Froschschalen) nennt 
man die Schalen der Teich- oder Flußmuscheln; die in den Schalen hausenden Tiere 
nennt man kröyto (d.h. Kröten). Im Schwäb. heißt (nach Fi. 4, 785) krote f. = Teich- 
muschel; danach sind deren Schalen benannt als Aroten-schale, -schifflein und -schüssel. 

Anm, Außer der Teichmuschel bezeichnet man auch noch andere kleine Wasser- 
tiere als »Kröten«; so nennt man (nach Fi. 4, 786) die Kaulquappen (Froschlarven) im 
Schwäb.: kroten-kindle und kroten-kälble. — Vgl. über ähnliche Vermischung von Tier- 
namen oben Anm. 2. 


E. Schlangen. S 


Blindschleiche: bliind-Slayv; man hilt das Tier für eine »blinde«, d. h. un- 
gefährliche Schlangenart (lat. caecus serpens). Das Tier nennt man ebensohäufig auch 
bliind-slesn (Blind-Schleiße); d.h. ein Tier, das leicht zerschleißt; ihr Körper ist sehr 
gebrechlich; vgl. auch eine weitere lat. Bezeichnung: anguis fragilis (zerbrechliche 
Schlange). 

F. Insekten. 


Schmetterlinge: rırup»-saisar = Kohlweißling; man glaubt, daß der Schmetter- 
ling unmittelbar junge Raupen legt: Maikäfer: Nach äußeren Merkmalen unterscheiden 
die Knaben vier Hauptklassen von Maikäfern: slaat- faqxar (Schlotfeger) heißen die ge- 
wöhnlichen Exemplare mit dem schwarzen Rückenschild; wertvoller jedoch sind die so- 
genannten mülar, d.h. Exemplare. bei denen das Rückenschild dicht mit weißen Härchen, 
wie mit Mehlstaub bedeckt ist; ganz besonders kostbar sind jedoch die khapatstinar 
(Kapuziner) mit fuchsrotem oder braunem Rückenschild; nahezu unbezahlbar jedoch sind 
die maaql-khapatsiinar (Mehl-Kapuziner), bei denen das braune Rückenschild mit weißen 
Härchen durchsetzt ist; um ein solch rares Exemplar auf dem Tauschwege zu erwerben, 
gaben wir als Knaben bereitwillig mehrere »einfache Kapuziner« oder ein paar Dutzend 
Müller oder selbst einige hundert Schlotfeger her, und wenn das Tauschgeschäft nicht 
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recht vonstatten gehen wollte, gaben wir selbst noch einige »Goldschmiede« (s. d. Fol- 
gende!) in den Kauf; Laufkäfer: Man unterscheidet zwei Hauptarten und zwar 1. den 
khupfor-Smiid (Kupferschmied) mit kupferfarbigen Flügeln, 2. den gould-Smiid (Gold- 
schmied) mit goldig-grünen Flügeln; man nennt den Laufkiifer allgemein auch solfv- 
barisar (Schollenbeißer), da man annimmt, daß er die Schollen zerbeißt (zerkleinert) und 
sich nützlich erzeigt; Wespen-, Hummel- und Bienenarten: Wespe möps (Mops) 
— Wespe; galırar jund (gelber Jude) = Wespe; so benannt wegen ihrer Farbe in An- 
lehnung an die vorgeschriebene gelbe Farbe der alten Judentracht; Näheres darüber 
Fi. 3, 262. Vgl. auch: jüden-kirsche S. 121; Hornisse: göls-weps (Gaul- oder Pferde- 
wespe); hoarris! (Hornesel); ähnlich Auar-risl! (Hur-Esel); nöy-töter (Neuntöter); man 
glaubt, daß der Stich von neun dieser Insekten genüge, um das stärkste Pferd zu töten; 
Hummel: brum -pisl (Brammesel, Brummesse!); ähnlich brum -oks (Brummochs); ähnlich 
érum-hansl; ferner timn-huml (Immenhummel — Bienenhummel), im Gegensatz zum 
Rind - Hummel — dem Bullen; Ameisen: güls-ams» (Gaul- oder Pferdeameisen) — große 
Ameisen; see-amsp (Seich- — Pili-Ameisen), so genannt nach dem scharfen ätzenden 
Saft, den sie beim Beißen ausspritzen; Bremsen: pfrem» (Pfriemen); in einigen ans 
Schwäb. grenzenden Ortschaften am südwestlichen Gaurand kommen zur Bezeichnung 
der Rinderbremse die beiden Wörter vor: breemo m., bzw. preem», wobei ee der ent- 
sprechende Laut für das frink. qq ist und pfriom» m.; die letztere Form ist lautlich 
gleich mit der Form für das Wort Pfriemen; das Tier wird so genannt, weil sein Stich 
in die Haut so schmerzhaft empfunden wird, wie der Stich mit einem (friemen. 

Anm. Das bei Weig. aufgeführte Wort Pfriemenkraut bedeutet demgemäß viel- 
leicht: Bremsenkraut, d.h. vielleicht ein Kraut, das früher zur Abwehr der lästigen 
Premse vom Vieh benützt wurde. 

Asseln: khulər-çisl (Kelleresel) = Kellerassel; die Tiere werden wegen ihrer 
grauen Farbe »Esel« genannt; Glühwürmchen: khans- füycali (Johannis-Vögelein); das 
Tier erscheint besonders in den Nächten um Johannistag (24. Juni); Marienkäfer: ker- 
gots-khaafarl; das Insekt steht sozusagen unter dem besonderen Schutze Gottes; Heu- 
hüpfer: siraa-snaidarli (Strohschneiderchen); Ohrwürmer: aarn-metsgar (Ohren- 
metzger); das Volk nimmt an, daß das Insekt, wenn es in das Ohr gekrochen ist. mit 
den großen Zangen an seinem Hinterleib das Trommelfell zertleischt; Ungeziefer: föyeali 
(Vögelein) werden besonders in der Kindersprache Täuse, Wanzen und Flöhe genannt. 

Anm.1. Die Zusammensetzung mit gawl oder ochs bezeichnet innerhalb einer 
Gattung bei Insekten sehr große oder größte Arten; z. D. güls-weps»o; siehe oben! göls- 
«msn; siehe oben! giils-braqmn (Pferdebremsen, d. h. die größte Bremsenart überhaupt); 
ähnlich wird der Stamm ochs verwendet in dem Worte: brum-oks (Hummel); siehe oben! 

Anm.2. Das Wort pisl (Esel), einem hd. Essel oder Assel entsprechend, be- 
zeichnet lästige Insekten, wenn es in Zusammenhang mit Insektennamen oder als zweites 
Kompositionsglied solcher gebraucht wird; z. B. kurlor -eisl (Kelleresel) — Kellerassel; huor - 
visl (Huresel) = Hornisse ~ hornessel > hoaresel > hoareis! — huarrisl; brum-risl (Brumm- 
esel) = Hummel. 

Anm. 3. Siimtliche Bienenarten. sowie einige verwandte Insektenarten, sind Mas- 
kulina, z. B. dim (Imme. Biene); weps (Wespe); hkornis, huml, qms (Ameise); braqm 
{Bremse). 

8. Bildliche Pflanzennamen. 


A. Pflanzen. 


mertsn-büs (Märzbüsche) = Löwenzahn: dieser ist wegen der großen, schon im 
März verfütterbaren Blätter als Futterpflanze geschätzt; saf-möli (Schafmäulchen) = 
Feldsalat, Rapunzel, auch Lämmersalat genannt; klaqworli (Kletterchen; klqqwar = 
klettern) = die kleinen körnigen Früchte des Labkrautes (Galium aparine), die leicht an 
den Kleidern kleben. gleichsam daran emporklettern; sonst auch Aleberkraut, z. B. bei 
Gr. 5B, S. 1051, und klebekraut; ebd. S. 1043. Man könnte für die Wortbedeutung an 
kleben denken, wenn dies Wort in unserer Ma. nicht gänzlich ungebräuchlich wäre; man 
sagt dafür pap, hier intrans., (pappen); Alerbar in der Bedeutung »klettern« ist im Schwiib. 





120 Anton Bergmann. 


nach Fi. 4, 465 allgemein verbreitet; kröyto-stöli (Krötenstühlchen) = eine kleine, graue 
Pilzart, die bei regnerischem Wetter in großer Zahl auf Dung- und Komposthaufen wächst. 


B. Pflanzenteile. 


mutargotas -khiisali (Muttergotteskissen) = Rosenäpfel; diese heißen auch samat- 
khiisali (Samtkissen). 

Anm. Auch im Schwäb. kommen viele Tier- und Pflanzennamen vor, die mit 
»Muttergottes« zusammengesetzt sind; siehe darüber Fi. 4, 1852. 

armaseela-derm (Armeseelendiirme) nennen die Buben die feinen papierähnlichen 
zylindrischen Hülsen im Schilfrohr; kniv (Knie) = —= die Knoten am Getreidehalm; kous» 
(Hose); man sagt, das Getreide steckt noch in der Hose, wenn die grüne Ähre noch 
ganz von den Blättern umhüllt ist. 


C. Blumen. 


dunər-disl (Donnerdistel) = wohl ursprünglich — Donardistel, ist eine auf Ein- 
öden vorkommende, gelblich-weiß blühende Distelart; bluəts-tröpfli (Blutströpfchen) = 
Wiesenblume, die auf hohen, schmalen Stengeln blutrote Blütenköpfchen trägt (adonis 
aestivalis); Aergots- süsli (Herrgottsschühlein) = eine gelbblühende, zu den Lippenblütlern 
gehörende Kleeart; der Hornklee (lotus corniculatus); ¥moolts -blamo (Schmalzblume) = 
Dotter- oder Butterblume; gelbblühende Blumen werden mit Vorliebe mit dem Wort 
Schmalz zusammengesetzt; ähnlich verbindet man die Namen von Blumen mit bleicher 
Blütenfarbe mit dem Vorwort Käse = Quark; z. B. khaqsn-pqpeli (Käsepäppelchen) eine 
kleine Malvenart mit bleichen Blüten; man mag auch an die Form der Früchte denken, 
die winzigen Käschen nicht unähnlich sind und die unreif häufig von den Kindern auf- 
gesucht, herausgeschält und gegessen werden; s. auch oben S. 116. 


D. Früchte. 


1. Kernobst: khatsp-khöpf = faustgroße Kochbirnenart. die einem Katzenkopf 
sehr ähnelt, kugelförmig, aber etwas eckig und sehr hart ist. — Nach Schrader 8.183 
nennt man auch eine Ohrfeige einen Katzenkopf, wofür Schr. keine befriedigende Deu- 
tung findet. Die Bezeichnung erklärt sich, wenn man sie als analogen Ausdruck zu 
Wörtern wie Ohrfeige und Kopfnuß auffaßt (letzteres bedeutet in der Bubensprache 
einen kräftigen Stoß auf den Kopf mit dem durch die Finger der geballten Faust ge- 
drücken Daumen); hools-drükarli (Halsdrückerchen) — herbe, wilde Birnart, die beim 
Essen Schlingbeschwerden verursacht; ferei bier» (teigige Birnen) —=Birnen, die durch 
Edelfäule weich, teigig geworden sind. 

2. Steinobst: tswetign-narpv: Wenn die grünen Zwetschgen am Baum eben im 
besten Wachstum sind, findet man unter ihnen öfters einzelne Exemplare, die durch 
Insektenstich zu ganz ungewöhnlicher Größe angeschwollen sind und meist eine grünlich - 
gelbe bis gelblich-bräunliche Farbe zeigen; diese »entarteten« Zwetschgen nennt das Volk 
»Zwetschgennarren«; außer diesem Namen finden sich in den verschiedenen Ortschaften 
noch mehrere andere dafür; so nennt man sie in dem Dorfe Riedenheim: söy-sek (Sau- 
Säcke) = Schweinehoden; Sausack nennt man (nach Weig. 2, 655) auch den mit Wurst- 
fülisel gefüllten Schweinemagen; in Eßfeld söy-rantsp (Sau - Ranzen) — Schweineranzen, 
Schweinebiiuche; in Euerhausen: pomarantsy (Apfelsinen); cf. dazu söy-»rantsp«; in 
Laudenbach (Württemb.): pauk» (Pauken). 

Anm. Das Bild »Pauken u. dgl. ist auch sonst für die Form von Früchten ge- 
bräuchlich«; so z. B. Schm. 2, 152: »RoBbauch, prunus insititia, kriechende Vogelkirsche; 
daneben: die RoBpauken, weil einem Paar an den Fellen übereinander gelegten Reiter- 
pauken ähnliche. 

3. Beeren: @imbear (Immenbeeren) = Bienenbeeren; man stellt sich vor, daß die 
Bienen (Immen) gern daran naschen; vgl. hiimbeor (Hind-beere) = Hirschbeere; über wantsv- 
bear (Wanzenbeeren) und wants»-trüybl (Wanzentrauben) siehe weiter unten, S. 121. 

4. Nüsse: Bei den Walnüssen unterscheidet man, je nach der Beschaffenheit 
ihrer Schalen, verschiedene Arten: z, B. papior-nüs (Papiernüsse) mit ganz dünnen 
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Schalen und ris/s-nüs (Eselsnüsse) mit ganz dicken harten Schalen; Roosn-nüs (Hasen- 
nüsse) nennt man die Haselnüsse, weil sie da wild wachsen, wo sich die Hasen auf- 
halten. Auch Früchte von anderen Waldbäumen bezeichnet man als Nüsse; box» -nüsls 
(Buchnüsse) = Bucheckern; lind» -nüsli (Lindennüsse) — Lindensamen. 

5. Kartoffeln: «„biorv (Erdbirnen) = Erdüpfel ; grumbiarv (Grundbirnen) = Birnen, 
die im Boden wachsen; Arm - bioro (Krummbirnen) — gleichsam ungleichmäßig geformte 
Birnen. 

6. Getreide: snor»-wes (Schnurrbartweizen) = Weizen mit langen Grannen. 

7. Hagebutten: Ein Beispiel dafür, wie unerschöpflich die Phantasie des Volkes 
besonders bei der Benennung von Pflanzen und Tieren ist, sind die Bezeichnungen, die 
es der unscheinbaren Frucht des Weißdorns, der Hagebutte (nicht der Frucht der wilden 
Rose, der Hiffe) beilegt. Obwohl sich diese,Bezeichnungen dem rein äußeren Klange 
des Wortes nach an eine einzige Stammform anlehnen, so zeigen sie doch ihrer Be- 
deutung nach im einzelnen eine ganz erstaunlich reiche Variation mehr oder weniger 
lose zusammenhängender Vorstellungen; fast jede Ortschaft weist für diese kleine Frucht 
einen anderen Namen auf; z. B. Gelchsheim: kaxi buto (hohe Butten); man vergleicht. 
die hoch am Strauch hängende Frucht wegen ihrer zylindrischen Form mit der ebenfalls 
zyliodrischen Butte (= Kufe); Weikersheim (Württemb.): hai butsoli (hohe Bützelchen): 
Bützelchen = a) kleine Früchtchen, b) — kleine Butzen (= Kernhaus beim Apfel); daher 
etwa — kleine wertlose, hochhängende Früchte; ähnlich Neuses (bei Mergentheim): Aoorv - 
biitsali (Dorn - Bützelchen); ähnlich TLöffelstelzen (Württemb.): door» - bitsali (Dorn - Bützel- 
chen oder Dorn-Bitzelehen); beizeli kann a) die württembergische Form zu fränk. bützeli 
sein, kann aber auch b) von bitxeln = prickeln abgeleitet sein; dann würde das Wort be- 
deuten: kleine, bitzelnde, d. h. säuerlich herb schmeckende Früchte: Öchsenfurt: hoox!- 
butsp (Hagelbutzen); in Röttingen a. T. (sowie in dem ziemlich entfernten Moos) hat 
man die Form: »noo.r»-pütsorli (Magenpützerchen); es herrscht die Vorstellung, daß die 
immerhin genießbaren Früchte magenreinigend wirken; ähnlich sagt man in Nassau 
(Württemb.): hoof» -pütsarli (Hafen -Topfpützerchen); ähnlich in Hemmersheim (und dem 
davon ziemlich entfernten württemb. Igersheim): ouf»-putsarli (Ofenputzerchen); Bieber- 
ehren: ouwfn-khüütwoli (Ofenkübelchen); die Früchte werden wegen ihrer Form mit kleiner 
Kübeln verglichen; ähnlich Euerhausen: ıwasor-khüürali (Wasserkübelchen); die Früchte 
wachsen in diesem Gaudorf vor allem an großen Büschen am Wasser, d. h. dem Dorf- 
weiher; Laudenbach (Württemb.): hoo.ran-öpfoli (hohe Äpfelchen) — kleine hochhängende 
Apfelchen; oder = Äpfelchen, die im Hag wachsen; Markelsheim: maal-berli (Mehl- 
Birnlein); die Früchte sind mehlig, wenn sie reif sind; ähnlich Bütthard: munl-bearli 
(Mehl - Beerlein). 

Anm. Eine große Zahl ähnlicher Bilder zeigen die schwäb. Maa.; darüber vgl. 
Fi. 3, 1077 unter Age - Ant: und 1038 unter hage-dorn. 


E. Verschiedenes. 


khapatsüinors -Ihepli (Kapuzinerskäppchen) = Pfaffenkiippchen, so genannt wegen 
ihrer barettförmigen Form; juud»-tökeli (Judenpiippchen) = Judenkirsche; die Kinder 
schlitzen die äußere Fruchthülle nach unten, so daß die rote kirschenförmige Samen- 
beere wie ein Köpfchen nach oben steht und das ganze so ein tékali — eine kleine Puppe 
(toko) bildet. Da die ganze Frucht auch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Hute hat, 
nennt man sie im Schwäb. (nach Fi. 4, 416) auch jäden - hütlein. 

Anm. Der erste Wortbestandteil jüden... weist auf die orange-gelbe Farbe der 
Frucht hin und vergleicht sie so mit der früheren gelben Erkennungsfarbe der Juden; 
vgl. auch S. 119 unter Wespe. 

tanv- betsar (Tannenschäfchen) = Tannenzapfen. 

Anm. 1. In zusammengesetzten Früchtenamen bezeichnet das Vorwort Wanzen.... 
einen eigenartigen, für manche Leute unangenehmen Geschmack; z. B. wants»-beor 
(Wanzenbeeren) = schwarze Johannisbeeren; ebenso wantsn-tröywl (Wanzentrauben) — 
Muskatellertrauben. 
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Anm.2. Ähnlich bezeichnet in zusammengesetzten Pflanzennamen das Vorwort 
Kröten... einen unangenehmen Geruch oder eine unechte Art; z. B. kröyto-khamiln = 
die unechte und iibelriechende Kamille (anthemis arvensis); bei Fi. 4, 785: kroten-dill m. 
und krote-kraut n. = Hundskamille; vgl. ebd. kroten-falsch = ganz falsch; kröyto-temati 
= der unechte, schlecht riechende Thymian; auch das Vorwort »göls« ... (gaul, Pl. göl 
— Pferd) bezeichnet unechte, besonders größere Arten, z. B.: göls-küml (Pferdekümmel); 
vgl. damit oben S. 119 die mit »göl« zusammengesetzten Insektennamen. 


9. Bildliche Flurnamen. 

Gewisse Flurteile benennt man mit Vorliebe nach ihrer auffälligen äußeren Form; 
2. B. hörl (Hörnlein) — ein bewaldeter Bergvorsprung; lay remp (lange Riemen) = eine 
Flur an einem Bergabhang mit sehr langgestreckten, schmalen Äckern. 

In anderen Namen hinwiederum ist die angenehme oder düstere Stimmung aus- 
gedrückt, die der Anblick gewisser Markungsteile beim Menschen erweckt. 

Ein freundlicher, sonniger Bergabhang heißt z. B. himl-raie,; eine von vielen 
Vögeln belebte Flur nennt man föyels-gsay; eine düstere, unheimliche Gegend im Walde 
dagegen heißt köl; ebenso nennt man eine wildzerklüftete, romantische Talpartie an der 
Gollach bei Bieberehren; seitdem eine Bahnlinie durch diese Gegend gebaut ist, nennt 
man sie auch béiearaqramar Swqits (Bieberehrener Schw.); eine wilde, steil an der Tauber 
emporsteigende Felspartie nennt man den füyfls-bakgufn (Teufelsbackofen). fuks-groown 
(Fuchsgraben) nennt man einen Teil des alten um dıe Stadt herum aufgeworfenen Stadt- 
walls, wobei man an die stattlichen, von den Füchsen vor ihrem Bau aufgeworfenen 
Erdhügel denkt. 

Eine größere Anzahl von Flurnamen sind nach .einzelnen in ihrem Gebiete vor- 
kommenden Gegenständen oder interessanten Punkten benannt. Siehe darüber später 
unter: Teil für das Ganze. 


10. Bildliche Speisenamen. 

a) Brot: Sol/v braat (Scholle Brot) = sehr großes Stück Brot; ebenso kaitl braat 
(Keil Brot) = ein Stück Brot so groß wie ein großer Keil; slöyf» (= Schleife — Eisrutsch- 
bahn) nennt man die schmalen glasigen Streifen im Brot, die entstehen, wenn es beim 
Backen nicht gut aufgegangen ist; diese Streifen nennt man auch bandli (Bändchen). 

b) Fleisch- und Wurstwaren: » trum wuəršt (ein Tramm Wurst) = ein 
mächtiges, langes Stück Wurst; bei Weig. 2, 1081 findet sich trum, m. und n. in der 
Bedeutung Ende-, Rest-, Bruchstück; abweichend davon bezeichnet /rum in unserer 
Ma. 1. ein etwa ellenlanges Stück Faden; 2. ein großes Stück Fieisch, Brot u. dgl. 
Bei Fi. 2, 423 findet sich ¿rum in beiden Bedeutungen; dazu langer trum = groß ge- 
wachsene Person; die gleiche Bezeichnung findet sich auch in unserer Ma., jedoch nur in 
bezug auf eine Frau; /nöytoli (Knäuelchen) nennt man die kurzen, plumpen Griebenwürste, 
die eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Woll-Knäuel (klöyli oder Anüytoli) haben; das 
Wort könnte aber auch bedeuten »Knötchen« (= kmöyftali). 

c) Suppen: frös-lee- sup» (Froschlaichsuppe) = Sagosuppe; die gekochte, gallert- 
artige Suppe hat mit Froschlaich eine gewisse Ähnlichkeit. 

d) Mehlspeisen: Spaats» (Spatzen, Sperlinge) = kleine, meist gebackene Mehl- 
klöße; apior»-Stöpforli (Erdbirnen - Stöpferchen) — Kartoffelstöpsei nennt man längliche, 
gebackene Kartoffelklößchen wegen ihrer länglichen Form; ebendeshalb heißen sie auch 
mancherorts baz.c- Stqxarli (Bauch -Stecherlein); man stellt sich dabei vor, daß sie mit 
den beiden Spitzen in den Magen stechen. 

e) Eior: oksn-«a.ro (Öchsenaugen) = Spiegeleier. 

f) Getränke: gens-waqi (Giinsewein) = Wasser. 

g) Backwerk und Zuckerwaren: isukor -tökoli (Zuckertöckelchen); tokv - Puppe; 
auf das Marzipangebäck werden mit Vorliebe kleine Puppenmuster aufgeprägt; daher ¢s.. 
— Marzipanpüppchen; brerv -draak (Biirendreck = Biirenkot) = Lakritzstücke, so genannt 
wegen ihrer schwarzen Farbe; brustee, entstanden aus brust-stee (Bruststeine) = Malz- 
bonbons, die gegen Brustkrankheiten eingenommen werden. 
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h) Speisenamen für bestimmte Stände: mösrors-khortlet (Maurerskotelette) 
= Stück Limburger Käse; snidors -khaqqs (Schneiderskäse) = Brot mit Salz; snqidars - 
kharpfo — Hering; khapatsiinars - heults (Kapuzinersholz) = Flasche Wein; réarar-sinko 
(Reurer = Karmeliterschinken) = Schweizerkiise; die Karmeliten dürfen kein Fleisch essen. 


11. Bildliche Ausdriicke der Kindersprache. 

Wir haben oben, § 1, gesehen, daß schon das kleine Kind sich 
zum Ausdruck seiner ersten Gedankenvorgänge bildlicher Wendungen be- 
dient; diese Neigung zum bildlichen Ausdruck, die sich zunächst nur auf 
einem beschränkten (iebiet betätigen kann, da sie auf mehr oder weniger 
mechanische Verwertung der ersten Sinneseindrücke angewiesen ist, erhält 
bald, mit der Entwicklung der kindlichen Phantasie, neue, reiche Ent- 
faltüngsmöglichkeiten. 


Besonders bei seinen Spielen arbeitet das Kind viel mit Bildern; 
es drückt oft mit großen Geschick Dinge durch Symbole aus, wobei 
seine lebhafte Phantasie durch seine scharfe Beobachtungsgabe unterstützt 
wird. Es ist oft geradezu erstaunlich, mit welcher Kühnheit das Kind 
solche Bilder schafft und wie wenig es sich durch die offentsichtlichen 
Mängel der Bilder und Symbole dabei beirren läßt; so stellen z. B. bei 
Spielen die einzelnen Mitspieler oft die unmöglichsten Tiere, Pflanzen 
und selbst leblose Gegenstände dar, wobei sie sich mit einer naiven Selbst- 
verständlichkeit in ihre Rolle finden. Gerade weil dem Kinde das Wesen 
der Dinge oft noch verschlossen ist, nimmt es seine Zuflucht zu Bildern, 
um sich mit ihrer Hilfe zu verständigen. 

Ein großer Teil der bildlichen Ausdrücke der Kindersprache ist 
bereits unter $ l aufgeführt, da diese oft zugleich auch lautmalende Ele- 
mente enthalten. 


Andere Beispiele ohne lautmalende Bestandteile mögen hier folgen. 


Kinderspiele. Diese sind häufig nur Sinnbilder von Tätigkeiten der Erwachsenen, 
wie ja der Drang zum Spiel von der Natur sowohl dem Kind, wie «lem jungen Tier zu 
dem Zwecke angeboren ist, um durch Übung bei ihnen jene körperlichen und geistigen 
Fähigkeiten auszubilden, die sie späterhin im Kampf ums Dasein brauchen. Ein in 
unserer Gegend beliebtes Spiel fürs Freie, das viele bildliche Elemente enthält, ist das 
Jagdspiel; dabei bekommen die verschiedenen Knaben, je nach Körperstärke und Größe, 
die Namen jagdbarer Tiere vom Löwen und Königstiger bis herab zum Hasen; auch auf 
die verschiedene Schwierigkeit beim Erlegen der einzelnen Tiere wird insofern gebüh- 
rend Rücksicht genommen, als ein Löwe z. D. zwölfmal, ein harmloses Häslein nur 
einmal mit dem Pfeil getroffen sein muß, um erlegt zu sein; wer dann erlegt ist, 
tauscht seine Rolle, ind«m er als Jagdhund zur Beendigung der Jagd beiträgt. 

s antv-Smesp (das Entenschmeißen—=Entenwerfen); so nennen die Kinder ein 
Spiel, bei dem sie flache Steine so gegen die Wasseroberfläche werfen, daß sie einmal 
oder mehreremale abprallen und dabei über die Oberfläche weiter hüpfen; qnto (Ente) 
nennt man einen Wurf, bei dem der Stein einmal springt, bei zwei Sprüngen nennt 
man ihn gowns (Gans), bei drei wilt-anto, bei vier wilt-gouns, bei fünf und mehr 
aber Sıraann f.; taucht der Stein bei der ersten Berührung mit der Oberfläche jedoch 
sofort unter, so ist das v wasor-hööli (ein Wasserhühnchen); diese tauchen nämlich 
auch beim Anblick des Menschen stets sofort unter; vgl. dazu Schrader S. 97: »Wenn 
Kinder flache (d. h. den Butterbroten ähnliche) Steine unter einem möglichst spitzen 
Winkel auf ein ruhiges Wasser werfen, so nennen sie das wohl ein Butterbrotwerfen ; 
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(sonst: Jungfernwerfen).« söy-tratworls (Sautreiben). Bei diesem Spiel sind um einen 
grubenförmig vertieften Mittelpunkt, den Saustall, in nicht zu engem Kreise die Spieler 
aufgestellt; jeder derselben hat einen kräftigen Prügel, dessen Spitze er in eine kleine 
künstlich gemachte Vertiefung neben sich stellt; nur ein Mitspieler, der Saubesitzer, 
hat zwar einen Prügel, aber keine Vertiefung neben sich, dieser muß die ausgebrochene 
Sau in den Stall zurücktreiben. Das Spiel beginnt, indem ein Spieler mit kräftigem 
Schlag die Sau weit aus dem Stall herausschlägt; der Besitzer muß sie nun wieder mit 
Prügelhieben in den Stall zurückschlagen; daran suchen ihn jedoch die andern zu hindern, 
indem sie mit ihren Prügeln sie zurückschlagen, so oft sie sich dem Stalle nähert; ge- 
lingt es in diesem Augenblick dem Saubesitzer, mit seiner Prügelspitze in die Vertiefung 
eines seiner Feinde zu kommen. bevor dieser selbst dahin zurückgelangt, so tauschen 
beide die Rollen; s_koosn-möli-maxo (das Hasenmäulchenmachen); dabei legen die 
Kinder ihre Lippen so zusammen, daß sie in der Form Hasenlippen ähneln; kAöytsl 
(Käuzchen)=eine Art Holzpfeife; ein kurzes Stück von einem kräftigen Haselzweig 
wird gespalten, worauf beide Schnittflächen in der Mitte etwas ausgehöhlt werden; legt 
man nun beide Hälften zusammen und dazwischen einen schmalen Papier- oder Holz- 
streifen, so kann man auf dem so entstandenen Pfeifholz Käuzchentönen ähnliche Laute 
erzeugen; khüs-hoor» (Kuhhorn)= Blasinstrument, das im Frühling aus der spiralen- 
förmig abgeschnittenen Rinde der Salweiden in hornähnlicher Form hergestellt wird. 

Aus dem Tierreich genommene Kindernamen: Auts- fakoli (Schweinchen); 
motar-hampali (Mutterschäfchen) —=Mutters Liebling; kampali ist Diminutiv zu kampel, 
hammel; das Wort ließe sich aber auch herleiten von kampeln=sich hin und her be- 
wegen (Weig 1,804), davon hampel(mann); danach wäre m.—Mutters Püppchen. 

Benennung von Körperteilen: gakorli (Guckdinger) = Augen; hakorli (Hack- 
dinger) = Zihnchen, die gleichsam aufeinanderhacken. 

Speisenamen: nüs-karli (Nußkernchen) nennt man Kindern gegenüber harte 
Teilchen im Brot, die von schlecht verteiltem Sauerteig herrühren, damit die Kinder 
keinen Anstoß an dem Brot nehmen, indem sie sie finden; hoos»-braat (Hasenbrot) 
nennt man das trockene Brot, das man bei der Arbeit im Felde nicht ganz gebraucht 
hat; damit man die Kinder veranlaßt, dies gern aufzuessen, erzählt man ihnen, man 
habe es den Hasen abgejagt (der erste Wortteil gehört vielleicht zu einem alts. Verb 
hasan = backen”). 

Bildliches aus dem Tierreich: tauren - šual (Taubenschule); gegen Abend setzen 
sich die Tauben oft vollzählig nach ihrer Heimkehr aus dem Felde auf das Dach vor 
ihrem Sohlage ; das nennt man Taubenschule. 

Verschiedenes: kniykarl (Knaukerchen) = leichte Kniebeuge; knauk — mit dem 
Kopfe nicken, daher knöykorl = leichte Kniebeuge mit leichter Vorbeugung des Kopfes; 
tsteqinars -glékl (Zigeunerglöckchen) = die letzte Abendglocke; man sagt den Kindern, 
daß nach dem Läuten dieser Glocke die Zigeuner kommen und alle Kinder, die noch 
außerhalb des Hauses sind, mitnehmen. 


12. Bildliche Konkreta. 
A. Gebrauchsgegenstände. 

l. In der Landwirtschaft: biinoxl (Bindnagel) = ein etwa einen halben Meter 
langer, zugespitzter Holzstab zum Binden der Garben; klen-butso, auch rüüie -wüüs (Rüge- 
wisch) genannt = ein Strohwisch, der entweder in einen oben gespaltenen Stab gesteckt 
oder in einen abgebrochenen Ast "verflochten wird und auf diesen in gewisse Acker, be- 
sonders junge Kieeäcker gesteckt wird zum Zeichen, entweder, daß kein Schäfer mit 
seiner Herde in den Acker treiben oder niemand darüber fahren darf. klev-butsn (Klee- 
butz); buts oder bouts nennt man eine erdichtete Schreckgestalt, besonders in der Kinder- 
sprache; buls» in seiner Verwendung im Landbau bedeutete daher wohl ursprünglich Vogel- 
scheuche; sqqa-bouk (Sigebock) = Holzgestell zum Holzsiigen; iihnlich klen - bouk (Kleebock) 
= Holzgestell, auf dem der gedörrte Klee aufgeschichtet wird; goarn-gers (Garngeis) = 
Holzgestell zum Abwickeln von Garn- oder Wollsträngen; galt-khötso (Geldkatze) = lang- 
gestreckter aus Garn geflochtener, früher mit Vorliebe aus Katzenfell hergestellter Geldbeutel. 
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2. Im Haus: rutsar (Rutscher) = breiter Topf fiir die Kiiche, der wegen seines 
Gewichtes mehr geschoben als umhergestellt wird und dabei rutschen muB; smiids-klis 
(Schmiedsklöße) — Kohlen; fröf -giikor (Froschgieker) = schlechtes Messer, das so stumpf 
ist, daß man damit gerade noch den weichen Bauch eines Frosches durchstechen (gizk) 
könnte; vgl. dazu Fi. 4, 786: kroten-schinder m. = geringes, stumpfes Messer; ähnlich 
krotenstecher und froschgikser 4, 787; bartl m. (Bartholomäus) nennt man einen großen 
Henkelkrug aus Steingut mit weitem Bauch; ähnlich Zxis? (Elisabeth) = großer, zum Rund- 
trinken benützter Krug. 

B. Verschiedenes. 

bal:- troul: (Backtrog) = schlechter, plumper Kahn; ger-blits (Gaublitz) = der Gau- 
zug, so genannt als lucus a non lucendo, weil er nichts weniger denn wie ein Blitz 
fährt; rutsv f. = schlechter, niedriger Kinderschlitten (von rutschen). 

Kleidungsstücke u. dgl.: $poor-flako (Sparflecken) — Rostflecken in der auf- 
bewahrten Wäsche, die vom Nichtgebrauch, vom Sparen, herriihren; Savas -dekl (Sabats- 
deckel = schlechter Sonntagshut) — ein Hut, der einem so übel steht, wie einem armen 
Handelsjuden ein Sonntagshut; dauwn»-Slooc (Taubeuschlag) = gedffneter Hosenlatz 
(»Hosentürchen«): man sagt: »Gib acht, daß deine Tauben nicht ausfliegen = knöpfe 
deine Hosenöffnung zu!« 

Haus, Hof, Landschaft und deren Teile: khuutsor-gobellk: (Katergebälk) = 
die obersten balkenreichen Teile der Scheune, wo sich die Kater ungestört herumtreiben; 
khatsp-groowv (Katzengraben) = StraBengraben; hekv-wertsaft (Heckenwirtschaft) = 
Weinbauernhaus, in dem in guten Weinjahren der Besitzer seinen Eigenbau selbst aus- 
schenkt; als Schild dient ein Tannenbäumchen (oder auch ein Ast aus einer Tannen- 
hecke), das am Hause angebracht ist; waigof, daneben das gleichläufige, gleichbedeu- 
tende winkof, wingof; beide Formen hedeuten heutzutage: Handgeld, das die Knechte 
und Mügde bekommen, 1. wenn der Dingvertrag abgeschlossen wird, 2. wenn landwirt- 
schaftliche Produkte, besonders Wein in größeren Mengen verkauft werden. 

Worterklärung: weinkauf m. war nach Weig. 2, 1231 ursprünglich der Trunk 
und Schmaus beim Abschluß eines Vertrages und bedeutete dann später überhaupt 
»feierlicher Vertrage. — In der Wetterau bedeutet das Wort heute: Verlöbnismahl; 
jedenfalls, weil dabei der Wein besonders reichlich aufgetragen wird. Vielleicht fanden 
früher dabei auch auf Wein bezügliche Gebräuche statt ähnlich der im Gebiete unserer 
Ma. üblichen Sitte des Brautstraußraubes und Straußkaufes; vgl. darüber später unter: 
Sinnbildliche Gebräuche. 

Das Wort weinkauf (weenkof, winköf) wird nach Kondziella (S.111, Nr. 115), 
wie schon kurz für die Wetterau erwähnt, in verschiedenen Gegenden, besonders Hessen, 
für Verlobung gebraucht; K. führt jedoch den ersten Wortteil auf win, wini, wine 
(Geliebter oder Geliebte) zurück; auf diese Deutung wiesen Wortformen mit win aus 
Dialektgebieten hin, die sonst regelmäßig mhd. © zu ei verschoben haben, also auch das 
bei uns gebräuchliche winkof. Bei letzterem Wort denkt unser Volk, dem die etymolo- 
gischen Verhältnisse nicht bekannt sind, an das Geld, mit dem man gleichsam dem 
Dienstboten winkt; weikof bedeutete dem Volke bis in die letzte Zeit, als der Wein 
noch sehr häufig und billig war, ein Wein-Kauf-Geld, ähnlich wie man sonst Biergeld, 
Trinkgeld sagt. 

Naturerscheinungen: khitsl (Kiesel) = Hagelkörner; gleichsam kleine Kiesel- 
steine; rqqxD - bouxn - Xiisali (Regenbogenschiisselchen) = hin und wieder gefundene Gold- 
plättchen von Zehn- bis Zwanzigmarkgröße mit eigenartigen, eingeprägten Zeichen, angeblich 
auf die Keltenzeit zurückgehend; vielleicht eine Art mittelalterlicher Goldbrakteaten; das 
Volk glaubt, daß sie vom Regenbogen herabfallen und schreibt ihnen Heilkraft, besonders 
bei Nervenfieber zu. 

13. Bildliche Abstrakta. 

a) Maße und zwar Mengenangaben: v last (eine Last) = sehr viel; » döyts 
= eine Geringigkeit; döyt$ bei Schm. Die lautlich entsprechende hd. Form dötsch ist der 
Bodensatz, der beim Auskochen der Butter zurückbleibt und der naturgemäß geringen 
Wert hat. 
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Längenmaße: » akor-ley (eine Ackerlänge) = ungefähr so lang wie ein Acker. 

Zeit und Wetter: Leute aus der älteren Generation vermeiden es womöglich, 
einen bestimmten Tag durch die Angabe, der wievielste Tag im Monat er ist, zu be- 
zeichnen; viel lieber benennen sie ihn nach dem Geburts- oder Todestag des Heiligen, 
der darauf fällt. 

Zeitangaben werden in ähnlicher Weise durch Maße wiedergegeben, die dem 
religiösen Leben entnommen sind; so rechnen Frauen z. B. damit, daß ein Ei nicht so 
und soviele Minuten braucht. um hart zu sieden, sondern so und soviel Vaterunserlängen, 
d.h. man kann in dieser Zeit so und soviele Vaterunser beten. Frauen lieben diese 
Art der Zeitberechnung, um die Zeit zugleich zu einem Gott wohlgefälligen Werk, zum 
Beten zu benützen. 

glokv-Stund (Glockenstunde); an Sonn- und Festtagen verstreicht zwischen dem 
erstmaligen Läuten und dem Beginn des Gottesdienstes eine volle Stunde, daher der 
Ausdruck g. = volle Stunde; ähnlich: eine geschlagene Stunde: kuml-watar (Hummel- 
wetter) = Gewitterschwüle; bei diesem Wetter fliegen die Hummeln ebenso wie die 
übrigen Insekten sebr eifrig; né¢dar-falv (Niederfallen) — Erntedankfest, bei dem man 
gleichsam vor Gott niederfiillt, um ihm zu danken; nach Grimm 7B; 756, 3 bedeutet 
das Wort die Vollendung der Erntearbeit u. dgl. und den hei dieser Gelegenheit den 
Arbeitern gegebenen Schmaus; er leitet das Wort her vom »Niederfallen und Weglegen 
des Arbeitsgeriites oder vom letzten Schlag, der auf die Garben fällt«. 

b) Scherze und Spiele: khatsp-muusik (Katzenmusik) == ein derber Scherz. 
bei dem mit allen möglichen Musik- und Lärminstrumenten ein Heidenspektakel ge- 
macht wird ; Juudo-haxtsie (Judenhochzeit) ein Gesellschaftsspiel ; juud»-s al (Judenschule) 
=a) eine liirmende Gesellschaft (= polnischer Reichstag); b) Gesellschaftsspiel, bei dem 
jeder Teilnehmer zu gleicher Zeit mit den übrigen einen verschiedenen Text erst leise, 
dann immer lauter hersagen muß, bis ein gewaltiges Schreien und Lärmen entsteht. 

c) Verschiedenes: hyrts-Spisel (Herzspiegel); » suuworor h.—= ein reines Ge- 
wissen; /arstest- mi? (Verstehstmich); or hat ken f. = er hat keinen Verstand; söy-mitst 
(Saumist); s. im Kopf haben = erzdumm sein; broudl-supn (Brodelsuppe); broudl = 
ärgerlich schimpfen; daher broudl-s. = Tadel in ärgerlichem Ton; grr-liod (Gaulied); 
nqis ger-liod kum = bei den Bewohnern des ganzen Gaues ins Gerede kommen. 


§ 3. Bilder in Zeitwértern. 
1. Körperliche Vorgänge. 

a) Ermüdung: 00-rakor (abrackern); ralor = heruntergekommenes Pferd; daher 
o0. = sich durch Arbeit aufreiben: dar-lyrar (er-lechern*); man sagt, Holzgefäße sind 
dar-laxart, wenn sie infolge von Trockenheit aus den Reifen gehen; auf den Menschen 
übertragen bedeutet d. = vor Durst ganz erschöpft sein. 

b) Körperlicher Verfall: var-hutsl (verhutzeln) = zusammenschrumpfen wie 
gedorrte Zwetschgen (= Hutzeln); tsam-tat* (zusammentatschen) = einfallen, wie ein 
zu schnell aufgegangener Gebäckteig; besonders von alten und kranken Leuten gebraucht. 

c) Tod: aus-les (auslöschen) = sterben; Ariml (himmeln) = dem Himmel, d.h. 
dem Tod entgegengehen. 

d) Verschiedenes: syqax (sägen)—=im Schlafe schnarchen; runs (brunsen) = 
pissen (besonders vom Vieh); eigentlich sein »Brünnlein« laufen lassen. 


2. Menschen untereinander. 

a) Menschen für einander: $föyf (steifen) — moralisch unterstützen. zum 
Widerstand ermutigen; uf-tikl (auftéckeln) = mit allen Zärtlichkeiten wie eine Puppe 
(toko) behandeln und großziehen; uf-wiks (aufwichsen) = andere zechfrei halten; das 
Wort bedeutet zunächst: mit Wachs glänzend machen, aufputzen, dann: zu einem Zech- 
gelage oder glänzender Bewirtung vorsetzen (Weig. 2, 1253). 

b) Menschen in indifferenter Weise nebeneinander: rilor (rittern) = 
turnieren; beim Spiel machen zwei Spieler, die gleiche Punktzahl erzielt haben, für 
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sich allein am Ende des Spieles noch einen Gang; wer hier die größere Punktzahl 
erzielt, behält den Vorrang; gu-boor —=mit einer Bitte belästigen; .e/S (welschen) = 
unverständlich reden; preidie (predigen) = Mahnreden halten; pres (preschen) = mit 
einer Sache sich brüsten, renommieren; nach Weig. 2, 469 bedeutet preschen im Nordd. 
rennen, jagen; im Zusammenhang damit würde das Wort bedeuten: es mit der Zunge 
eilig haben, schnell sprechen, wobei man sich nicht so genau an die Wahrheit hält; 
nach Fi. 1,1361 heißt brätschen und brüätschen: plaudern, viel und eitle Dinge reden. 
Fi. denkt auch an eine mögliche Herleitung des Wortes von franzés. précher (predigen). 
Tatsächlich gibt es in unserer Ma. eine Anzahl französischer Lehnwörter mit auf äho- 
liche Weise verschobener Bedeutung; z. B. toujours! = Eile dich! (franz. = immer) oder: 
əin di bredull« kommen, d.h. ins Gerede der Leute (franz. bredowiller = Wörter ver- 
schlucken, undeutlich sprechen). — Nach Vilmar (S. 53) endlich bedeutet preschen laut 
und viel reden, großtun, prahlen; V. führt ebenda die hennebergische Form brascher 
— Prahler und praschen, pratschen (vgl. o. Fi.!) auf, die jedenfalls auf das Subst. 
prasch, Lärm, zurückzuführen sind; Arab (krauen), besonders in der Redensart: meenst, 
+ kraab dı lay? = meinst du etwa, ich kraue dich lange, d.h. ich gebe dir gute Worte 
und zwar in einer Weise, die mich demütigt? kr. kommt von mhd. Aroıen, kräwen = 
gelinde kratzen. 

c) Menschen gegeneinander. Strafen: gi-khqstl (einkästeln) = ins Gefängnis 
setzen; Sträpf (strüpfen, Nebenform zu streifen) = strafen; man strüpft z. B. Blumen- 
kópfe ab, indem man den Stengel zwischen den Fingern durchzieht und die Blumen 
oder Knospen, sobald sie zwischen den Fingern ankommen, abreißt; daher st. = er- 
wischen und zur Bestrafung bringen. 

Schimpfen: roo-puts (herunterputzen) = sehr scharf tadeln; ähnlich isam - Stau.c 
(zusammenstauchen); man staucht z. B. einen Sack Kartoffeln, indem man ihn ein 
Stückchen erhebt und dann wieder auf den Boden stoßen läßt, daß sein Inhalt gerüttelt 
wird und scheinbar kleiner wird, so daß der Sack mehr faßt; is. heißt übertragen: 
jemand so heftig anfahren und tadeln, daß er keine Widerrede wagt. 

Betrug: oo-luks (abluchsen) = jemandem etwas oo. heißt: ihn so ‘scharf wie 
ein Luchs auf seine Schwächen ausspäben und dann übervorteilen; ähnlich 00-maus 
(abmausen) = jemand nach Mäuseart bestehlen; Bedeutung: um jeglichen Vorteil be- 
trügen; ähnlich oo-dqus (ablausen) = aus jemand herausschinden, was herauszuschinden 
ist; »nelk (melken) = jemand um seinen Vorteil bringen; Swis» las (schwitzen lassen) 
= jemand durch Zureden u. dgl. veranlassen, für andere zu zahlen, besonders bei freu- 
digen Anlässen. 

Streit: naus-Stöyb (hinausstäuben) = hinauswerfen; das Volk denkt sich: wie 
Staub hinausbefördern; das Wort hängt aber jedenfalls mit »zerstieben machen« zu- 
sammen. Vgl. Paul S. 433 unter verstäuben: Wie Kot auf der Straße will ich sie ver- 
stäuben und zerstreuen (Luther) und Thiele S. 262, Nr. 279: »Wo hencken recht ist, 
da ist steupen kirmesse«. Dazu Thiele: Der Sinn ist klar: Gegen die Todesstrafe sind 
andere Körperstrafen noch eine Freude. Steupen, besonders in der letzteren Bedeutung 
leitet man mit Fuchs, S. 283 am besten von mhd. stůpe = »Rute zur öffentlichen Züch- 
tigung« ab; danach würde naus-stöyb heißen: mit Rutenschlägen hinausjagen; naus- 
böyts (hinausbözen; mhd. béxen, oberhess. béxen = schlagen); das Volk denkt sich: 
hinauswerfen wie Bözig, Kehricht; böyts (bözen) ist in unserer Ma. nur in dem Sinn 
bekannt: Die beim Dreschen erhaltenen Staubabfälle auf die Wiesen oder Felder bringen 
und da zerstreuen. Ursprünglich erklärt sich das Verb jedoch anders: Nach Vilmar 
S. 50 heißt böxen in Schrecken setzen, Furcht einjagen, wie es der béxemann tut. Vgl. 
Schm. 1, 316 »beixen«: einem Furcht einjagen, ihn in alle Winkel treiben‘ Vgl. ferner 
die auch in unserer Ma. eigene Redensart: Ich kann ihn nicht verbutzen! = nicht aus- 
stehen; d. h. vielleicht: ich kann ihn ebensowenig sehen, wie einen butx. — Bei Schm. 
findet sich die verwandte Redensart: »hat sich in ein ausländisch Pauerweib verputzet« 
(= vermummt); nqi-tuyk (hineintunken) = kompromittieren; in gehässiger Weise unter 
Mithilfe von Verleumdungen schwer bloßstellen; deikl (deckeln), d. h. einen Deckel auf- 
setzen = durch eine scharfe, treffende Antwort widerlegen und zugleich blamieren; 
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Spets (speizen *) = a) spucken; b) Pfauchen der Katzen) = in wiitender, aufgeregter Weise 
seinen Zorn äußern; 00-sq4x (absägen) = bei Neuwahl nicht wiederwählen; aus-pföyf 
(auspfeifen) = seine Rolle ausspielen; ebenso aus-sats (beide Formen kommen nur im 
Perf. vor). 

Tätlicher Angriff: n_$tako ou-mas (den Stecken anmessen) = durchpriigeln 
isam:waks (zusammenwachsen) = sich in die Haare geraten; oo - 20! (abschellen) = 
schallen machen; oo-fail (abfeilen) = prügeln; auch = beohrfeigen; ähnlich oo-kap (ab- 
kappen) = beohrfeigen; vom Zeitw. kappen = zustutzen; vgl. Schm. 1, 1270: kappen, ab- 
kappen = einen derb ausschelten; beohrfeigen; vgl. auch die Redensart: een di hörli 
štuts = einem die Hörnlein stutzen = ihn scharf zurechtweisen; dore-flik (durchflicken) 
== verprügeln; ebenso dore-suul (durchsohlen); eent druf-pqlts (draufpelzen) = auf- 
propfen, s.u. Nach Weig. 2, 392 auch = durch Schlagen auf den Pelz, die Haut ziich- 
tigen ; impf (impfen) = mit Messern stechen, 


3. Aus dem täglichen Leben und der Gesellschaft. 

a) Landwirtschaft: štöybər (steupern) = die Biiume (besonders unerlaubter 
Weise) schütteln, damit Früchte abfallen. In unserer Ma. ist das Wort st. nur in der 
Bedeutung bekannt: die fruchtbeladenen Äste mit (gegabelten) Stangen stützen (stöyf max 
— versteifen); danach bedeutete die davon entnommene, scherzhaft gebrauchte bildliche 
Redensart: mit Stangen Früchte abschütteln. Das Wort hängt aber wahrscheinlich zu- 
sammen mit stöbern, stauben, nach Weig. 2, 955 Bewirkungswort zu stieben, das auch auf- 
scheuchen, jagen bedeuten kann, und drückt dann den Sinn aus: Früchte in Mengen 
herunterfallen lassen oder herunterwerfen; das Wort kann aber auch mit mhd. stüpe = 
Rute (s. ob. S. 127) zusammenhängen und hieße dann: mit Gerten, Ruten oder Stangen 
Früchte herunterschlagen; štupfl (stoppeln = in den Stoppeln Ähren lesen); übertr. = 
die einzelnen, aus Versehen hängen gebliebenen Früchte in Feld und Weinberg zu- 
sammensuchen (ein Recht, das jedem zusteht); tree (streichen, nämlich Obst) = Obst 
stehlen (besonders in der Bubensprache); palts (pelzen) = ein Edelreis auf einen Wild- 
ling setzen; propfen; nach Weig. 2, 392 aus einem vulgärlat. *impellitare (zusammen- 
gesetzt aus in = hinein und einer Ableitung von pellis f., die Haut, Rinde); also eigent- 
lich: in die Rinde einsenken; $törts (stürzen) = einen Acker nach der Ernte das erstemal 
leicht umpflügen, daß zunächst Stoppeln und Unkraut verwesen; ruws-fits (herausfitzen, 
d.h. mit der Spitze der Peitschenschnur einen leichten, kunstvollen, leise knallenden 
Schlag führen); übertr. daa hat er$ raus-gfitst! (iron.) =da hat er viel Kunst und Mühe 
daran gewandt und doch nichts erreicht; genau die gleiche Bedeutung haben folgende 
ironisch gebrauchte Ausdrücke: daa hat ers rausgrisn! (da hat er es herausgerissen!); 
daa hat ers qufgstekt! (da hat er es aufgesteckt!) und daa hat ers.n gstekt! (da hat 
er es ihm gesteckt!); Se (scheuchen) = Tiere mutwillig umherjagen, daß sie ängstlich 
durcheinanderrennen; 00-lood (abladen) == unfreiwillig eine beladene Fuhre umwerfen; 
auch: ein uneheliches Kind gebären. 

b) Verschiedenes: Store (storchen); am Ende der Karwoche wird nicht ge- 
läutet, sondern statt dessen auf dem Kirchturm mit Holzinstrumenten geklappert, deren 
Klang dem Klappern des Storches ähnelt; #f-goowl (aufgabeln) —=sich in unerwünschter 
Weise zuziehen (z. B. eine Krankheit); var-goowqqdl (verkuhwedeln) = auf leichtsinnige 
Art zugrunde gehen lassen; Studior und deklamiar = sinnend dasitzen und Selbst- 
gespräche führen. 

4. Vergleiche mit Tieren. 

a) Säugetiere: $eie (schechen*) = beim Gehen die Beine schief übereinander- 
setzen; zunächst vom Rind gebraucht, davon auf den Menschen übertragen; tspm- 
hamster (zusammenhamstern) = in geiziger Weise Vorräte aufhäufen, wie es der 
Hamster tut. 

b) Vögel: dorhqqr -göyker (dahergökern) = stolz aufgeputzt wie ein Hahn (göyker) 
daherkommen; vortsiipf (verzipfen) = allmählich dahinsiechen wie ein am tsiipf (Pips) 
leidendes Huhn; nqus-bqis (hinausbeißen) = hinausekeln (besonders aus der Familie), 
gleichwie die Hühner ein fremdes Huhn aus dem Stalle hinausbeißen; ähnlich nai-pik 
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(hineinpicken auf jemand) = unvertriiglich mit jemand sein; ähnlich nqgi-gqior (hinein- 
geiern) = jemand unablässig gehässig angreifen; dorkaqr -waatsl (daherwatscheln) = wie 
eine Ente daherlaufen; sie Snqazel (sich schnäbeln; von den Tauben gebr.) = sich küssen 
(seherzhaft). 
84. Bilder in Eigenschaftswörtern. 
1. Körperliche Eigenschaften des Menschen. 


A. Sinneseindrücke. 

1. Gesicht: khqas-wais (käseweiß); khöyl-bear-Swoarts (kohlbeerenschwarz); 
khütn-galb (quittengelb) = hd. zitronengelb; blits-blaa (blitzblau); khrisl-graab (kiesel- 
grau); s$t¢farsteenz (schiefersteinfarben) = gesperbert (von Gefliigel); glokv- hal (glocken- 
hell); übertragen aus dem Gebiete der Töne in das der Farben; z.B. der Himmel ist 
heute g.; duudl-irün (puddel-trüb) = so trüb wie Wasser, in welchem man herum- 
gepuddelt hat = welches man trübe gemacht hat; über bak-štee-gröv vgl. S. 113. 

2. Gefühl: pikl-hart (pickelhart) = so hart wie ein deckel n. = Knöchel, Würfel, 
Beinkugel; poler-hart (polterhart); man könnte damit poltern = klappern; bratsp-dör 
(bretzendürr); dürr wie frischgebackene Brezeln; brün-warm (brühwarm); z. B. etwas 
6. weitererzihlen; gSlart (geschlacht) = gemäßigt, mild, angenehm; besonders von ge- 
mäßigter Kälte, sowie von Früchten und kalten Getränken gebraucht, die im Ofen etwas 
angewärmt worden sind; das Wort kommt von mhd. geslaht = angemessen, entsprechend, 
von (der richtigen) Art, abgeleitet von geslaht, gesleht n.— Art; vgl. das Adj. »un- 
geschlacht« = unartig, ungestüm. 

3. Geschmack: galn-bitar (gallebitter). 

4. Gehör: rasl-dör (rasseldürr)—=so dürr, daß es beim Anfühlen rasselt wie 
gutgetrocknetes Heu (besonders von getrockneten Pflanzen gebraucht). 


B. Übertragene Sinneseindrücke. 

Folgende Adjektiva drücken eine Unwirklichkeit oder Wirkungslosigkeit aus: bldind 
(blind); eine getrübte Fensterscheibe nennt man bl.; vgl. bliind-S$layv (Blindschleiche), 
d.h. eine uneigentliche, ungefährliche Schlange; khoolt (kalt); ein kalter Blitzschlag = 
ein wirkungsloser; lqis (leise); z. B.: die Suppe ist zu leise gesalzen; tqqb (taub) = 
hohl; bei Nüssen und anderen Früchten; vgl. tqqb-nesl = taube Brennessel. 


C. Verschiedenes über körperliche Verhältnisse. 
tswge-Stökat (zweistöckig); ungewöhnlich Jong (vom Menschen); böüös (böse) — 
wund und schmerzend (von Kérperteilen); tsa rev = todmiide; abgerackert; kommt nur 
vor in der Wendung: 2 bin gants tsa rev; nach Lexer II, 335 ist mhd. ræhe = starr, 
steif, besonders von der Gliedersteifheit des Pferdes; gebraucht in der Form ze rehe. 


2. Geistige Eigenschaften des Menschen. 

gSpritst (gespritzt) =: dünkelhaft, gigerlhaft; bei Fi. 3, 544 kommt das Wort außer 
in den gewöhnlichen Bedeutungen in der Bedeutung »dumm« vor. Das Wort kommt 
von ge-spreizt; diese Form wird in unserer Ma. regelmäßig zu ge-$prext verkürzt und 
ist dann gleichbedeutend mit dem Partiz. Perf. der in gleicher Weise nebeneinander 
gebrauchten Verba spretzen und spritzen = mit Wasser besprengen. Bei Schm. 2, 708 
erscheint die gleichbedeutende Form gespreuzt, dazu ein Subst. spreuzer = Prahler, 
Großtuer; vgl. dazu unser Snorn-Spriysar 8.109; vgl. ferner die unserer Ma. eigene 
Redensart: ər hat_n Spruuts (nämlich im Kopf) = er hat einen Wahn, eine fixe Idee; 
spruuis, von spritzen, ist ursprünglich die kleine Flüssigkeitsmenge, die aus einem 
Hahn herausspritzt, wenn dieser kurz geöffnet wird und zugleich die hinter dem Hahn 
befindliche Flüssigkeit» einem hohen Druck ausgesetzt ist; 3pr. in der angeführten Be- 
deutung ist jedoch jedenfalls sekundär an obige bildlich gebrauchte Formen von spreizen 
angelehnt. Zur letzten Redensart vgl. die folgende: ər hat_n gikl (im Kopf) = Über- 
hebung, Größenwahn; zu g?kl = überspannter Mensch; letzteres bildlich vom ursprüng- 
lichen giekel = Hahn; s. 8. 109; ppuli$ (= polnisch); Bedeutung = ungeschlacht, wild, 
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besonders Kindern gegenüber gebraucht. Worterklärung: In unserer Ma. hat p. heute 
nur den Sinn: polnisch; vgl. auch bouln-baqisar S. 103; huyari hungrig (= geizig); bitsl- 
böös (bitzelböse). 
3. Gesellschaft und tägliches Leben. 

oo-broxzv (abgebrochen) = bei einem Unternehmen von Mißerfolg begleitet: z. B. 
» oo-broxamar learliy == ein Lehrling, der von seinem Meister fortgejagt wurde; vgl. 
oben $. 128 oo-sqqx; 00o-g3looro (abgeschlagen) = sittlich so verkommen, daß weder 
moralische‘, noch Zwangsmittel fruchten; wel¥ (welsch) = durcheinandergebracht, konfus, 
z. B.: 2 bin gants wels; sqkat (scheckig, gescheckt); besonders in der Wendung: 2 hoob 
mı benda 3. glaxt= ich habe mich beinahe s. gelacht; mestor - gSefti (meistergeschäftig) 
= wichtigtuend; cf. gschaftlhuber!; Spout-wolfl (spottwohlfeil); siind-hqidn -tdar (siind- 
heidenteuer) = so teuer, daß es Sünde und wohl nur bei den Heiden gebräuchlich ist, 
dergleichen Preise zu fordern; gots-lqstorli (gotteslästerlich); z.B. or hatg.n g. grob 
gmazt = hat es ihm g. grob gemacht; motar3-helev-alee; entstanden aus motor - selc-alee 
(s nach = $); Bedeutung: mutter-selig-allein; meine Mutter selig bedeutet in unserer 
Ma.: meine Mutter seligen Angedenkens; vgl. dazu mutterseelenallein. 


4. Der Mensch mit Tieren verglichen. 

bouk-beenat (bockbeinig) = widerspenstig; bouk-Stoyf (bocksteif); kriyty-brect 
(krötenbreit); z. B. das Messer liegt k. da; wepsi (wespig) = ärgerlich - wütig. 

Anm. Folgende Worte der Fuhrmannssprache werden auch scherzhaft dem Men- 
schen gegenüber angewandt: 

hiin — vorwärts!; kiif = zurück!; wist = nach links!; kot = nach rechts!; oohaa 
= halt! 

5. Der Mensch mit Pflanzen und Pflanzenprodukten verglichen. 

eel-ksuund (eichelgesund) = kerngesund; wqi-gröv (weingrün) = so grün, d. h. so 
gesund wie der Weinstock; Zsukord (zuckerig) = zimperlich und zart wie Zuckergebiick; 
grüislt (gegrieselt) = wie mit Grieß bestäubt = mit weißen Pünktchen auf dunklem Unter- 
grund; besonders von der Farbe des Geflügels gebraucht; priit$-breet (pritsch - breit) = 
so breit wie eine Pritsche (flaches, niedriges Bett); ge? (eichen) = so hart wie Eichenholz 
= geizig oder unzugänglich; ähnlich böed (buchen) = so hart wie Buchenholz. 


6. Vergleiche aus dem Stoffgebiete des Tierreichs. 

frantsöysis (französisch) = an der Perlsucht — Tuberkulose leidend (besonders vom 
Rind gebraucht, speziell, wenn dieses nach dem Schlachten als innerlich krank befunden 
und daher das Fleisch als ungenießbar erklärt wird). Der Vergleich ist vielleicht von 
einer anderen Krankheit, der Syphilis oder Franzosenkrankheit hergenommen; wie diese 
für den Menschen eine der schlimmsten Krankheiten ist, so ist es die Tuberkulose in 
den Augen des Bauern für das Rind, weil dadurch das Fleisch ganz entwertet wird; keeli 
(heimlich; vgl. derhém = daheim) = familiär, vertraut, zutraulich; meist gebraucht für 
gezähmte Tiere (besonders Raubzeug), die von Natur aus wild, scheu und bissig sind. 


7. Vergleiche aus dem Stoffgebiete des Pflanzenreichs. 

terei (teigig) = edelfaul (von Birne und Mispel); gleichsam weich wie Teig; wasar- 
$lim (wasserschlimm); von der Haselnuß; wenn es während der Entwicklungszeit der 
Haselnuß viel regnet, wird ihr Inneres faul; die Nuß füllt sich mit einer schwarzen, 
feuchten, schwammigen Masse und fällt ab; pelisi (pelzig); vom Rettich, wenn sein 
Fleisch infolge großer Trockenheit sich derart verändert, daß es trocken und flockig 
weich wird und kurzen, weißen Pelzflocken ähnlich sieht; /rax (frech) = strotzend von 
Kraft und Frische; gebraucht von Pflanzen und besonders jungen Sprossen; grapl-fout 
(grappelvoll); der Baum hängt g.; g., aus graplt-foul, kommt von: gerafjt voll oder von 
krabbeln = wimmeln; d.h. der Baum hängt so voll, daß es von Früchten wimmelt; 
ähnlich praisl-fgul (prassel-voll); d.h. man braucht nur den Baum zu berühren, so 
prasselt schon eine Unmenge Früchte ins Gras; vgl. Fi. 1, 1362: dratzlen, besonders vom 
Regen oder Hagel, noch mehr vom dichten, geräuschvollen Niederfallen des Obstes; 
daher: unter dem Baum liegts dratzlet-voll mit Äpfeln. 
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8. Steigernde Eigenschaftswörter. 

Folgende Adjektive werden adverbial vor andere Adjektive gesetzt: squ-maqst 
(saumäßig); hunds-mqaqsi (hundemäßig); mords-mqqsi (mordsmäßig); heliš (höllisch); 
forékt (verreckt); eelendi (elendig); z. B. g_waər eelendi Zon: ähnlich wird gebraucht das 
Adjektiv anəršt; z. B. »dqqr mou tit anarst rąic« = der Mann ist anders reich, d. h. 
anders als gewöhnliche Leute = sehr reich; das Wort a. erhält ein unorganisches £- Suffix 
als Stützkonsonant. 

Anın. Alle diese Adjektive, mit Ausnahme von hunds-muasi, können in gleicher 
Weise zur Bezeichnung von angenehmen wie unangenehmen Dingen verwendet werden. 


Sprachproben in niederhessischer Mundart. 
Von Wilhelm Schoof. 


1. Mundart von Wabern (Kr. Fritzlar). 

a) Ie war gesdarn in Fritlandorf un da bin te niis dsuu ewar Ondshiitisan , Heewal, 
Lidsalwik, Bétinja, Melhiiiison, Kasdorf on da hon ie liyks Wéarnswik an galosan 
on ben of Fritlandorf gafadnn. Odan Gahanas wav A0 mera gafidon, mar wuln ins 
a pddn reņər kööfən, di had in Jera tissam Baadisen gahoold, so wädım ins awar sa 
dito on do hon te nigs gamard. Do sima ewar Ferna gafaavn on hon isd bit dam 
Od an Soban gadrdygan on do sima ewar Robarshain, Lembax, Leendorf gafiann bis 
ofs Breganhüiscon on do homar öö noxa piüdn soban mera ganoman on do sima ewer 
Odorshüüsen heemgafädun. |lch war gestern in Frielendorf und da bin ich hinaus zu 
über Unshausen, Hebel, Lützelwig, Berge, Melhausen, Kasdorf und da habe ich links 
Wernswig liegen gelassen und bin auf Frielendorf gefahren. Johannes Orth war auch 
mitgefahren. Wir wollten uns ein paar Rinder kaufen, die ein Jude aus dem Badischen 
geholt hatte. Sie waren uns aber zu teuer und da habe ich nichts gemacht. Da sind 
wir über Ferna gefahren und haben erst bei dem Orth einen Schoppen getrunken und 
dann sind wir über Roppershain, Lembach, Lehndorf bis nach dem Brückenhäuschen 
gefahren und da haben wir auch noch ein paar Schoppen mitgenommen und dann sind 
wir über Uttershausen nach Hause gefahren.] 

b) Mina frég wel merjan med dan keyan mool in da daalsbero. Dar Haina welsa 
med dam güls hinfüäon. Ie wul sə sul med da boona faavn, awar di keya wun güäen med 
da $eesa hen faden; dr füäod fon hiin nidx Dsinarn, Fridslir, Oygadaygan, Mayearn, 
Weeje, Oondref, Geeflidsa, Määln, Afolaorn, Hemford on dan dün di Sbäro. [Meine Frau 
will morgen mit den Kindern mal an die Talsperre. Der Heinrich will sie mit dem Pferde 
hinfahren. Ich wollte, sie soliten mit der Eisenbahn fahren, aber die Kinder wollen gern 
mit dem Wagen (Chaise) hinfahren; er führt von hier nach Zennern, Fritzlar, Ungedanken, 
Mandern, Weege, Antreff, Giflitz, Mehlen, Affoldern, Hemfurt und dann an die Sperre.] 


2. Mundart von Lohre (Kr. Melsungen). 

Ie udav om Sondaaxa ufm kraiskriijarfabandsfesda in Meldsoyan. Es had ins 
gud gafaln doo. Es wddan dswai on fidsic faraina. Di Sdadd waun Zeen gasmigd. 
Das biin Smddéxda gud on der här landraad had sic gud gafraid ewar di aaln feda- 
raanan das di nox so gud fordriié dan wide on had sic nex fiilamdal badaynd das sa 
wadon uf das fesd koman on mar sin wera alə gud heem koman. Med dar tisanbadna 
sima hingafadnn medam ägsdradsoox. [Ich war am Sonntag auf dem Kreiskrieger- 
verbandsfest in Melsungen. Es hat uns da gut gefallen. Es waren 42 Vereine. Die 
Stadt war schön geschmückt. Das Bier schmeckte gut und der Herr Landrat hat sich 
sehr gefreut über die alten Veteranen, daß sie den Weg so gut vertrugen, und hat sich 
vielmals bedankt, daß sie auf das Fest gekommen waren, und wir sind alle gut heim- 
gekommen. Mit der Eisenbahn sind wir mit dem Sonderzug hingefahren.] 


g* 
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Vokalismus der Stammsilben in der Mundart 
von Dorsten i. Westf. 
Von J. Pickert. 


Meine Heimatstadt Dorsten liegt im westfälischen Kreise Reckling- 
hausen an der Lippe, hart an der Grenze des Rheinlandes. Während 
jenseits dieser Grenze bereits niederfränkisch gesprochen wird, ist der 
Dorstener Dialakt eine in lautlicher Beziehung sowie nach grammatischem 
Bau westfälische, also niedersächsische Mundart, die aber als Grenzmundart 
manche Eigentümlichkeit des Niederfränkischen aufweist. Hierzu rechnet 
im Vokalismus besonders der völlige Mangel der sämtlichen westfälischen 
Mundarten eigentümlichen Brechlaute >, ze, 7a; wa, wo, ua; tia, ud, die 
den mnd. Tonliingen ¢, o und ö entsprechen. 


Darstellung des Vokalismus in seiner geschichtlichen Entwicklung. 
Die Vokale der Stammsilben. 
A. Die mnd. einfachen Vokale. 
I. Die mnd. a-Laute. 
a) Mnd. a in geschlossener Silbe. 

$1. Mnd.a in geschlossener Silbe vor mehrfacher Konsonanz ist 
erhalten: tartar hinter; balx Leib; balkn 1. Balken, 2. Heuboden; dansn 
tanzen; fasta fest; xrabln zusammenraffen; hand Hand; jaykn heulen 
(mnd. janken); kamp eingefriedigte Weide; kvalstar ziiher Schleim (mnd. 
qualster); lays entlang; mays bisweilen (adverb. Gen. v. mnd. mannich 
manch); pantrok Schoßrok (vgl. mnd. pant viereckiges Stück); pratn schmol- 
len (mnd. pratten); sant Sand; Smant Rahm; trapa Treppe; vams Wams. 

§ 2. Mnd.a bleibt in der Regel auch erhalten in einsilbigen Wör- 
tern mit einfacher Schlußkonsonanz: af ab; an an; dax Tag; fan von; 
fardrax 1. Vertrag, 2. Verträglichkeit; frak beschädigt von Geschirren usw. 
(mnd. wrak); ramak Ruhe, Bequemlichkeit; zras Gras; klam feucht (mnd. 
klam enge, fest zusammenhaltend); max mag; nap Napf; pat Pfad; rap 
durch Eintrocknen undicht geworden [von Fässern usw.]; rat Rad; šrap 
Schrank; slap schlaff; trat Tritt. 

Hierhin gehören auch die starken Verben der 5. Ablautsreihe im 
Sing. Prät., soweit sie nicht in andere Ablautsreihen übergegangen sind: 
at aß; frat fraB; lax lag; sat saß. 

$ 3. Dagegen wurde mnd. a in einsilbigen Wörtern vor einfachen 
Konsonanten in folgenden Wörtern zu aa gedehnt: daal nieder, als Substant. 
nur in lipadaal Lipptal; haam Kummet; haan 1. Wasserkran, 2. Hahn; 
kaal kahl; kaam kam; kaan Kahn; laam lahm; saal Saal; smaal schmal; 
snaak 1. SpaB, 2. Spaßvogel; švaan Schwan; taal Zahl; taam zahm; vaan 
1. als Adj. zornig, außerordentlich groß, 2. als Adv. sehr, außerordentlich. 

$ 4. Sonderentwicklung des mnd. a in geschlossener Silbe vor r. 





! Die Beispiele sind in den einzelnen $§ nach der ABC-Folge geordnet. 
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1. @ vor r+ Labiale oder Gutturale bleibt erhalten bei scharf arti- 
kulierter Aussprache des r: arbaion arbeiten; arx arg; arm Arm; darm 
Darm; farvə Farbe; xrarvə Garbe; karkə Harke; karmn jammern (mnd. 
karmen, vgl. as. kara Klage) klagen; mark Mark; markat Markt: markola 
Eichelhäher (mnd. markolf); sark Sarg; &xarp scharf. 

2. a vor r--t, s oder § bleibt ebenfalls erhalten, aber unter Fortfall 
des r: batls in der Redensart voo batls dn mostart helt wo Barthel den 
Senf holt; potast allerlei Fleisch und Wurst vom frisch geschlachteten 
Schwein als freundnachbarliches Geschenk und Kostprobe (mnd. pot-harst); 
$vat schwarz. Ebenso in Fremdwörtern: kvatiior Quartier; pati: Partie; 
patuu durchaus (frz. partout); mašziirn marschieren. 

3. a vor r im absoluten Auslaut und vor 7--d (auslautend £), n 
oder / wird zu aa gedehnt, wobei r kaum gehört wird: aat Art; aadir 
artig; baa bar; baat Bart; faankruut Farnkraut; kaa Zuruf für das Pferd, 
wenn es links gehen soll; zaa gar; xaadn Garten; xaan Garn; :rovaa ge- 
wahr; kaa Karre; Kaal Karl; svaa oder svaada Schwarte; vaa Ware; 
vaasxayan warnen (mnd. warschouwen); vaavulf Wehrwolf. 

Derselbe Laut findet sich, wenn in der Verbindung rd das d nach 
Analogie der einsilbigen Form oder in Anlehnung an das Hd. sich zu ¢ 
verhärtet: aatz in die Art schlagen (mnd. arden); kaatə Karte (mnd. karde 
neben karte); taate Torte (frz. tarte). 

In der gleichen Lautverbindung wird ar>o in haasnsxot Hasen- 
scharte (mnd. schart, pl. scharde Scharte, Riß). ar wird a in hada hart. 

$5. Vor /d (im Ausl. lt) und vor ll, wenn dieses aus ld entstanden, 
erscheint altes « als o. Diese Trübung findet sich schon im Mnd. als 
Regel, vereinzelt schon im As.: bola bald; foln falten; xzavolt Gewalt; holn 
halten; kolt kalt; moli Malter; olt alt; oldor Alter; Spoln spalten. 

Diese Trübung tritt nicht ein vor /¢ = and. /¢ = ahd. Ix: salt Salz; 
salin 1. als Inf. salzen, 2. als Part. gesalzen, salzig; smalt Schmalz. 

$ 6. Im Sing. Prät. einer Reihe starker Verba ist statt des as. mnd. 
a durch Analogie der Vokal des Plur. bzw. des Part. Pass. eingetreten. 

1. Bei den Verben der 3. Ablautsreihe erscheint auf diese Weise x 
bzw. o (00): bann begann; zovun gewann; funt fand; sun sang usw.; 
švom schwamm; storf starb; voor wurde usw. 

2. Ebenso findet sich bei einer Reihe starker Verba der 4. und 5. 
Ablautsreihe, die in die 3. Ablautsreihe übergegangen sind, im Sing. Prät. 
dem Plur. entsprechend ọ bzw. oo (ọọ) (s. $ 51): brok brach; forserok er- 
schrak; nom nahm; prok sprach; trof traf; trok zog; Stok stach; voor 
wog; Sroor schor; 3voor schwor (von schwären). 

3. Auch bei soox (sah) ist der Vokal des Plur. in den Sing. eingetreten. 

§ 7. Als besonders eigentümliche Entwicklungen des mnd. a in ge- 
schlossener Silbe sind folgende zu erwähnen: 

1. Mnd. a erscheint als e in flešrə Flasche (schon mnd. flesche neben 
flasche). 
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2. Ganz regelwidrig ist koom Kamm, das mnd. kém voraussetzt 
(s. $ 14), während das mnd. kam kurzes a hat, wie die entsprechenden 
mhd. Formen kamp usw. beweisen. 

§ S. Uber den Umlaut des @ in geschlossener Silbe s. $ 19ff. 


b) Mnd. tl. a. 

$9. Mnd. tl'a wird aa: aal Jauche (mnd. adel); baatn helfen; faadər 
Vater; faam Faden (mnd. vadem); xcaapn giihnen (mnd. gapen): haaln 
holen; kaakin gackern; kraakn krachen; laaan laden; laato spät (mnd. as. 
lat); maaza Magen; maakn machen; paapə Pfaffe; praamn pressen (mnd. 
pramen): saaza Säge; sxaa schade; Smaakn schmecken; šwaam Wasser- 
dampf (mnd. swadem); vaator Wasser. 

$ 10. Auch kurzes a in geschlossener Silbe wird in einigen Wörtern 
gedehnt, wenn die Silbe offen wird: dar Tag, aber Plur. daaza Tage, 
fan daazs heute; rlas Glas, aber Plur. rlaaxor Gläser, rlaaxzorn gläsern; 
blat Blatt, aber blaarn blättern. 

$ 11. Verkürzung des tl. a tritt ein bei Synkopierung und bei Gemi- 
nation des dem « folgenden Konsonanten. Dahin gehören 

1. die 2. und 3. Sing. Präs. und das Part. Pass. von baatn nützen 
und scaadn schaden: bat nützt, :rəbat genützt, rats, svat schadest, schadet, 
x3%cal geschadet, und das Part. Pass. von lauan laden: zolat geladen (neben 
xalaaan); 

2. die Wörter bakn backen (as. bakan, schon mud. backen); vafl Gabel 
(ahd. gabala, ags. gafol, mnd. yaffel); kafl: Habicht (mnd. havek); nafl Nabel 
(mnd. naffel neben navel); Sxcrapn schaben, kratzen (mnd. schrapen). 

Ha. sind kami Hammel, samln sammeln, sail Sattel. 

§ 12. TI. a erscheint zu oo gesenkt in moošxə Masche und vool Wahl. 

$ 13. Über den Umlaut des mnd. tl. a s. §§ 25, 26, 31. 


ch Mnd. å. 

$14. Mnd. å erscheint in der Regel als oo: broom Ginster (mnd. 
bräm); xoon gehen; hool Kesselhaken (mnd. hale); mooln malen; moondax 
Montag; noobor Nachbar; noot! Nadel; ool Aal; oovnt Abend; ploozn 
plagen; prootn schwatzen (mnd. prdten); Scoop Schaf; sloon schlagen; 
Sloot Salat; sootardax Sonnabend (mnd. sdterdach): Stroofn strafen; troon 
Tran; rooza Wage. 

In einigen Lehnwörtern wurde a als å übernommen und deshalb eben- 
falls 00: pootor Pater; poosaafüür Osterfeuer; ploostar Pflaster; toofl Tafel. 

Mnd. â vor r ist dagegen ọọ geworden: altọọr Altar; blọọr Haut- 
blase (mnd. allerdings bladder, aber mhd. bläter, ahd. bldttara); hoor Haar; 
joor Jahr; Sveor schwer; voor wahr. 

Hd. ist saamn Samen und faana Fahne. 

§ 15. Oft, besonders vor Doppelkonsonanz, tritt Verkürzung zu ọ 
ein: Olbart Albert (mnd. Albert); bromlt» Brombeere (mnd. brämber); dort 
Docht; jomar Jammer (mınd. jämer); jomarn jammern: mont Monat (mnd. 
mont); nomidax Nachmittag; odor Ader. 
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$ 16. Einige Wörter, bei denen schon im Mnd. vor der Verdumpfung 
zu oo Verkürzung eintrat, haben heute, wie im Mnd., a: saxto sanft (as. 
säfto, mnd. sachte); brax brachte (as. brähla, mnd. brachte); xəbraxt ge- 
bracht; dax dachte (as. thähta, mnd. dachte): :rodart gedacht; klaftar Klafter 
(mnd. klachter, aber mhd. kläfter). 

$ 17. Der Plur. Prät. der starken Verben der 5. Ablautsreihe, der 
im Mnd. å hatte, hat sich, soweit die Verben nicht in eine andere Ab- 
lautsreihe übergegangen sind, nach dem Sing. gerichtet und weist des- 
wegen mit Umlaut e auf: ein aßen; frein fraßen; lexn lagen; setn saßen. 
Ebenso hat sich keemn kamen nach dem Sing. kaam gerichtet. 

Die Formen trat, trein trat, traten und zaf, xefn gab, gaben sind 
als schwache Bildungen zu betrachten; auch die entsprechenden Partt. 
sind schwach: zotrat getreten, zaraft gegeben. 

Über den Plur. der starken Verben der 4. und 5. Ablautsreihe, die 
in die 3. Ablautsreihe übergegangen sind, s. $ 51. 

$ 18. Über den Umlaut des mnd. å s. §§ 36 und 37. 


II. Die mnd. e-Laute. 


$ 19. Mnd. kurzes e geht zurück 1. auf and. ö, 2. auf and. / 3. auf 

altes a-+ ’-Umlaut. 
a) Mnd. e in geschlossenener Silbe. 

$ 20. Alle drei Arten des mnd. e erscheinen in geschlossener Silbe 
vor mehrfacher Konsonanz als e: beda Bett; bleykn blinken; drextir. tra- 
gend von Tieren; ekso Axt; eykl Fußknöchel; zamex Geschlechtsteile (mnd. 
gemechte):; xrefta Stadtgraben (mnd. graft); hela Holle; helpn helfen; hena- 
kleit Totenhemd (mnd. henneklét); hevn haben; kefn keifen; klepn mit der 
Kirchenglocke anschlagen; krempa Krampe; kreykta Fallsucht; lezn legen; 
meztixr mächtig; pela Fell, Schale; rem! männliches Kaninchen; rena Dach- 
rinne; sezn sagen; ses sechs; $rela Schale einer Frucht; $renn schimpfen 
(mnd. schenden in Schande bringen); $mextarix hungrig; siem> Stimme; 
telza Zweig (mnd. telge); teln zählen; trertar Trichter; veltorn wälzen. 

Der 7-Umlaut des o. das and. a vor ld entspricht (s. $ 5), ist ö: 
aswöltix gewaltig: höls, hölt hältst, hält; kölda Kälte; öldar älter. 

$ 21. Auch bleibt mnd.e in einsilbigen Wörtern mit einfacher Schluß- 
konsonanz in der Regel als ¢ erhalten: betkn bischen; bret Brett; em ihm, 
ihn; fel Fell; alet Glied; xrep Griff; hen hin; met mit; ret Ritt; sxrep 
Schiff; smet Schmied; spel: Speck; strek Strich; vex Weg. 

$ 22. Dagegen ist e in einsilbigen Wörtern vor einfachem / zu ee ge- 
dehnt: xeel gelb; meel Mehl; &ceel scheel; speel Spiel; Steel Stiel; $veel Schwiel. 

Kürze ist aber geblieben in véldaza gute Tage, Ubermut (doch 
s. § 27, 2). 

Kürzung mit gleichzeitiger Rundung zu Ö findet sich in völ viel 
(mnd. vele). 

§ 23. Die 1. Sing. Präs. (bei der das ursprüngliche Schluß-e stets 
wegfällt) und der Imperativ derjenigen Verben, die mnd. tl. e haben, 
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richten sich bezüglich der Entwicklung dieses e-Lautes nach dem Inf. 
(s. §§ 25, 26). Also ik trek ich ziehe, mei messe; — et iß; rem de 
schäme dich usw.; aber ik reef gebe; lees lese; — dreex trage; Steel 
stiehl usw. s 

§ 24. Sonderentwicklung des mnd. e in geschlossener Silbe vor r. 

1. e vor r+ Labiale oder Gutturale bleibt als ¢ erhalten bei scharf 
artikulierter Aussprache des 7: bera Berg; derma Diirme; erzarn ärgern; 
ferkn Schwein; xervn gerben; kerka Kirche; mergl Mergel; Xcerm Schirm; 
szerpn schärfen; stervn sterben; term Bettelgang der Mönche (vgl. mlat. 
terminarius Bettelmönch); verk Werk. 

Rundung zu Ö ist eingetreten in vörkldax Werktag, nörzas nirgend, 
örzas irgend. 

2. e vor r4+t, s oder 3 wird «a unter Ausfall des r: bastn bersten; 
datein dreizehn (mnd. dertein); dašxn dreschen (mnd. derschen); hata Herz: 
stat Sterz, Schwanz. 

Vor rd ist die gleiche Entwicklung eingetreten in .cada Rute, Gerte 
und dada dritte (mnd. derde). 

Dagegen ist e erhalten in detir dreißig (s. § 44). 

Dehnung zu ce mit Ausfall des 7 (wie bei 3) ist erfolgt in m«ota 
März und keetso Kerze. 

3. e vor r--d, n oder / wird unter Fortfall des 7 zu ee gedehnt: 
cedsa Erde (dagegen cern irden); xeena gerne; heet Herd; keçel Kerl; pect 
Pferd; 3teena Stirn; veedn werden; veet Wirt. 

Vor rs ist e zu ee gesenkt: peexakn Pfirsich; ees Arsch. 

Kürze ist erhalten bei scharf artikulierter Aussprache des ” in 
fernis Firnis. 

In der 2. und 3. Sing. Priis. von reedn (werden) tritt Verkürzung 
ein und zwar zu e oder mit Rundung zu ö: res oder ris, ret oder rit 
wirst, wird. 

b) Mnd. tl. e. 

§ 25. Mnd. tl. e (altes ¢, ¿ oder a+ i-Umlaut) ist vor p, k, 7 und 
m als e erhalten: beko Bach; ein essen; fretn fressen; kemt Hemd; ketl 
Kessel; kveke triticum repens; nemn nehmen; pekl Pökel; rekl männlicher 
Hund; szemn schiimen; sxepl Scheffel; sprekn sprechen; veka Woche. 

Dahin gehören auch die Partt. Pass. der starken Verben der 5. Ab- 
Jautsreihe: zarein gegessen; .rametn gemessen; xaseln gesessen. 

Ferner gehören dahin der Plur. Prät. und das Part. Pass. der 1. Ab- 
lautsreihe: bein, zabein bissen, gebissen; zrepn, zaxrepn griffen, gegriffen; 
knepn, xaknepn kniffen, gekniffen; slekn, aaslekn schlichen, geschlichen. 

Rundung zu ö erscheint in blökn blöken, bellen. 

$ 26. Mnd.tl.e wird dagegen zu ce gedehnt vor v, 3, dem stets 
ausgefallenen intervokalischen d, vor 7, n und meist auch vor x: beean 
beten; deelo Diele, Tenne; eela Elle; eestart Elster (mnd. egester); feer 
Feder; feezIn Fasern abziehen bei Bohnen; greer Euter (mnd. geder); 
zeevn geben; keelao Kehle; kreez! munter; reet? Krebs; leer leer (mnd. 
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ledich); leevor Leber; neezn neun; peexariyk männliche Rute beim Schwein 
(mnd. peserik); seezn Segen; sxeena Schiene; $meea Schmiede; sreea Schnitte; 
steeza Stiege, schmaler Weg; steevl Stiefel; ¢eeva Hündin (mnd. Zeve); veer 
Wetter; veema Pfarrhof (mnd. wedeme). 

Hierhin gehéren auch, wie in § 25, das Part. Pass. der 5., sowie 
der Plur. Prät. und das Part. Pass. der 1. Ablautsreihe starker Verben: 
xabeean gebeten; xoleexn gelesen; — bastreean rittlings; dreevn, xadreevn 
trieben, getrieben; kreezn, zokreezn kriegten, gekriegt; meezn, zomeezn 
harnte, geharnt; reevn, xareevn Trieben, gerieben; 3xreevn, zasrreevn 
schrieben, geschrieben; steezn, xosteezn stiegen, gestiegen; veezn, xa- 
Sveezn schwiegen, geschwiegen. 

Ebenso weist unter der gleichen Bedingung der Plur. einiger Wörter 
ee auf, deren Sing. a hat. Die jüngere Generation spricht hier unter 
dem Einfluß des Hd. oder der Nachbarmaa. gern offenes ee statt des ge- 
schlossenen ee (s. § 31) Es sind: eer oder bleer neben blaa Blätter 
(von blat); reer oder reer neben raa Räder (von rat); Sleeza oder sleeza 
Schläge (von slazr). 

$ 27. Kurzes e findet sich gegen $ 26 bei Synkopierung oder Gemi- 
nation des dem e folgenden Konsonanten 

1. in der 2. und 3. Sing. Präs. von dreezn tragen, xeevn geben, leesn 
lesen, treean treten, veezn wägen, bewegen: drers, drext; xefs, xeft; lest; 
lrets, frei: vexs, vext; 

2. vereinzelt in bedin betteln; belt Bild (as. bilidhi, mnd. schon belt); 
besm Besen (mnd. besem und bessem); heza Hecke; melk Milch (ahd. miluh, 
mnd. schon melk); ferner in velix übermütig, mutwillig (nnd. welich; doch 
liegt vielleich auch mnd. weldich zugrunde). 

Hd. ist eza Egge. 

$ 28. In einigen Wörtern wurde tl.e zu è Stets haben wir es hier 
mit einem e = and. ¿ zu tun, und auch mnd. erscheint oft 7 Aber da 
die übrigen westfäl. Maa. 7a aufweisen, das im allgemeinen mnd. tl. e = 
and. ¿ entspricht, sollte man in der dorst. Ma. ee bzw. ce erwarten. Es 
sind bixn wie toll umherlaufen, besonders von Kühen (mnd. allerdings 
bissen, aber mhd. bisen, ahd. bisén, gemeinwestfil. biaxn); fimln mit den 
Fingern hantieren (mnd. ebenfalls fümmelen, aber gemeinwestfäl. fomin); 
fixin fein regnen (gemeinwestfäl. fiaxln); frimin zwischen den Fingern 
reiben (gemeinwestfil. friamln); prikln kitzeln, reizen (mnd. prekelen); ri- 
darn zittern (ahd. ridén, mhd. rideren, gemeinwestfiil. riadarn); sixt Schlag- 
sense (mnd. sichte neben segede); sift Sieb (mnd. seve); trizin drehen. 
rollen (mnd. auch triselen, aber gemeinwestfäl. ZriozIn). 

§ 29. e in geschlossener Silbe wird in einigen Wörtern ee, wenn 
die Silbe offen wird und einer der $ 26 genannten Konsonanten dem r 
folgt: Sing. vex Weg, aber Plur. veega; bret Brett, Plur. breer Bretter. 

§ 30. Tl. e vor r und ebenso e vor r im absoluten Auslaut wird 
bald 27, bald ee, ohne daß sich ein Grund für die Doppelentwicklung an- 
führen ließe. 
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1. iö weisen auf: böüra 1. Birne, 2. Beere; fiir nicht kalbend von 
der Kuh; bəriirlix habsüchtig; bəxiir Begierde; kiirn kehren, fegen; smiir 
1. Fett, 2. Schmutz; tern zehren; tirwuyk Schwindsucht; veirn wehren. 

Derselben Entwicklung sind einige mnd. é vor r gefolgt (s. $ 39, 1). 

Die gleiche Entwicklung hat ferner e in zwei Wörtern auf ursprüng- 
lich -eder erfahren. In diesen fiel das intervokalische d lautgesetzlich 
aus, und der e-Laut unterlag nun dem Einfluß des folgenden r. Es sind 
fliirn Plur. Flieder, besonders in flüörntei Fliedertee (mnd. »leder oder 
vlider) und viir wieder (mnd. weder, wedder). 

2. e¢ haben: ver ihr; reern gären; neern nähren; Sreern scheren; 
Sreern schwären; sveer Geschwiir; veer Landwehr. 

e wird a mit scharf artikulierter Aussprache des » in tar Teer. 

§ 31. Bezüglich des durch ¢-Umlaut aus a entstandenen tl. e ist für 
Wörter, die in der Flexion noch mit a-Formen wechseln, folgendes zu sagen: 

1. Gegen § 25 ist auch vor f, k, p und m Dehnung eingetreten, 
wenn die a-Formen diese aufweisen. Die jüngere Generation spricht 
hier, wohl unter dem Einfluß des Hd. oder der Nachbarmaa., ee, während 
im Munde älterer Leute der Vokal ee lautet: veceterkn Wässerchen (von 
vaatar); vertorix wässerig; heemarkn Hämmerchen (von haamar); eepkn 
Äffchen (von aapa). 

Doch ist Kürze eingetreten in der 2. und 3. Sing. Präs. von maakn 
machen und šmaakn schmecken: meks, mekt machst, macht; smeks, smekt 
schmeckst, schmeckt. 

2. Auch vor v, 3, x, /, m und ausgefallenem d hat in diesem Falle 
die jüngere Generation ce statt des regelrechten ee eintreten lassen: blee- 
z9skn Kindchen (von blaaz3>); feemkn Fädchen (von faam). Aber wohl 
allgemein wird noch infeemn (einfüädeln) gesprochen. 

Verkürzt wird wieder der Umlaut in der 2. und 3. Sing. Präs. einiger 
Verben: «refs, xreft gräbst, gräbt (von zraavn graben); hels, helt holst, 
holt (von haaln); jers, jext jagst, jagt (von jaazn); lets, let ladest, ladet 
(von laaan). 

e) Mnd. €. 

$ 32. Mnd. © entspricht 

1. and. é = ahd. a — germ. €?. Die gleiche Entwicklung hat erfahren 

2. and. ahd. 7, ia, i0, eo, ea = germ. ew und 

3. die Kontraktion aus as. eha; 

4. and. ë = ahd. eù (ë) = got. ai = germ. ai; 

5. and. å + i-Umlaut. 

Mnd. ë = germ. ai scheidet Holthausen (Soester Mundart S. 72) auf 
Grund der modernen Entwicklung in zwei verschiedene Laute, nämlich 
1. ë = germ. ai -+ i-Umlaut, 2. @== germ. ai. In der Dorstener Ma. er- 
scheint mnd. ë = germ. aï entweder als aj oder als ei, und zwar mnd. € 
= germ. aö--t-Umlaut stets als «@. Doch weisen auch eine Anzahl von 
Wörtern a‘ auf, für welche ältere /-Formen weder belegbar noch wahr- 
scheinlich sind. 
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«) Mnd. é = germ. ¢? und = germ. cw. 

§ 33. Dieses € erscheint als al: baixa Binse; dajf Dieb; drag drei; 
flaiza Fliege, .ca(tliyk Amsel; naj Knie; lait Lied; rajt Ried; saj sie; 
spaizl Spiegel; taz/stein Ziegelstein; vajza Wiege. 

Hierhin gehört auch die größere Hälfte der starken Verben der 
2. Ablautsreihe: bazan bieten; fordraitn verdrießen; flaizn fliegen; fraizn 
frieren; rajin genießen; rajin schießen. 

Ebenso gehört hierhin das Prät. der 2. und 3. Ablautsreihe der 
reduplizierenden Verben: bla:s, bla’xn blies, bliesen; slaip, Slaipn schlief, 
schliefen; Jup, odp lief liefen usw. 

Aus eha, das schon mnd. € wurde, ist a’ entstanden in sain sehen 
‘und zosrain geschehen. 

Nicht als aj, sondern als ej hat sich dieses € entwickelt in fetrar 
Fieber, sreif schief und fe? Vieh. 

Aus dem Hd. ist eingedrungen büst Tier. 


8) Mnd. # = and. ê = germ. ai. 

$ 54. Mnd. ë = germ. ai + i-Umlaut wurde regelmäßig aj: arbajon 
arbeiten (got. arbaidjan); baidə beide (as. bethie); blatla Bleiche (as. blek:); 
hai Heide (got. haithi); klain klein (ahd. kleini); latstn leisten (as. löstian); 
mainn meinen (as. ménian); raina rein (as. hréni); vatta Weizen (and. wétz). 

Die Endung -lir wirkte nicht umlautend: heimlir heimlich; -ceislir 
geistlich. 

Bei anderen Wörtern, die heute aj aufweisen, sind ältere ¿- Formen 
nicht nachweisbar noch wahrscheinlich: a¿kə Eiche; haitn heien: Eat 
schwerer Lehmboden; sajvər abflieBender Speichel (mnd. sëver); sprat 
Spreite; vai Weide. 

$ 35. Sonst erscheint mnd. ¢ = germ. ai als ei: bein Bein; breit 
breit; deil Teil; eizos selbst; eilt Eid; ferl feil; freit kerngesund, abgehärtet 
(mnd. wret); heil ganz, heil; heistor Baumschößling; keit Heidekraut; kein 
kein; leinn leihen; leit Leid, leid; leim Lehm; meixə Meise; reisndaųk 
schwarzes, früher von trauernden Frauen um Kopf und Schulter getra- 
genes Tuch (zu mnd. r@ Leichnam, Begräbnis); sel Seil; slei stumpf (mnd. 
sl); snei Schnee; teilm Zeichen; trei zwei; veis, veit du weißt, er weiß. 


y) Mnd. ê = and. â+ i-Umlaut. 
§ 36. Dieses mnd. € ist als ee erhalten geblieben: ayxoneem an- 
genehm; dee tat (mnd. déde, as. im Pl. dädun); xeef gesund, fest (vgl. 


mhd. gaebe); Sxeepar neben &rööpor Schäfer (mnd. schöper und schäper). 


§ 37. Wo dagegen die Wörter in der Flexion noch mit nicht um- 
gelauteten Formen wechseln, ist der regelmäßige Umlaut des zu oo ent- 
wickelten mnd.  (s. $ 14) öö: dröötkn Drähtchen; öömn atmen; štöödir 
stattlich. 

Vor r lautet der Umlaut dem 00 entsprechend ($ 14) öğ: jüörlix 
jährlich; höörkn Hiirchen. 
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$ 38. Alle drei Arten des ë haben, zum Teil schon im Mnd., durch 
folgende Gemination oder bei Synkopierung Verkürzung erfahren. 

a) é= germ. é? und = germ. ew wurde zu e verkürzt 

1. im Prat. der 1. Ablautsreihe der reduplizierenden Verben (schon 
mnd.): fel, feln fiel, fielen; fey, feyn fing, fingen usw.; 

2. vereinzelt in denst Dienst; fetein vierzehn; fetiz vierzig; lert 
1. als Subst. Licht, 2. als Adj. hell (schon mnd. lecht, licht, as. lioht). 

Verkürzung von altem @o>o haben wir in bosta Brust (as. briost, 
s. § 49, 2). 

Sämtliche starken Verben der 2. Ablautsreihe haben in der 2. und 
3. Sing. Präs. ü (schon im Mnd.): .rüts, rüt gieBest, gieBt; bodriixrs, bə- 
driiat betriigst, betriigt usw. 

p) ê= germ. ai wurde zu ¢ verkürzt 

1. vor der Bildungssilbe -de in breda Breite und tvedə zweite; 

2. in der 2. und 3. Sing. Präs. von haitn: hets, het heißest, heißt; 

3. im Komparativ einiger Adjektive: Alendar neben klainor kleiner; 
bredor breiter; 

4. vereinzelt in ext echt (schon mnd. echt <éhaft): clva eli (schon 
mnd. elvene, Freck. Heber. ellevan, got. ainlif); emor Eimer (schon mınd. 
emmer, mhd. einber); entsin einzeln; es einmal (mnd. eines, ns); Henrix 
Heinrich (schon mnd.); ledar Leiter (schon mnd.); /el/x widerwartig (mnd. 
lédelich); mestar Meister; venix wenig. 

Der Sing. Prät. der starken Verben der 1. Ablautsreihe hat sich 
nach dem Plur. gerichtet, hat also wie dieser je nach dem folgenden 
Konsonanten e oder er (s. §§ 25 und 26). 

y) Bei dem Umlaut von altem å findet sich nur Verkürzung zu A 
d. h. nur in Wörtern, die in der Flexion noch mit nicht umgelauteten 
Formen wechseln (s. § 37): 

1. Wo bei oo<mnd. ä Verkürzung zu 0 eingetreten ist (s. § 15), 
lautet auch der Umlaut ö: jömarlir jämmerlich; ödarkn Äderchen. 

2. ö tritt auch ein in der 2. und 3. Sing. Präs. einer Reihe von 
Verben, die im Inf. oo<ä haben: blöst bläst (von blooxn); brits, brit 
brätst, brät (von brooan); fröxs, fröxt fragst, fragt (von froozn); löts, löt 
lässest, lüßt (von lootn); röts, röt rätst, rät (von rooan); slöps, slöpt 
schläfst, schläft (von sloopn); slös, slöt schlägst, schlägt (von loon). 

§ 39. Sonderentwicklung des mnd. ë vor r. 

1. Mnd. ê= gern. cu wird vor r im absoluten Auslaut als ee er- 
halten: beer Bier; feer vier. Dagegen wird es vor r+ Kons. unter Aus- 
fall des r zu ee: deena Mädchen (mnd. derne, as. thiorna); feeda vierte; 
feedl Viertel. 

In einigen Fällen findet sich č, entweder nach Analogie des tl. e 
vor r (s. § 30, 1) oder unter dem Einfluß des Hd. Besonders haben të 
die Fremdwörter auf -iirn (mnd. -éren) und -iir (mnd. -êr): blamiirn, 
retariirn usw.; bariir Schlagbaum, Barriere, kabaliir Adliger, maniir, ple- 
aiir usw.; ferner diir Tier und niirə Niere. 
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2. Mnd. ¢ = germ. aù wird vor r zu ee: beer Zuchteber; eer» Ehre; 
heer Herr; meer mehr; vaneer wann (mnd. wan-Eer, as. hwan-ér). 
Dagegen wird es ee in zeero Zwickel in einem Hemde. 


II. Die mnd. ©-Laute. 


$ 40. Kurzes © tritt mnd. nur in geschlossener Silbe auf; in offener 
Silbe wird altes @ stets in e gebrochen. 


a) Mnd. ¿ 

§ 41. Mnd. ¿ in geschlossener Silbe vor mehrfacher Konsonanz bleibt 
erhalten: bimin mit kleinen Glocken läuten; bint Gebinde, bes. Garn; 
dikə dick, betrunken; disl Distel; filn schinden (mnd. fillen), quälen; kilə 
Ort über dem Vieh im Stall (mnd. kilde); iņyk euch im Dat. und Akk. 
(ein alter Dual: as. inc, got. igqis); kipn umdrehen, umstürzen; knibln 
1. zwinkern, 2. abkneipen, klauben, prickeln; Ariba 1. Krippe, 2. Flecht- 
werk zur Uferbefestigung; lint leinenes Band; milta Milz; pisn harnen; 
rict gerade, direkt; Siiks singultus (vgl. mnd. slicken schlucken); spina 
Spinne; stka Streichholz; tl» still; štipn tupfen, eintunken; tipn mit 
den Fingerspitzen berühren; vikn prophezeien (mnd. wicken); vipn schau- 
keln, auf und ab bewegen. 

Dahin gehören auch die meisten starken Verben der 3. Ablautsreihe: 
driykn trinken; tviyn zwingen; Spinn spinnen usw. 

Dehnung zu i ist eingetreten in @@ma Biene (mnd. imme); mits 
schlecht: da mes veykn heimleuchten, ot süüt müs uut es sieht schlecht 
aus, an müxn keel ein übler Kerl; und vielleicht auch in bxila Beil (as. 
bil, mhd. bil, bille) und in Serinn brennend schmerzen bes. von der Haut 
(mnd. schrinen wohl = schrinden). ` 

í wird ü in lüls ausfließender Speichel, mit dem Verbum lüln (mnd. 
lillen); bei anderen Wörtern gibt es schon im Mnd. u- neben ©-Formen, 
so bei sülvər Silber, ülk Iltis. 

Altes ? erscheint als « in vus wußte (schon mnd. wuste neben wiste, 
as. wissa). 

§ 42. Altes ¿ ist in einsilbigen Wörtern mit einfacher Schlußkon- 
sonanz schon mnd. meist zu e gebrochen worden. Wo es noch erhalten 
ist, läßt es sich meistens durch ursprüngliche folgende Doppelkonsonanz 
erklären und ist dann auch heute geblieben: in in (as. inna); is ist (mnd. 
is neben st); pin Nagel, Pflock (mnd. pin, pinne); sin Sinn; vil 1. und 
3. Pers. will (as. willeo bzw. willi). 

Ubrig bleiben mit ursprünglich einfacher Schlußkonsonanz vit ihr, 
Sie (ein alter Dual, as. git), ik ich und sik sich. 


b) Mnd. i. 

§ 43. Mnd.i bleibt erhalten: blii Blei; frii frei; æliiks gleich als 
Adv.; ilə eitel, lauter (mnd. ĉdel); kiipə Tragkorb, der auf dem Rücken 
getragen wird; kviikn schreien wie ein Schwein; piil gerade in die Höhe 
(vgl. mnd. pil Pfeil); piilər Pfeiler; riigə Reihe; riipə reif; siipl Zwiebel; 
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šliiən auf dem Eise gleiten; šniim schneien; sliizə Zahl von 20 (mnd. 
stige); Stiivo Stärke zum Steifen der Wäsche (mnd. stêvels); sviiml Schwin- 
del; tiit Zeit; viisin weihen; viis 1. klug, weise, 2. knauserig. 

Hierhin gehören auch die starken Verben der 1. Ablautsreihe: driitn 
cacare; kiikn schauen; Speüzn speien; Sirükn streichen usw. 

Hd. ist $eraion schreien (mnd. schrien). 

$ 44. Verkürzung durch Synkopierung oder folgende Gemination 
tritt, zum Teil schon mnd., ein 

1. in der 2. und 3. Sing. Präs. der starken Verben der 1. Ablauts- 
reihe (schon mnd.): Zöts, lit leidest, leidet; buts, bit beißest, beißt usw.; 

2. in dem Komp. rider weiter und dem von demselben Stammwort 
abgeleiteten Subst. »zda Weite; 

3. vereinzelt in birtə Beichte (mnd. bichte, mhd. bichte < bigichte); 
bistarn in die Irre gehen (mnd. bisteren); dixt dicht (schon mnd.); disl 
Deichsel (mnd. dissel neben disel); fiftix fünfzig; lixt leicht (schon mnd.) 
und davon abgeleitet lixtə Tragriemen, lirin aufheben und flirs vielleicht; 
linn Leinen; wit weiß (schon mnd.); die Endung -lix -lich (schon mnd. - lik). 

Verkürzung zu e findet sich in detir (as. thritig), schon mnd. Ver- 
kürzung mit allerlei Formen, von denen dertich unserer Form zugrunde 
liegt (s. § 24). 

IV. Die mnd. o-Laute. 
$ 45. Das mnd. kurze o entspricht 1. and. 0, 2. and. w. 


a) Mnd. o in geschlossener Silbe. 

$ 46. Beide mnd. o bleiben in geschlossener Silbe vor mehrfacher 
Konsonanz als o erhalten: boln Oberschenkel (mnd. bolle alles, was von 
runder Gestalt ist); fos Fuchs; holt Holz; kloko Glocke; knopa Knospe; 
kros krusperig (vgl. mnd. Arossen brechen, splittern); os» Ochs; post Pfosten; 
roza Roggen; Sxopn 1. Schuppen, 2. !/, Liter; stopn Pfropfen; tol Zoll. 

$ 47. Mnd.o bleibt durchweg auch erhalten in einsilbigen Wörtern 
mit einfacher Schlußkonsonanz: drok stark beschäftigt, eilig; fardrot Ver- 
druß; from fromm; zot Gott; kof Hof; kok Koch; lol Loch; not Nuß: 
rot Verließ, z. B. hundesrot Hundehütte; s/ot Schloß; tor Zug. 

Gedehnt wurde mnd.o nur in hool hohl. 

§ 48. Der Umlaut von o sowohl vor mehrfacher Konsonanz wie in 
einsilbigen Wörtern vor einfacher Konsonanz ist ö: döpn aushülsen; klgpa 
Plur. Schläge (von klepn schlagen); köps störrisch (mnd. koppisch); köstn 
Kosten; mölor Müller; sxöt Schuß; sprökruurt Sprichwort. 

$ 49. Sonderentwicklung des mnd.o in geschlossener Silbe vor r. 

1. o vor r+ Labiale oder Gutturale bleibt als @ erhalten bei scharf 
artikulierter Aussprache des 7: berx verschnittenes miinnliches Schwein; 
dorp Dorf; form Form; korf Korb; sorzn sorgen; stork Storch; torf Torf; 
vormat Wermut. 

Der Umlaut dieses o ist ¢: bérga Biirge; dijrpl Hausschwelle (mnd. 
dorpel < dor-päl Türpfahl); örzl Orgel; vörzn würgen. 
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2.0 vor r+t, s oder § bleibt ebenfalls o, aber unter Ausfall des 
r: bost Sprung, Riß (mnd. borst); dost Durst; xadosrn gedroschen; kot 
kurz; vost Wurst; voll Wurzel. 

Der Umlaut dieses o ist ebenfalls ö: bös! Bürste; .öto Grütze (mnd. 
gorte); stétkaa Sturzkarre. 

Vor rd ist die gleiche Entwicklung eingetreten in fọts neben fuurts 
sofort, födoern fordern und in. der starken Synkopierung ğntlix ordentlich. 

3. Vor r-d oder n wird o zu uu, wobei ” als schwach artiku- 
lierter Laut (Gleitlaut) gesprochen wird: buurt Rand, Bord am Kleid; 
duurn Dorn; kuurn Korn; uurt !/, Liter; vuurt Wort. 

Der Umlaut dieses uw ist didi: büürdə Bürde; düürnn dornen. 

Doch wurde o zu oe bzw. öö im Prät. und Part. Pass. von veedn 
werden: voor wurde, »öörn wurden, xavoeorn geworden. 


b) Mnd. tl. o. 

$ 50. Mnd. tl. o bleibt vor p, k, l, m, n und x als o erhalten: botor 
Butter; droọpn Tropfen; fọxl Branntwein; họxə Strumpf (mnd. hose); kokn 
kochen; komn kommen; kopar Kupfer; opn offen; semar Sommer; stoln 
schüren, heizen; vorn wohnen. 

Hierhin gehören auch die Partt. der 4. und 2. Ablautsreihe starker 
Verben: wobrokn gebrochen; zonomn genommen usw.; xaflotn geflossen; 
xokropn gekrochen; .rarokn gerochen; xaslokn geschluckt; .rasopn ge- 
soffen usw. 

§ 51. Der Umlaut dieses o jet ö: dröpln tropfen; frömdo Fremde; 
knötern mürrisch sein (mnd. Anoteren), nörgeln; köniyk König; Kkrökln 
kränkeln; prötln brodeln; slötl Schlüssel; söpor Säufer. 

ö haben auch im Plur. Prät. die starken Verben der 2. Ablautsreihe, 
sowie die der 4. und 5. Ablautsreihe, die in die 3. Ablautsreihe über- 
gegangen sind: rökn rochen; xöln gossen usw.; brökn brachen; nömn 
nahmen; forserökn erschraken; tökin stachen. Bei tröfn (statt drröpn) 
trafen liegt bez. der Konsonanz Einfluß des Hd. vor. Der Sing. dieser 
Verben hat sich nach dem Plur. gerichtet (s. § 6). 

Unregelmäßige Länge erscheint vor x in unööxl dumm, einfältig 
(mnd. un-nosel nicht schadend, unschuldig, einfältig, zu mnd. »osen schaden). 

§ 52. Mnd. tl. o wird zu oo gedehnt vor v, 3, dem ausfallenden 
d und vor I: boom Boden (mnd. bodeme); boovn oben; foozl Vogel; 
koozl Kugel; koolə Kohle; roova Kruste auf einer Wunde (mnd. rove); 
soola Sohle. 

Hierhin gehören auch wieder die entsprechenden Partt. der 4. und 
2. Ablautsreihe starker Verben: bafooln befohlen; xostooln gestohlen usw 
aobooan geboten; badroozn betrogen; xəšxoovn geschoben; xəsoogn ge- 
sogen usw. 

Gegen die Regel ist die Kürze vor d unter Erhaltung des d be- 
wahrt in lodariz lotterig; sọdər unreine Flüssigkeit, bes. Pfeifenabguß 
(mnd. sode Sud); ferner in ọlzə Öl (mnd. olie). 
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§ 53. Der Umlaut dieses oo ist 60: béda Bottich; dédézn taugen; 
łöüözə Lüge; möölə Mühle; öövar über. 

Ebenso im Plur. Prät. der entsprechenden starken Verben der ?. Ab- 
lautsreihe: bööen boten; flöözn flogen; sowie im Plur. Prät. des in die 
3. Ablautsreihe übergegangenen Verbums veezn wägen: vòögn wogen. 

$ 54. In einigen Wörtern wird mnd. tl.o zu uw. Nicht alle diese 
Wörter sind im Mnd. nachweisbar; doch beweist der gemeinwestfälische 
entsprechende Brechlaut «s, daß wir es mit tl.o zu tun haben: hubl 
Hobel (mnd. hovel, gemeinwestfil. hiiavl); hupə Wiedehopf (mnd. wede- 
hoppe, gemeinwestfil. huap); buxin wühlen, stark arbeiten (gemeinwestfäl. 
buaxln); fumin umhertasten (gemeinwestfiil. fuamln); kuxalix unsauber 
(gemeinwestfil. kwaxalix); pludn Pl. Lumpen (gemeinwestfäl. plusdn); Sru- 
darn schaudern, frésteln (mnd. schoderen); sudalix unsauber; turin zausen, 
durcheinander riitteln (gemeinwestfal. tuax/n); ebenso mit Umlaut in diixa 
dieser (mnd. dusse, dosse, gemeinwestfial. diiaxa). 

$ 55. Tl. o erscheint als a in hanix Honig (mnd. honnich, ahd. honag, 
aber schon Freckenh. Heb. hanich). 

§ 56. Tl.o vor r und ebenso o vor r im absoluten Auslaut wird 
im allgemeinen uu: fuurə Furche, die der Pflug zieht, auch Weg zwischen 
Gartenbeeten; 3puur Spur. 

Der Umlaut dieses uu ist üü: büürn heben (mnd. boren); düür 
durch; düür Tür; füürn vorne; xrüür Maulwurf (mnd. gor). 

Dieselbe Entwicklung zeigt küürn schwatzen (in dem mnd. koderen 
fiel intervokalisches d aus [schon mnd. als Nebenform koren]; so daß nun- 
mehr der o-Laut dem Einfluß des r unterworfen war) und rir Hund 
{mnd. roda, neben dem vielleicht ein roder anzusetzen ist). 

Der gleichen Entwicklung sind auch einige mnd. ô vor r gefolgt 
(s. §§ 61 und 66). 

§ 57. Tl. o vor r wurde dagegen ọọ in den Partt. der starken Verben 
der 2. Ablautsreihe: farloorn verloren; zofrogrn gefroren, sowie in den 
Partt. der in die 3. Ablautsreihe übergegangenen, ursprünglich der 4. Ab- 
lautsreihe angehérenden starken Verben zaxxegrn geschoren, xasveern ge- 
schworen; :rabogrn geboren; ferner in dem Subst. boor: Bohrer. 

Der Umlaut dieses oo ist öö: farlöörn sie verloren, fröörn froren usw. 


c) Mnd. ô. 
§ 58. Das mnd. ô ist 1. ð! = germ. ö = got. 6 = ahd. wo = nhd. &, 
2. 6? = germ. au = got. aw = ahd. ou (ô) == nhd. au (0), 3. 63, d. h. alle 
übrigen ö verschiedenen Ursprungs, besonders ö in den entlehnten Wör- 
tern; es fällt für die Dorstener Ma. mit ö? zusammen. 


«) Mnd. ô'. 

§ 59. Mnd. 6! wird ay: armaut Armut; bauk 1. Buch, 2. Buch- 
eckern; blayt Blut; brayk das Bruch; dayn tun; flaykn fluchen; zanayr 
genug; hauf Huf; haustn Husten; kau Kuh; kraus Krug; naust Knorren, 
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astige Stelle im Holz (mnd. öst; das » stammt vom Artikel); raus Rute; 
sxay Schuh; $taul Stuhl. 

Dagegen ist oo erhalten unter dem Einfluß des folgenden r in broor 
Bruder und foor 1. Fuder, 2. Futter, und wird ow in moudor Mutter und 
szoulo Schule. 

§$ 60. Der Umlaut des ax ist üi: båütn heizen (mnd. böten, as. 
bötian bessern, büßen); «rain grün; mäü müde; ndaümn nennen; saükn 
suchen; vaüln wühlen. 

Bei den $ 59 angeführten Ausnahmen ist der Umlaut natürlich öö 
bzw. öü: bröörs Bruder; möüderkn Mütterchen; möörkn weibliches Kanin- 
chen (< métidarkn). Außerdem ist regelwidrig öü eingetreten in möüns 
Muhme, Tante und spöükn spuken. 

Sol Mnd.ö! vor r ist in einigen Wörtern der Entwicklung des 
kurzen o vor r gefolgt (s. $ 56), d.h. es wird vw und sein Umlaut &“: 
ruur Ruhr als Krankheit und rüürn rühren, bewegen, umrühren. 

§ 62. Bei Scuustar Schuster und der Endung -duum z. B. ọldər- 
duum Altertum ist wohl hd. Einfluß wirksam gewesen. 

$ 63. Verkürzung von 6! zu ọ tritt ein, zum Teil schon im Mnd., 
durch folgende Gemination oder bei Synkopierung 

L im Prät. und im Part. Pass. mehrerer Verben: bot, xabot heizte, 
geheizt (von baütn); blot, xablet blutete, geblutet (von blayan); brot, xə- 
brot brütete, gebrütet (von bräüon); fol, xofolt fühlte, gefühlt (von faüln); 
hot, xahot hiitete, gehtitet (von hdiian); sor, x3soxt suchte, gesucht (von 
saükn); 

2. im Sing. Präs., im Prät. und im Part. Pass. von mdütn müssen: 
mot. mos, mot muß, mußt, muß, mos mußte, zamost gemußt; 

3. im Prät. von Aioon stehen: ston stand (schon mnd. stont); 

4. vereinzelt in ro? gut (mnd. göt gut; das Wort hat heute in allen 
westfäl. Maa. Kürze, z. B. münster]. xz). 

Der Umlaut erscheint als ö verkürzt 

l. in der 2. und 3. Sing. Präs. und im Plur. Prät. der oben ge- 
nannten Verben: blöts, blöt, blötn blutest, blutet, bluteten; bröts, bröt, 
brötn brütest, brütet, brüteten; föls, föll (neben faäls, faült) fühlst, fühlt; 
söxs, söxt, söen suchst, sucht, suchten; sowie in der 2. und 3. Sing. Präs. 
des starken Verbs raupn rufen: röps, röpt; 

2. vereinzelt in 5öka Buche und nözxtarn nüchtern (schon mnd. noch- 
tern, nuchtern, mhd. nüchtern. 

Verkürzung von altem ð! zu u tritt ein in zunsdax Mittwoch (schon 
mnd. gunsdach neben güdens-, gödensdach). 


8) Mnd. ô? und å". 
$ 64. Mnd.ö? und 08 wurde ou: boum Baum; brout Brot; douf 
taub; flou Floh; zous Gans; houz> hoch; jouln laut schreien oder singen; 
knoup Knopf; low Gerberlohe; louwza Lauge; lown Lohn; lout Lot; ozs 
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Auge; pousa Pause; proesjouna Prozession; rouza Rose; roui Schoß; 
loum Zaum. . 

§ 65. Der Umlaut von ow ist öü: boköükln durch Gaukeln betrügen 
(mnd. beköchelen von köcheler, kökeler Gaukler); böüzn beugen, biegen: 
döükn tauchen (trans.); dröüza trocken; flöütn flößen; Anöüpn knöpfen; 
löüps läufisch von weiblichen Hunden, auch übertragen; öügzrn scharf 
blicken; röüpo Raufe; Ströüpor Strolch (zu mnd. stropen umherstreifen). 

§ 66. Auch ð? vor r ist in einigen Wörtern der Entwicklung des 
kurzen o vor r gefolgt (s. § 56), d. h. es ist uu, bzw. der Umlaut ii 
geworden: uur Ohr; ferner die Fremdwörter auf ör: kuur Chor; påstuur 
Pastor; mit Umlaut klüür Farbe (frz. couleur); Stüürn stören. 

Dagegen erscheint vor r als Umlaut ġğö in höörn hören. 

$ 67. Bei folgender Genination oder bei Synkopierung tritt Ver- 
kürzung des ð? zu ọ (z. T. schon im Mnd.) ein 

l. im Sing. Prät. und im Part. Pass. einiger Verben: Jor, zalot 
beugte, gebeugt (von böüzn); xlof, xəxloft glaubte, geglaubt (von zlöürn); 
kof, xəkọft kaufte, gekauft (von koupn); Stot, xostot stieß, gestoßen (von 
stoutn, welches schwach geworden ist), und unter Ausfall des r in rəkọt 
gehört (von höörn); 

2. vereinzelt in kọxtiit Hochzeit (vielleicht schon mnd. mit Kürze 
hochtit); hofaat Hoffahrt; los los. 

Der Umlaut erscheint als ö verkürzt 

1. beim Komp. und Superl. von zrout groß: .rrötor, .crötsta (schon 
mnd. Kürze) und bei den Substantiven auf -de (-te): «rita Grobe; höxto 
Höhe; 

2. in der 2. und 3. Sing. Präs. und dem Plur. Prät. der oben ge- 
nannten Verben: börs, bört, böcn beugst, beugt, beugten; köfs, köft. 
köfn kaufst, kauft, kauften; stöts, Stöt, stöln stößest, stößt, stießen; Aös, 
höt neben höörs, höört hörst, hört; sowie in der 2. und 3. Sing. Präs. 
des starken Verbs loupn laufen: löps, löpt; 

3. vereinzelt in forlöf Erlaubnis und vallöfti.r weitläufig (mnd. viel- 
leicht schon mit Kürze witloftich). 

§ 68. Der Sing. Prät. der starken Verben der 2. Ablautsreihe, der 
mnd. ö? hat, hat sich nach dem Plur. gerichtet, d. h. er weist wie dieser 
je nach dem folgenden Konsonanten ọ oder oo (bzw. ọọ) auf (s. $§ 51 
u. 53), also "ok roch, Slot schloß. usw., floox flog, sxroof schob, farloer 
verlor usw. 

V. Die mnd. u-Laute. 

$ 69. u tritt im Mnd. nur in geschlossener Silbe auf; in offener 

Silbe sind alle ursprünglichen « in o gebrochen. 


a) Mnd. «. 
$ 70. Mnd. « in geschlossener Silbe ist erhalten: afzunst Mißgunst; 
sik bukn sich bticken; bula Stier; buya 1. Art Fischreuse, 2. Ofentrommel: 
busboum Buchsbaum; zrumin dumpf, donnern (mnd. grummen ein dumpfes 
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Getöse machen); hupa aus Weidenbast verfertigtes Blasinstrument der 
Kinder; klukə Bruthenne; kump Napf; mukn Plur. Heimtücke, Launen; 
puf Stoß; puxn prahlen (mnd. puchen); purn stochern: ruya Wagenrunge; 
sxrulə wunderlicher Einfall; $ruld>r Schulter; Sluyk Schlund; Struyk Stengel 
eines größeren Krautes; Hump stumpf; tukn zucken, pochen vom Herzen, 
Puls usw.: uyl Unschlitt, Talg. 

Zumal findet sich « für hd. o vor geminiertem » und Z und vor If: 
dul toll; kanunə Kanone; sunə Sonne: vula Wolle; vulf Wolf. 

$71. Der Umlaut von « ist ö: afriinstiz mibgiinstig; diiftrr tiichtig: 
diümpar Löschhorn (v. mnd. dumpen ersticken): fülx korpulent; füntliyk 
Findelkind; rist nicht milchgebend von der Kuh (mnd. gust unfruchtbar); 
hümpln hinken; knüpn knüpfen; küsn Kissen; lüstn gut schmecken, be- 
hagen; mümln mit zahnlosem Munde kauen; nüho Plur. Tücke, Launen: 
ptt Ziehbrunnen (mnd. putte); Sxiidn 1. schütten, 2. stk s. sich schiitteln 
vor Frost, Ekel usw.; réng Grabschaufel: S/iiy! Schlingel: stéimpin ver- 
stümmeln; süslar Schwester; s/; vünarn sich wundern. 

Altes « ist o geworden im Part. Pass. der starken Verben der 3. Ab- 
lautsreihe vor /-- Kons. (schon mnd. o neben «): xaroln gegolten; .caholpn 
geholfen usw.; ferner in Jost Luft und op auf. 

Im Plur. Prät. der genannten Verben erscheint der Umlaut ö: hölpn 
halfen usw.; ebenso in hölpa Hilfe. 

Gedehnt wird der Umlaut zu üü in opSxiitinn aufhetzen (mnd. 
schunden). 

b) Mnd. ê. 

§ 72. Mnd. ist erhalten geblieben: buur Bauer: buuin draußen 
(mnd. bûten, as. bi-ültan); farstuukn verstauchen; fuukə eine Art Fisch- 
reuse; kuukn kauern, hocken; knuust Knorren, harte Brotrinde; kruuna- 
kraana Kranich (ein tautolog. Kompositum aus kruuna, md. yrûn, lat. 
grus = Kranich und kraana, mnd. krân = Kranich); luuən lauten; luuplins 
heimtückisch (mnd. glûpelinges von glûpen, lûpen lauern); luus Laus: 
muus Maus; pruustn niesen (mnd. prûsten); ruu rauh: run scheuern: 
stuur starr; suur sauer; tuutn auf einem Horne blasen. 

Dagegen wird mnd. & zu au in oan bauen, hbrauon brauen und 
frau Frau; bei den beiden letzten Wörtern gibt es mnd. neben den Formen 
brüwen und vrüwe allerdings auch browen und vrowa (vrouwe). 

§ 73. Der Umlaut von uu ist üü. Dieses üü entspricht aber, wie 
mnd. ê (ü), nicht nur dem ¿-Umlaut von and. d. sondern anch and. du: 
büül Beutel; düüstor dunkel; füür Feuer; xrüüls leicht graulend; kliiütn 
mit Erdschollen oder Schneebällen werfen (mnd. kläten); küübn Kübel: 
küüpor Küfer; lüü Leute; litiins launisch; piitistar Blasrohr, übertr. Flinte 
(mnd. pûster); šxüür Scheune; stüürn steuern; süül Schusterahle (mnd. 
sûwele); tüüx Zeug. 

Hierhin gehören auch die 2. und 3. Sing. Präs. von sajn sehen und 
xasxain geschehen: süüs, sülit siehst, sieht; rəğrüüt geschieht, sowie 
der Imperat. süü siehe. 

10* 
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Mnd. & = and.iu hat sich zu ¿č entwickelt in nii neu (as. niuwi, 
niwi, mnd. nûwe neben nie, nige, nigge) und kitvə Kinnbacke (mhd. kiuwe 
von kiuwen kauen). 

§ 74. Verkürzung des zu u tritt (z. TI. schon im Mnd.) durch 
folgende Gemination oder bei Synkopierung ein 

1. im Prät. und im Part. Pass. einiger Verben: bədut bedeutete, be- 
deutet (von bədüüən); dux, xəduxt deuchte, gedeucht (von düykn); lut, 
ralut T. lautete, gelautet (von luuan), 2. läutete, geläutet (von lüüən); 

2. vereinzelt in hukastouin singultus (mnd. kûk Zäpfchen im Hals, 
daneben schon huckup Schluchzen); lustarn lauschen (mnd. listeren, doch 
zweifelhaft, ob 2%, da as. hlust Ohr); sxufkaa Schiebkarre; snwbn Schnupfen 
(mit Anlehnung an das Hd., mnd. snûve); snufdauk Schnupftuch; us uns; 
uxo unser. 

Der Umlaut erscheint als & verkürzt 

‚l. in der 2. und 3. Sing. Präs. der oben genannten Verben: bədüt 
bedeutet; lüts, lüt läutest, läutet; lüt lautet; 

2. in der 2. und 3. Sing. Präs. der 2. Ablautsreihe starker Verben 
(s. § 38a): 

3. vereinzelt in nüməs niemand (mnd. nümant, as. neoman); Ümar 
immer (schon mnd. ummer). 

Kürzung zu u findet sich in fuwt feucht (schon mnd.). 

And. iu ist zu ö verkürzt worden in frönt Freund (schon mnd. vrunt, 
as. friunt), löxctn leuchten (schon mnd. lochten, as. kuhtian), sowie in den 
Ableitungen lört» Leuchte und lörtar Leuchter. 


B. Die mnd. Diphthonge. 
I. Mnd. ou (au, ow, ouw, aww). 


§ 75. Mnd. ow hat sich zu ax entwickelt: banaut schwühl, beklonımen 
(Part. von mnd. benowwen einengen, iingstigen); day der Tau; flay matt, 
ohnmächtig; xaų schnell (mnd. gouwe); xanay 1. genau, 2. geizig; hawan 
hauen; klaus Klaue, iibertr. Finger; maya Armel (mnd. mouwe); mayan 
miauen; rau Ruhe; snauon losfahren, schimpfen (mnd. snouwen); tau das 
Tau; trauon heiraten (das mnd. trowwen, truwen bedeutet auch »vertrauens, 
was aber in der Dorstener Ma. als truwan von trauon verschieden ist). 

Mnd. ow hat sich als ow erhalten in row roh. 

In bloo blau (mnd. blä, blaw, blawwe) ließ das lange @ die Wirkung 
des w nicht eintreten. 


II. Mnd. oi (og, oig, ug) und ou (au, ow, ouw, auw)+7-Umlaut. 
$76. Mnd. oi und ou -+ i-Umlaut ist åä geworden: blåijən blühen; 
braia Brühe; dräüsn drohen; fldijta Flöte; fráü früh; fråiüdə Freude; 
xläüsn glühen; xrdijan gut geraten, wachsen (mnd. groien); haü Heu; 
måüə Mühe; måütə Mühe, nur in dem Ausdruck da mäüta veei der Mühe 
wert (mnd. motete); räüon rudern (mnd. rõôien); råijix ruhig; &xrdiian 
sengen (mnd. schroien); Släüsr Schleier; Straüsn streuen. 
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Verkürzung zu @ tritt ein in der 2. und 3. Sing. Priis. von /laitn 
flöten: flöts, flöt, Verkürzung zu o im Prät. und Part. Pass. ‘desselben 
Verbs: jlot, saflot. 

HI. Mnd. ei (eig, êg). 

$ 77. Mnd. ei hat sich zu ai entwickelt: ai Ei; bata bähen; bararır 
eine Art läuten, bei dem mit dem Klöpfel nur eine Seite der Glocke 
angeschlagen wird; blaiar Bleie; draisn drehen; kraio Krähe; lata Schiefer, 
Schiefertafel; ma? Mai; mazan mähen; naian nähen: sation säen; vajan wehen. 


Gleichbedeutende Wörter der badischen Mundarten. 
Von Philipp Lenz. 


Im folgenden stelle ich eine Anzahl Wörter der Schriftsprache zu- 
sammen, die entweder in den badischen Mundarten überhaupt nicht vor- 
kommen (in diesem Falle sind sie durch einen * bezeichnet) oder nur 
in einzelnen Teilen des Landes. Hinter jedem Wort findet man die 
gleichbedeutenden Wörter verzeichnet nebst Angabe des Ortes, an dem 
sie vorkommen. Es handelt sich hier natürlich nur um eine kleine Aus- 
lese; Vollständigkeit ist nach keiner Hinsicht erstrebt, vielmehr soll an 
einem kleinen Beitrag gezeigt werden, auf wie mannigfaltige Art der 
Wortschatz unserer Mundarten bearbeitet werden kann und bearbeitet 
werden mub. Wir müssen nicht nur diejenigen Wörter zusammenstellen, 
die einer bestimmten Ma. eigen sind, sondern auch die, welche ihr fehlen. 
Den ersten derartigen Beitrag zur Kenntnis der Wortverbreitung verdanken 
wir nach A. Götze, Alemannia 35, 117, Adam Petri, der 1523 seinem 
Nachdruck von Luthers Übersetzung des Neuen Testamentes ein kleines 
‘Register’ beigab, das die dem Basler unverständlichen Lutherworte ‘auff 
unser hochdeutsch außlegen’ sollte. Erst in der neuesten Zeit hat Petri 
wieder Nachahmer gefunden, so in den Bearbeitern des Dtsch. Wbch., 
in Fischer, Kluge, Martin-Lienhart, O. Heilig (Z.f. D. Maa. 1914, 
S. 245ff. u. 335ff.), O. Meisinger (Wbch. der Rappenauer Ma.) und in 
Alfred Götze mit seinem wertvollen Beitrag: »Lücken im niederalemanni- 
schen Wortschatz<. Im Jahr 1898 erschien mein »Vergleichendes Wörter- 
buch der neuhochdeutschen Sprache und des Handschuhsheimer Dialekts<. 
in dem ich als erster den Wortschatz einer Ortsmundart mit dem unserer 
Schriftsprache verglichen habe. Götze kannte diese meine Arbeit nicht, 
als sein Aufsatz erschien (1907); um so bemerkenswerter ist die Über- 
einstimmung zwischen vielen seiner Aufstellungen und den meinigen. 
Zahlreiche gleichbedeutende Wörter findet man auch in meinen Beiträgen 
zum Wortschatz der badischen Maa. (in dieser Zeitschr. Jahrg. 1917). 

Bengel m. in der Bedeutung ‘Prügel’ gehört dem Oberland an, z. B. 
ist es in Baden-B. üblich; das Unterland (z. B. Handschuhsheim) sagt 
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Briggel, in Heidelberg Brichel. — *entlang Umst. Dieses Wort ist wohl 
in keiner badischen Ma. heimisch. Man ersetzt es durch vor, z. B. »dann 
gingen wir das schöne Lierbachtal vor nach Oppenau« (aus dem Aufsatz 
einer Schülerin in Baden BL In Handschuhsheim könnte man ebenso 
sagen, ferner nunner, nuff, hinner in, z. B. s Daal nunner, nuff; hinner 
ins Daal. — *fauchen Zw. Statt dessen sagt'man in Handschuhsheim 
speche (eig. speien), bruhrainisch $pazxe (Neues Archiv f. Gesch. d. Stadt 
Heidelberg 6, 157). — */lüstern Zw. Statt dessen in Oberweier b. Rastatt 
fispern, fispeln (Z.f. D. Maa. 10, 381), in Handschuhsheim bispern. — Fron- 
leichnamstag m. überall gebräuchlich; in Oberweier b. Rastatt dafür früher 
Lieberherrgottstag (2. £. D. Maa. 10, 384). — * Grille w. das bekannte Insekt. 
Dafür in Oberweier Grickser m. und Heimerogel m. (Z.$.D.Maa. 10, 394), 
in Bodersweier Hüämbichel s. — elsäss. Haimichel, Umkehrung des ahd. 
mühheimo, in Handschuhsheim Äricksel s. — immer Umst. ist in den 
bad. Maa. vielfach heimisch, nicht aber z. B. in der Ma. von Emmen- 
dingen, wo es durch állewiil ersetzt wird. — Kinn s. in Handschuhsheim 
Kiin, aber dafür auch in gleicher Bedeutung Dart, In Morsch b. Karls- 
ruhe nur Bart. — *hniltern, *xerknittern Zw. wohl kaum in den bad. 
Man, gebräuchlich; dafür in Oberweier verwargeln, -wergln, -wirgeln 
(Z.f.D. Maa. 10, 377), in Handschuhsheim verknärgeln, -knouze, -krum- 
peln, -rumpfeln. — -lei in Zusammensetzungen wie einerlei, zweierlei 
ist in bad. Maa. heimisch, aber statt allerlei sagt man allerhand in Ba- 
den-B. und Handschuhsheim. — Muff m. Pelz zum Wärmen der Hände, 
vielfach gebräuchlich; daneben in Baden-B. Schlupfer m., bei Basel 
Stoß m. — Ostwind m. Dafür wohl meist andere Ausdrücke, so in der 
Gegend von Emmendingen Ainterer Wind, in, Handschuhsheim oberer 
(¢werer) Wind. -—- Rohr s. Statt Spanisch Rohr, das im Unterland durch- 
aus üblich ist, sagt man in Baden-B. Meerrohr. — schelten Zw. ist z. B. 
in Baden-B. und Oos gebräuchlich, dafür in Heidelberg und Handschuhs- 
heim schenne (= nhd. sehänden), in Überlingen und im Wiesental schmäle. 
— * Speichel m. In dieser Form ist das Wort wohl nirgends im Lande 
üblich, dafür Speexi s. (Hettingen), Spaixich m. (Baden-B.; ebenso, aber 
sächl. in Rappenau), Speche: s. (Handschuhsheim). — Spengler m. Blech- 
schmied, im Unterland üblich, z. B. in Handschuhsheim; dafür in Baden-B. 
Blechner. — *sondern Bindewort, nirgends volkstümlich, meist durch 
nein ersetzt (Baden-B., Handschuhsheim). — * Stefmütterehen s. ist kaum 
irgendwo volkstümlich; dafür Glotzbock m. (Rappenau), Gsicht s. (Hand- 
schuhsheim), Dreifaltigkeitsblum w. (Neusatz b. Bühl), Dag-un-Nacht- 
bliimle s. (Karlsruhe, Pforzheim). — Stecknadel w. wohl nur in der Halb- 
mundart üblich, dafür beim Volke meist andere Ausdrücke: Spell w. 
(Handschuhsheim), Glauf, Guuf w. (Oberweier b. Rastatt). 
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Weitere Beiträge zum Wortschatz der badischen 
Mundarten. 


Von Philipp Lenz. 
(Schluß.) 


Plaaz m. flacher Kuchen, Maddepläax Käsekuchen (Wertheim). Nach 
Fischer 1, 1178 ist das Wort kaum aus lat. placenta ‘Kuchen’ herzuleiten, 
weil es nie vor dem 14. Jahrh. vorkommt; eher sei es gleich dem nhd. 
Platz ‘offene Raumfläche’ — lat. platea, während Weigand, Dtsch. Wbch. 
5 2,439 es dem nhd. Diet: ‘Flicken, Lappen’ gleichsetzt; s. oben Blätx. 
Aus lautlichen Gründen bevorzuge ich Fischers Ansicht. Madde ist mhd. 
(md.) matte w. geronnene Milch, aus der Käse gemacht wird. Das Wort 
erscheint auch in den romanischen Sprachen, z. B. franz. matte geronnene 
Milch, maton Käsekuchen, und stammt nach Weigand 2, 146 wahrschein- 
lich aus dem lat. matta. — plärre Zw. widerlich weinen (Baden-B.). »Schon 
mhd. scheinen bleren und blerren vorzukommen; vielleicht mehrere paral- 
lele Bildungen. Zugrunde liegt gewiß der Laut blä....; franz. pleurer 
klingt wohl nur zufällig an« (Fischer 1, 1157). — plumpe Zw. Butter aus- 
stoßen, buttern (Neusatz, Wolfhag); Plumpstand m. Butterfaß (Wolfhag). 
Vgl. schwäb. pflumpfe, plumpe, plumpse mit dumpfem Ton zu Boden, 
ins Wasser fallen; trans. stoßen, buttern; Plumpfaß s. Butterfaß. Lautnach- 
ahmende Bildung. — Ponktom finale! Ausruf: Schluß damit! (Bodersw.). 
— Pradig w. Kalender (Bernau). Mlat. practica Ausübung einer Kunst, dann 
die Prophezeiung, namentlich die auf Sterndeutungen beruhenden Vorher- 
sagungen des 100jährigen Kalenders und dieser selbst (nach Grimm, Dtsch. 
Wbeh. 7, 2052). — Priixepter m. Hauptlehrer (Emmendingen). — Pümpjee 
m. Feuerwehrmann (Emmendingen, Offenburg, Karlsrube). Franz. pompier. 

Quadratbrettle s. Mz. große Füße (Baden-B.).. Nach den Brettern, 
die sich die Gärtner bei gewissen Arbeiten unter die Füße binden? Vgl. 
schwäb. Quadratlatsche m. ganz ungeschickter, tippischer Mensch. — 
Quatemberlätsch w. ein böses Weib (Baden-B.). Quatember m. erster Tag 
eines Vierteljahrs; vierteljährlicher Fasttag; Zätsch w. Mund. Wie ist 
aber die Bedeutung der Zusammensetzung zu erklären? — Quätsch w. 
Zwetschge (Baden-B.). Nach der gewöhnlichen Annahme geht das nhd. 
Wort mit allen seinen mundartlichen Nebenformen auf den Namen der 
Stadt Damaskus, türk. Dimeschk, zurück. — quitt prädikat. Eig. gleich, 
besonders vom Spiel, von befriedigter Rache (Baden-B.). 

raachtje Zw. 1. laut reden; 2. über jemand zu Gericht sitzen, d.h. 
ihn aushecheln (Bodersw.). Mhd. rechtegen vor Gericht vergleichen. — 
riäs Big. scharf von Geschmack, versalzen (Freiburg und sonst im Ober- 
land). Mhd. reze. Gegensatz lee, lää (Oberland) oder schlai (Fautenbach). 
— rächaile Zw. coire (Richen). Zu hebr. rachdjim ‘die 2 Miihlsteine’? 
Vgl. Fischer, Schwäb. Wbch. 5, 104 unter Rachajem Mühle. — Raffel w. 
1. Gebiß: 2. Schwätzerin, Erxraffel (Baden-B.); 3. Vorrichtung zum Pflücken 


152 Philipp Lenz. 


von Heidelbeeren und Preiselbeeren (Schonach u. Baden-B.). Die Grund- 
bedeutung ist Hechel für 3 und 1; 2 übertragen nach 1. Für 3 schwäb. 
auch Riffel, Reff. Ableitung: raffle Zw. schwatzen (Baden-B.). Zu nhd. 
raffen rasch zugreifend an sieh nehmen. — räggere, s räggert es regnet 
(Ebersteinburg), in Handschuhsheim s räärt, in Rappenau s räägert. Im 
Schwäb. wechseln in der Endsilbe x, Z und r, ohne daß sich erkennen 
ließe, nach welchen Grundsätzen. In der Handschuhsheimer Ma. müßte 
man entschieden / erwarten wie bei allen andern Zeitwörtern auf -nen. 
2. B. zeicheln, recheln, irickeln (trocknen), waa’In (mhd. weidenen) usw. 
Über den großen Formenreichtum des Wortes vgl. Fischer, Schwäb. Wbch. 
5, 242 u. 244. — Rahne w. Mz. rote Rüben (Ortenberg). Weigand, Dtsch. 
Wbch. 2, 520 leitet das Wort vom mhd. Eig. ran ‘schlank, dünn’ ab, so 
daß die eigentliche Bedeutung wäre ‘rote Rübe von langer Form’. — 
raiche Zw. räuchern (Schonach). Mhd. rouchen, röuchen räuchern. — 
Räuberles mache oder spiele das Räuberspiel machen, ein wohl überall 
im badischen Land bekannter Ausdruck. Die Endsilbe -/es, die in zahl- 
reichen anderen Spielausdrücken vorkommt, wird verschieden erklärt. Ich 
hatte bisher immer angenommen, -les sei = -leins, also der Wesfall der 
Verkleinerungssilbe; das ist auch die Meinung Fischers in seinem Schwäb. 
Wbch. 5, 169. Dagegen vertreten Hoffmann-Krayer in der Z.f.hd.Maa. 
3,41 und O. Behaghel in der Badischen Heimat 3, 56 die Ansicht, hier 
liege der Wesfall einer Nennform vor, die nach dem Muster von vätterlen 
‘den Vater nachahmend spielen’ gebildet wäre. Möglich wäre, daß fürs 
Alemannische die eine, fürs Schwäbische die andere Erklärung zutrifft: 
die Entscheidung muß der Vokalismus geben, der freilich im Südrhein- 
fränkischen keine Handhabe bietet. — Räambäß m. ‘raubauziges’, d.h. 
wohl derbes, schnippisches Mädchen (Bodersweier). Vielleicht dasselbe 
Wort wie mitteldeutsch Rampes, Rampas m. geringer saurer Wein (Grimms 
Dtsch. Wtbch. 8, 81), das auf das ältere Rappes zurückgeht; dieses be- 
deutet nach Grimm ‘Wein, der aus Rappen, Traubenkämmen, durch Über- 
guß von Wasser bereitet ist’. Doch vgl. auch schwäb. rotwelsch Rampas m. 
Bauer (Fischer 5, 123). — BRämpe m. großes Stück, z. B. geb mr a R. 
Brot (Bodersw.). Ebenso elsäss. Herkunft zweifelhaft. Vielleicht besteht 
Beziehung zu dem weitverbreiteten und gleichbedeutenden Ranke m. — 
Ramse Mz. Besenginster (Schuttertal; Emmendingen). Elsäss. 1. = ge- 
flügelter Ginster; 2. Bärenlauch, sonst überall nur in dieser zweiten Be- 
deutung, so bair., schweiz., schwäb., auch neuengl. mundartl. ramson, 
ramps, rams (s. Wright, Engl. Dial. Dict.). Grimm, Dtsch. Wbch. 8, 82 ver- 
zeichnet zahlreiche Nebenformen, darunter Rampe. — Ranziön w. Ration, 
größere Menge von etwas, z. B. Kirschen, Stiefel (Wolfhag). Das nhd. 
Ration mit Anlehnung an Ranzen. — räppig Eig. räudig (Karlsruhe). 
Ableitung von mkd. rappe w. Krätze, Räude. — Rätsch w. 1. Spielzeug 
zum Klappern (Bodersw.); 2. eine hölzerne Rassel, welche an Fastnacht 
und Karfreitag in der katholischen Kirche üblich ist und durch Herum- 
schwingen im Kreise ein großes Geräusch verursacht. Sie ersetzt an 
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diesen Tagen das Läuten (Baden-B.); 3. Schwatzbase (Baden-B., Bodersw.). 
Von dem lautnachahmenden ratsch! abgeleitet. — rauh Umst. in dem 
Ausdruck rauh sperren, d.h. »einen Karren, damit er nicht ins Rollen 
kommt, durch Schleifen des hinten ausragenden Holzes und Reisigs auf der 
Straße bremsen«. (Aus einer Bekanntmachung des Bezirksamts Baden-B. 
vom 21. Aug. 1916, Badener Tagblatt Nr. 198). Schwäb. rauk sperren »mit 
der Micke, statt mit dem Radschuh« (Fischer 5, 181). -— Rdubaux m 
grober, gefühlloser Mensch, raubau:ig Eig. grob, barsch (Baden - B., Rappenau, 
Heidelberg). »Die alte Wahrheit, daß die Koketterie des Weibes jeden 
Mann, auch den größten Raupau:, in ihre Netze fängt« (Badener Bade- 
blatt 1910, Nr. 312). Schwäb. Raubausch m., rauhbauschig, -bau:ig, nord- 
deutsch Rauhbein. Zu schwäb.-alem. bauze ‘bellen, barsch reden’, viel- 
leicht aber auch Streckform aus schweiz. rauxig Eig. ‘barsch, unwirsch’ 
unter Anlehnung an bauxe. Dieses rauxig ist Ableitung zu rause in 
rauhem, barschem Tone sprechen; vgl. Schweiz. Idiot. 6, 1921 u. 4, 1978. 
— rausfilze Zw. sich r. sich putzen, fein machen (Baden-B.). S. filxe. — 
rauskruschtere Zw. hervorsuchen, mit Mühe finden (Karlsruhe, s. L. Wolff, 
Auf dem Pegasus S. 72), gruustere in einer Tasche oder einem Behälter 
suchend herumwühlen, -stöbern (Baden-B.). Schwäb. gruste, yrustere 
herunstöbern, -suchen (Fischer 3, 437), Ableitung von Gruust m. Rüstung, 
wertloser Kram, ungeordnet herumliegende Gegenstände; zu mhd. gerüste s. 
— Reche m. altes Weib (Gernsbach). Vgl. schwäb. Zeche Zähne, besonders 
sichtbar hervorstehende. — Reebhiilder (Geschlecht?) Y (Lich- 
tental). Elsiiss. Rabhalt w. s., schweiz. Gehäld s. (Idiot. 2, 1177) von halden 
‘geneigt sein’, weil die Weinlauben früher sich schief abdachten und der 
Sonne zugeneigt waren. — reeze Zw. (Hanf) rösten, mürb werden lassen 
(Emmendingen). Mhd. ræzen, rözen faulen machen. — reifle Zw. mit 
einem Reif spielen (Baden-B.). — reihe Zw. einen einfachen (nicht doppelt 
gelegten) Stoff in weiten Stichen nähen (Baden-B.). Part. Perf. greiht. 
Mhd. röhen auf einen Faden ziehen, mit einem Faden durchnähen: vgl. 
Grimm, Dtsch. Wbeh. 8, 651f. — reiße Zw. ziehen, das Pferd reißt den 
Wagen (Weisweil). — Itemple s. das Gedränge um den Fußball (Baden -B.). 
Nhd. rempeln drängen und stoßen. — refsle Zw. nach der Ernte Nachlese 
halten (Neusatz). Elsäss. reixle, ritxle dasselbe. Besteht eine Beziehung 
dieses Wortes zu schweiz. eixle ‘Nachlese halten an Weinreben und Obst- 
bäumen’ und zu ääxne in Weinbergen Nachlese halten (Kaiserstuhl), also 
retxle aus *er-elxlen? Ktxle bezeichnet ursprünglich die nachträgliche 
Viehweide auf fremdem Land und gehört zu mhd. etsen speisen, ab- 
weiden. — Riaster m. 1. Streichbrett am Pfluge; 2. aufgesetzter Fleck 
am Oberleder des Schuhwerks (Bodersw.). In Bedeutung 1. von einer 
altgerman. Wurzel reud reuten, roden, in Bedeutung 2. von altgerm. reut 
ausbessern. — Rick s. Schlinge zum Vogelfang (Hettingen). Schwäb. Rick 
s. Bündel Garn, Wolle, Seide; Schleife an einem Band, Schlinge zum 
Vogelfang; mhd. ric, -eckes s. Band, Fessel, Schleife. — Rierhau w. Hacke 
zum Abschiirfen des Grases und Umstechen des Bodens (Ebersteinburg}. 
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Von nd. rüeren die Erde auflockern, pflügen, hacken. Auch elsäss. 
Das Schweiz. Idiot. 2, 1813 bietet Rüerhaue mit Beleg aus Basel Yon 1646 
und erklärt: »wohl = Pflasterhaue = Haue zunı Rühren des Mörtels im 
Trog«. Es steht dahin, ‚ob diese Bedeutung die richtige ist. — Riffe m. 
Reif, Frost (Bodersw.). — /tifzge w. Rebekka (Emmendigen). Hebr. Ribkäh. 
— Ringheide Mz. w. Heidekraut (Schonach). Schwäb. = Heideginster. — 
ringeri Eig. rinderig, brünstig, vom Rindvieh (Bodersw.) — Rinke m. 
mit Spreu ausgestopfter Tuchring zum Tragen von Körben auf dem Kopf 
(Schiftung). Sehwäb. Rink(e) m. Schnalle; schweiz. Ring ‘ausgestopfter Kranz, 
rundes Kissen, dergleichen man auf den Kopf legt, um eine Bürde zu 
tragen’ (Idiot. 6, 1074). In Bodersweier ist Kinke m. ein Reif, z. B. ein 
Faßreif. — Rinsche w. Baumrinde (Baden-B.). Schweiz. Röntsch(e) w., 
nach dem Idiot. 6, 1157 von ahd. *rintissa. — Ripp w. böse alte Frau 
(Baden-B.). Schwäb. zunächst überhaupt = Weib: Kva ils erst Ripp; 
du bist e R. aus Adams Leib, nach Genesis 2, 21f. dann = böses Weib. 
— Rippling m. Marbel, Steinkügelchen (Freiburg). Vgl. schwäb. rotwelsch 
Ribling m. Würfel? — Ritt m. in der Redensart alle Ritt alle Augen- 
blick (Baden-B. und sonst). Schwäb. ebenso, aber auch alle Rick, alle 
Rung (Fischer 5, 373). Nach Fischer ursprünglich vom berittenen Dienst. 
— Rittere w. Sieb (Breisgau). Mhd. riter w., ahd. kritara. — rüwig Eig. 
ruhig (Oos), wohl rédwég auszusprechen. Mhd. rwowec. — Rollishääfe m. 
Mensch mit tiefer, mißtönender Stimme (Bodersw.). Vgl. schwäb. und elsäss. 
Rollhafe m. Hölle, nach Fischer ursprünglich scherzhaft und = Nachttopf, 
nach Martin-Lienhart vielleicht verderbt aus Höllhafe. — Rossel w. wildes 
Mädchen (Baden-B.). Elsäss. = Dirne, schlechtes Mädchen, zum Zw. rassle, 
rossle rasseln, poltern, lärmen. — Roßler m. Mz. Roßkartoffeln. 'Topi- 
namburen (Waldulm). — Roter, ein R. m. ein Pfennig (Baden-B.). — 
Rotzxkengel m. herabhängender Nasenschleim (Baden-B.). Ebenso schwäb. 
und elsäss. Vgl. über das seiner Herkunft nach zweifelhafte Kengel Schweiz. 
Idiot. 3, 362f. — Rübenbirne w. eine nicht näher beschriebene Art Birnen 
(Nußloch b. Heidelberg; s. Badische Presse 1915, Nr. 398, Abendbl.). — 
rufig Eig. von Kartoffeln: mit rauher, narbiger Schale (Schiltach). Von 


mhd. ruf, rufe w. Schorf, Aussatz. — rúm -boole, auf em Bode vr. sich 
wälzen, kugeln, auch boläcke, boläckere (Baden-B.). Zu mhd. boln rollen, 
werfen, schleudern. — rimroßle Zw. herumtollen (Baden-B.). S. Rossel. 


Saai w. Säge (Bodersw.). — Saarbolle (Geschlecht?) Pappelart (Ge- 
gend von Breisach). Vgl. Grimm, Dtsch. Wbeh. Sarbache w. populus nigra: 
Sarbaum m. populus alba; Bolde, Bolle, Bollweide populus; elsäss. Sar- 
bollebaum m. Pappel; schweiz. Sarbollen, -baum und einfach Sarre w. 
Schwarzpappel, abgeleitet von Sar(r) n. FluBgeschiebe, Seeschlamm. Sar- 
bolle w. bedeutet schweiz. zunächst die Frucht der Schwarzpappel; aus 
‚derselben wird eine für Wunden und Pusteln sehr heilsame Salbe ge- 
kocht, daher der Name Salbenbaum (s. Grimm). Bolle von mhd. bolle w. 
Knospe. — Sääsli s. Art Messer (Emmendingen). Elsäss. Sacksle, Sassle, 
Seesl s. vorn gebogenes Beil, Hippe, Haumesser, Rebmesser, das zum Zer- 
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kleinern des Reisigs, zum Abhauen von Baumästen und ähnlichen Zwecken 
benutzt wird. Mhd. sahs s. langes Messer, kurzes Schwert. — saawe Zw. 
sagen (Bodersw.). — Sääwl m. Säbel (Bodersw.). — Sach s. Sammelbegriff 
für Speisen (Baden-B.. »Wenn man als keine Butter mehr hat, muß 
man das Sach ungeschmälzt essen« (aus einem Schiileraufsatz). Auch 
schweiz. = Lebensmittel, Beköstigung; ich mach- Ene d’Sach parad das 
Frühstück (Schweiz. Idiot. 7, 114). — Sämtjackgeist m. volksmäßige Um- 


deutung von Salmiakgeist (Schiftung). -- sangle, sieh s. 1. sich an Brenn- 
nesseln brennen; 2. übertragen: sich die Finger verbrennen, mit einer 
Sache angehen (Bodersw.). Ableit. von nhd. sengen. — Sandinje w. Pab- 


höhe zwischen Merkur und Battert bei Baden-B. (Staufenberg). Aus Sankt 
(An)tonien, nach einem früher dort befindlichen Bildstock oder Standbild 
des Heiligen Antonius. Warum weiblich? — Säpperlött! Fluch; Ausruf 
des Erstaunens (Baden-B.). Franz. saprelotte, Entstellung aus sacre nom. 
— sSaschwälle Ortsname Sasbachwalden (Neusatzer Ma.). Ein d ist hier 
nicht ausgefallen, denn der Name lautete im 14. und 15. Jahrh. Saspach- 
walhen, Saszwalhen, d.h. Sasbach der Walhen oder Welschen (Krieger, 
Topograph. Wtbch. des Großherzogtums Baden). Spottname der Bewohner: 
Saschwällemer Schnitz. — Sau w. der geht weg wie d’ Sau vom Trog 
er läßt alles in Unordnung zurück (Baden-B.). — Schaachtel w., Verklei- 
nerung Schäächtele s. Schachtel (Fautenbach). — schääle Zw. schielen 
(Schiftung). Auch elsäss. neben schile, schiliche. — Schäbbedeckel m. 
scherzhaft fiir einen alten Hut (Baden-B.). Vom hebr. Schabbes oder 
Sabbat, also ursprünglich der Hut, den die Juden am Sabbat tragen. — 
Schabäll w. Stuhl (Oberland). Lat. scabellum. — Schadéek w., alle Sch. 
alte Jungfer (Baden-B.). Das nhd. Scharteke, dessen Herkunft noch nicht 
sicher erklärt ist. Der Umstand, daß schweiz. Kartätsche die Bedeutungen 
von Scharteke hat (Idiot. 3, 490) und daß auch im Schwäb. Kardätsch 
einen alten, wertlosen Gegenstand bezeichnen kann (Fischer 4, 220), brachte 
mich früher auf die Vermutung, daß Scharteke für Kartätsche steht und 
= ital. cartaccia ‘Makulatur’ ist (Lenz, Vergleich. Wbch. 1898, S. 59). — 
Schälter m. Schieber an einem Wagen, Verschlußtürchen einer Wand- 
öffnung (Bodersw.). Von mhd. schalten stoßen, schieben. — Schamma- 
rünzel w. altes Weib (Baden-B.).. Woher? — Schandel w. Kerze (See- 
bach b. Achern). Franz. chandelle w. — scharwenzle Zw. sich einschmei- 
cheln (Baden-B.). S. Weigand, Dtsch. Wbch.5 2, 681f. — Scharze Orts- 
name Scherzheim (Bodersw.). — Schalter w. abgenütztes Werkzeug, z. B. 
Messer (Bodersw.). Vgl. elsäss. Schätter w. Kinderklapper, Schätteri w. alte, 
ausgeleierte Maschine, von schätiere klingen wie ein zersprungenes Gefäß, 
rasseln. Auch nhd. schatlern, schältern (s. Grimm), tonmalende Wort- ' 
bildung. — scheinen Zw., d’Sonn hat gschonne (Wolfhag), g’scheint (Hand- 
schuhsheim). Elsäss. gschine, gschint, gschunne, ähnlich bair. und kärn- 
tisch. — Schelch m. Schiff, Nachen (Wertheim). Mhd. schelch m. Nachen. : 
Nach Weigand 5 2, 692 aus Schellich Flußfahrzeug, ahd. schaltich Renn- 
schiff, von ahd. scalta w. Schalt-, Ruderstange. S. oben Schdlter. — 
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schenne Zw. schimpfen, schelten (Baden, Lichtental, Unterland). Schänden 
hat auch im älteren Nhd. diese Bedeutung. — schepp Eig. schief (Baden-B. 
und Unterland). Ursprünglich mitteldeutsche Nebenform des nhd. Wortes. 
S. Weigand 3 2,704. — Schibbesüwweder m. dummer Kerl (Hettingen). 
Eigentlich = Piksieben; vgl. schwäb. Sparrafandel m. närrischer Kerl, 
von ital. fante di spade ‘Pikbube’. Nhd. Schüppen s. ist das Spielkarten- 
blatt mit dem Zeichen der Schüppe oder des Spatens. — Schipple s., ü 
Sch. mache das Gesicht zum Weinen verziehen (Hettingen). Verkleinerung 
des nhd. Schüppe, Schippe w. Metallschaufel, Blechschaufel zum Entfernen 
des Staubes im Hause. Ähnliche Vergleiche s. oben unter Pännele. — 
Schick m. Kautabak (Bodersw., Unterland). Franz. la chique. Nach meinem 
Gewährsmann ist gleichbedeutend Bremmje s., Drächoner m. Br. ist das 
nhd. Priemehen, Präumchen Stück Kautabak, aus holländ. pruuimpje, eigent- 
lich ‘Pfläumchen’. Woher die Benennung Drächoner = Dragoner? Übrigens 
bezeichnet Schick im Unterland nur den schwarzen, festen Kautabak. — 
Schiddelhuffe m. Haufen Scheitholz (Bodersw.). — Schieberkaste m. Feder- 


kasten (Baden-B.). — Schindluder s., s Sch. sei" sich alles gefallen lassen 
(Baden-B.). — schinge Zw. schinden (Bodersw.). — Schir w. Scheune, 
Scheuer (Oos). — schlai Eig. Gegensatz von rääs (s. oben), also von mildem 


Geschmack (Fautenbach). Herkunft zweifelhaft. Elsäss. ist schlaü, schlai, 
schloi u. a. ‘schön, prächtig, gut’, von Sachen (Martin-Lienhart 2, 448). — 
Schlangebluum w. Löwenzahn (Neusatz). Im Elsaß = geflecktes Knaben- 
kraut. — Schlangeleiter w. Farnkraut (Weisweil). Dieselbe Bedeutung 
hat das elsäss. @eiseleiter; schweiz. ist Täfelsleitere, Geißleitere = gem. 
Adlerfarn. — Schlappe m. Pantoffel (Baden-B.). Von spätmhd. slappen 
nachschleifen. Vgl. nhd. schlapp, schlaff und schlappig. — Schlärf w. 
geschwätziges Frauenzimmer (Bodersw.). Wohl Ableitung zu dem mit 
schlürfen verwandten mundartlichen Zw. schlarfen beim Gehen die Füße 
nicht recht aufheben und ein schleifendes, scharrendes Geräusch hervor- 
bringen (s. Grimm, Dtsch. Wbch. 9, 499). — Schlauf w. Schleife, Knoten 
(Baden-B.). Von mhd. sloufen schlüpfen machen, schieben. — Schleck m., 
s is kee” Schl. es ist nichts Angenehmes, keine Kleinigkeit (Heidelberg). 
In derselben Bedeutung auch schweizerisch, vgl. Grimm, Dtsch. Wbeh. 
9, 548. Sprichwort des 16. Jahrh.: der ehelich stand ist kein schleck 


(ebenda). Mhd. slee m. Schleckerei, Leckerei. — Schlecksel s. eingemachtes 
Obst, Mus; Schleckselbrot s. mit Mus bestrichenes Brot (Baden-B.). In 
Karlsruhe ist Schl. nur = Pflaumenmus. — Schlen:, Schlenzer m. Rib 


im Kleid, versehlenze Zw. zerreiBen (Baden-B.). Das Zw. sehlense ist in 
oberdeutschen Maa. weit verbreitet; die urspriingliche Form war wohl 
schlenkxen, so daß es zunächst ‘wiederholt schlenkern oder schleudern’ 
bedeuten würde. Zur weiteren Bedeutungsentwicklung vgl. Martin-Lien- 
hart 2, 467: »Redensart: so schlenze d’Jude de Perkal sagt man, wenn 
man den Hering an den beiden Enden des Schwanzes faßt und durch 
Umschwingen der Länge nach in zwei Hälften reißt«. — Schlittich m. 
neben Sehlitte Schlitten (Baden-B., Oos). In Oberweier b. Rastatt Schlittik 
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(Z.i. D. Maa. 1916, S. 315). Läßt sich das -ich, -ik aus der Verbindung 
Schlitle gfahre erklären, wie nhd. Nachtigall, Dräutigam aus älterem 
Nachtegall, Bräutegam? — schlorbe Zw. schlürfen (Baden-B.). — schlorfe 
Zw. die Füße am Boden nachschleppen (Baden-B.). Vgl. oben Schlärf. — 
schlorriche Zw. schliirfen beim Essen oder beim Gehen; Sehlörricher nı. 
einer der schlürft (Hettingen). Vgl. elsäss. schlurge, schlurche schleppend, 
schlürfend gehen, Schlurch m. langsam gehender, fauler Mensch. Wurzel- 


verwandt mit schlorbe und schlorfe. — schloße Zw. hageln; Schloße Mz. w. 
Hagelkörner (Baden-B.). — schlotze Zw. lecken, schlecken (Baden-B.). 


Elsäss. schlotze, schlutxe saugen, lutschen; schlürfen, mit Wohlbehagen 
trinken; mhd. sluckxen schluchzen. — Schlupf m. Schleife (Baden-B.). — 
Schlupfer m. Muff (Freiburg), Schlupferle s. (Baden-B.). — schlure Zw. 
träge einhergehen; Schluri m. träger Mensch (Bodersw.).. Beides auch 
elsäss. Mhd. s/ör m. das Herumstreifen, Faulenzen; der Faulenzer. — 
schlusere Zw. auf dem Kise schleifen (Freiburg). Herkunft unbekannt. 
— Schluut w. flache Bodensenkung, Mulde (Oberweier). Mhd. sluot w. 
Schlamm, Pfütze. — Schmalxhotter m. die gelbe Körnermasse, die sich 
beim Auslassen der Butter niederschliigt (Oberweier). S. Kotter. — 
Schmatter m. Schlag, Hieb, Ungliick (Bodersw.). Zu nhd. schmettern. — 
schmecke /w. riechen (Varnhalt). — Schmierkaas m. frischer Kise aus 
Sauermilch, Quark (Bodersw.). S. auch Bibbeleskiis. — Schmotx m. KuB 
(Bodersw.), anderwiirts Schmutz, weitverbreitetes oberdeutsches Wort. 
Spätmhd. smutz, Ablautbildung zu spiitmhd. smatx Kuß. Dieses ist Ab- 
leitung vom Zw. smatxen, smackilxen ‘mit Wohlbehagen laut essen’, 
Wiederholungswort zu smacken, einer Nebenform von smecken (s. Weigand 
2, 744). — schmure Zw. im Schmutze wühlen, sich beim Essen beflecken, 
Nchmurle s. Schmutzfink (Baden-B.). Elsäss. schmwere, Schmuerle mit 
denselben Bedeutungen. Vielleicht ist schmure = mhd. smurben, Neben- 
form von smirben, smirwen = nhd. schmieren. — Schmuris m. zerfetzter 
Pfannkuchen (Bernau). Bei Hebel Schmuhris m. pfannkuchenartiges Ge- 
bäck aus Eiern, dürrem Speck und Brot, im Kanton Luzern Schmurris 
Mehlspeise mit Eiern; vgl. Hoffmann-Krayer in Z. t. hochd. Maa. 3, 38 und 
4, 165. Zu nhd. schmoren? Gleichbedeutende Wörter s. unter Dummis 
und Holxmus. — Schmut: m. Fett, Pomade, allgemein verbreitet, in der 
Bedeutung ‘Fett zum Kochen’ vielleicht nur im Oberland. Mhd. smutx m. 
Schmiere, Fett; smutzen Zw. schlagen, beflecken, schädigen; s. Weigand 5 
2,755. — schnaike Zw. wählerisch sein (beim Essen, bei der Wahl einer 
Frau); Schnaiker m. einer, der wäblerisch ist (Bodersw.). Mhd. snöuken 
schnobern, schnüffeln, schnüffelnd durchsuchen, das vielleicht Weiter- 
bildung ist zu mhd. snöuwen schnauben, schnappen. -— Schnall w. in dem 
Ausdruck Schnalle mache Reben binden und am Pfahl befestigen (Wein- 
heim). Bei Grimm, Dtsch. Wbch. 9,1163, finde ich die Ausdrücke Schnallen 
machen, einem eine Schnalle anbinden jemand etwas weis machen, denen 
wohl dieselbe oder eine ähnliche sinnliche Bedeutung zugrunde liegt, — 
Schnapper w. der äußerste Rand, besonders eines Tisches, auf den man 
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Geschirr u. dgl. nicht stellen soll (Staufenberg); in Handschuhsheim Schnäp- 
perle s. Zu nhd. schnappen sich mit Schnellkraft bewegen, schnellen, 
wippen. — schnatxe Zw., in d’Hose schn. cacare (Baden -B.). Dazu Schnatz- 
kegel m. Roßbolle (Karlsruhe). In dieser Bedeutung finde ich das ton- 
malende Zw. sonst nirgends. Elsäss. ist Schnatzer m. eine kleine blaß- 
rote Pflaume mit abführender Wirkung. Kegel für feste, kegelförmige 
Exkremente, z. B. auch schweizerisch (Idiot. 3, 180). — schnipfle Zw. 
(Papier, Tuch) in ganz kleine Stücke zerschneiden oder zerreißen; 
Sehnipfele s. Stückchen (Baden-B.). Vgl. nhd. schnippen durch lauten, 
kurzen, raschen Schnitt mit der Schere schneiden (Weigand 5 2, 767); 
bair.-österr. schnipfen mit einer schnellen Bewegung etwas wegschnappen: 
engl. snip mit der Schere abschneiden (ebenda). — Schnitzbaukle Mz. w. 
große, runde, aus Weiden geflochtene Körbe mit Deckeln, zum Aufheben 
von Apfel- und Birnenschnitzen (Wolfhag). Zu nhd. Pauke w. Trommel? 
— Schnorgel m. Kaffee (Kindersprache, Karlsruhe). Wenn die Benennung 
von der Art und Weise hergenommen ist, wie kleine Kinder fliissige 
Nahrung zu sich nehmen, so vergleicht sich vielleicht das bair. Zw. 
schnorgeln, schnurgeln durch die Nase laut atmen (Grimm, Dtsch. Wbeh. 
9, 1378). — schnuddle Zw. schnell und oberfliichlich arbeiten oder sprechen 
(Baden-B.). Die Bedeutungsentwicklung wird aus dem Elsäss. klar: elsäss. 
schnudle bedeutet u.a. 1. die Nasenflüssigkeit (den Schnuder oder Schnudel) 
laufen lassen; 2. den Schleim hochziehen, durch die verstopfte Nase mit 
Geräusch atmen; 3. unverständlich reden. Die Übertragung vom Reden 
auf das Handeln fehlt hier noch. — schnuppe präd. Eig. in der Redensart 
s isch mir schn. es ist mir gleich (Baden-B.). Eigentlich ein mittel- 
und nordd. Ausdruck. Schnuppe ist zunächst Hauptwort und bedeutet 
den glühenden Abfall vom Dochte des Lichtes. Die Redensart bedeutet 
also ursprünglich: es ist mir nicht mehr wert als eine Schnuppe. — 
Sehnuppe m. Schnupfen (Emmendingen). In Ottenheim Schniippe (Paul 
u. Braune, Beitr. 13, 224). Eigentlich md. und ndd. Form des schrift- 
deutschen Wortes. — Schnut w. Mund, verächtlich (Baden-B.). Eigentlich 
ndd. Form des hochdeutschen Schnauze. — Schokläad m. Schokolade 
(Baden-B.). Geschlecht wie bei franz. chocolat. — Schoobe m. Kittel der 
Männer (Neusatz, Seebach b. Achern). Mz. in Neusatz Scheebe. Im süd- 
lichen Schwarzwald und am Kaiserstuhl scheint die Form 7'schoobe vor- 
zuherrschen. Mhd. schdpe, schoppe w., jop2, joppe, juppe, ital. giubba, 
giuppa w. Jacke. — Schrättle s. Alpdrücken (Kaiserstuhl). Mhd. schretel s., 
schrat m. wilder, zottiger, struppiger Waldgeist. — schribsle Zw. schlecht 
schreiben (Baden-B.). — Schronge w. Schrunde (Bodersw.). — schucke Zw. 
stoßen (Baden-B.). Mhd. schucken, schocken schwanken, schaukeln, ver- 
wandt mit nhd. schaukeln. — Schudi, Schudibutz m. Maske (Fautenbach). 
Vgl. elsäss. Schudi m. dummes Mädchen, schweiz. Schudi, Tschudi s. blöd- 
sinnige Person, schwäb. Tschudi m. läppischer Mensch; mhd. butze m. 
Poltergeist, Schreckgestalt. — Schunke m. alter Schmöker, von Büchern 
und andern Gegenständen (Baden-B.). Eigentlich Schinken, dann ein Buch, 
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das vom Alter vergilbt und wie geräuchert aussieht; also eine ähnliche Be- 
deutungsentwicklung wie bei nhd. Schmöker, das vom ndd. smöken = nhd. 
schmauchen kommt. — schuppse Zw. stoßen (Baden-B.). Ableitung zu 
mhd. schupfen durch Stoßen in schaukelnde Bewegung bringen, stoßen, 
schleudern. — schürge Zw. schieben (Bernau). Mhd. schürgen stoßen, 
schieben, treiben. — Schurtag m. Fastnachtdienstag, jetzt veraltet (Ober- 
weier). »An diesem Tage wurde der Bürgerschaft die Polizeiordnung 
von 1766 vorgelesen« (Z.f.D.Maa. 11, 322). Elsäss. Schurtig Scheuertag, 
Aschermittwoch, mhd. schürtae Ascherwittwoch. Über die'noch zweifel- 
hafte Deutung des Ausdrucks vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. 8, 2623. — Schutx 
ın. Schuß (Emmendingen), nur in der einen Redensart der erste (beste) 
Schutz ist draus = der beste Wurf ist gefallen, auch übertragen: der beste 
Gedanke ist ausgesprochen. Sonst heißt es auch in Emmendingen stets 


Schuß. Vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. 9, 2122. — schwäärte, dörichschwäärte 
Zw. durchprügeln (Bodersw.). Zu nhd. Sehwarte w, dicke, harte Haut. —- 
Schwall m. kleiner Grasabhang (Neusatz). S. Hamme. — Schwalmel s. 


Schwalbe (Bodersw.). Elsäss. Schwalm(e) w., Schwälmel(i) s. Schon mhd. 
swalm(e) m. w. Das m ist durch Angleichung von ew-+n in der flek- 
tierten Form swalwen entstanden und von da in den Werfall und in die 
Verkleinerungsform gedrungen. — Schwane w. Schwan; » In der Schwane«, 
d.h. im Gasthof zum »Schwan« heißt es stets zu Anfang des 19. Jahrh. 
in der Fremdenliste des Badener Wochenblattes. Ältere Leute sagen jetzt 
noch so. Das Wort ist mhd. männlich, ahd. weiblich swana, männlich 
swan. Noch jetzt ist das weibliche Geschlecht bei diesem Worte in den 
Mundarten ziemlich weit verbreitet; vgl. Grimm, Dtsch. Wbeh. 9, 2201 
(unter c) und 2208 (unter b). — schwänzle Zw. sich geziert benehmen 
(Baden-B.). — Schwill w. Schusterzwecke (Öberweier). Franz. la cheville 
Nagel, Stift. — Schwoberoller Mz. rotbraune Bohnenkerne (Wolfhag). Wie 
zu erklären? Das Schweiz. Idiot. 6, 874 verzeichnet das Wort ohne Be- 
deutungsangabe und Erklärung und verweist auf Rollen 7, e, aber dort 
ist nichts zu finden. — schwummerig Eig. (nur prädik.), s wird mir ganz 
schw. mir wird angst und bang (Baden-B.). Wie so viele Wörter nicht 
eigentlich in Baden-B. heimisch, vielmehr mitteldeutsch, nach Grimm 
sächsisch-thüringisch und zu schwimmen gehörig; vgl. den nhd. Aus- 
druck es schwimmt mir vor den Augen es wird mir schwindelig. — 
sebiör! zeig her! (Untereggingen). Das Wort ist zweisilbig und auf der 
zweiten Silbe zu betonen. Die Schreibung rührt von meiner Quelle her. 
Es ist eine Zusammensetzung aus së und wie. Sé ist nach dem Schweiz. 
Idiot. 7, 1ff. ein Ausruf zur Erregung der Aufmerksamkeit, bedeutet also 
he! gib acht! paß auf! wohlan! zeige doch! höre! Sewíe ist in der 
Schweiz weit verbreitet (ebenda 8. 6). Mit dem Zw. sehen hat sé nichts 
zu tun, es ist eine uralte Partikel, got. sa, altmhd. sê, ahd. gewöhnlich 
in der Verbindung senu, seno (ebenda S. 11). — Seck m. Bissen Brot 
(Heidelberg). Gib mer auch en S. hörte man in den 70er Jahren oft 
am Gymnasium zu Heidelberg die Schüler sagen. Möglich wäre Ablei- 
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tung von lat. secare schneiden, aber auch Zusammenhang mit Sack. Schwä- 
bisch nennt man die Gaben, die man am Säcklestag (Donnerstag vor Weih- 
nachten) an die Kinder austeilt, Säckle, und die Kinder rufen, Geschenke 
erbettelnd, Säck! Säck (Fischer 5, 521 bzw. 526). — seeche Zw. seichen, 
besonders von Tieren (Bodersw.). — Seef w. Seife (Bodersw.). — Seemt- 
wäll w. Bündel oder Welle aus abgeschnittenen Reben (Kaiserstuhl). 
Dieses Wort erwähne ich hier aus der »Ortenau«, 1. u. 2. Heft 1910/11, 
S.175, weil ich inzwischen eine neue Form desselben aus Ettenheim ge- 
funden habe, nämlich Sertiwell (Festbuch des Ettenh. Minnergesang- 
vereins 1912, S.117). Eine bessere Erklärung als damals vermag ich 
allerdings jetzt nicht zu geben. — sehne Zw. sehen (Baden-B.). — Seifle- 
beis m. (sprich e wie ä) Abtritt; seifle Zw. cacare (Bodersw.). Jüdisch- 
deutsch, von späthebr. sebkel Mist und hebr. bajith Haus (nach Martin- 
Lienhart 2, 329 u. 22). — seller hinweis. Fürw. jener (Baden-B. u. sonst). 
Nhd. selber mit abweichender Bedeutung, s. Grimm, Dtsch. Wbch. 10, 416 
(unter f). Neben seller hört man hier auch dersgll. — Senatorium s. ge- 
legentlich — Sanatorium (Baden-B.). — Serr(e) w. Schlagbaum, Riegel, 
Zaun (Oberweier). S. Z.f.D.Maa. 1916, 282. Grimms Dtsch. Wbch. bietet 
Serre w. das hölzerne Tor im Dorfzaun, gewöhnlich Falltor d. i. Zauntor 
genannt, aus mittellat.-roman. serra (altlat. sera) ‘Schloß, Verschluß’. Im 
Elsäss. veraltet Serr w. Lattengitter, Schlagbaum (Martin- Lienhart 2, 371). 
— setzere Zw. schnell laufen (Baden-B.). Vgl. bair. setzen ‘laufen, springen’ 
(in Sätzen), Schmeller 2, 343 und nhd. nachsetxen. — Setxli m. 1. Setzling: 
2. starker Mensch (Bodersw.). — Simmaß m., simmässe Eig. (Wolfhag), 
Simmes (Waldulm) = karrierter oder buntgestreifter Schürzenstoff. Franz. 
siamoise w. ist nach Hatzfeld-Darmesteter, Dictionn. général de la langue 
franc. 1. Etoffe de soie tramée de coton; 2. Etoffe de fil de lin tramée 
de coton (L’étoffe de soie et de coton a été introduite en France par 
les ambassadeurs du roi de Siam à Louis XIV, 1688). In einer Geschäfts- 
anzeige der Badischen Presse hieß es einmal (1914): Kinderschürzen aus 
Siamosen. Steirisch Simosin m. Name eines Stoffes (Unger-Khull, Steir. 
Wortschatz S. 596). Eine merkwürdige Bedeutung des Wortes wird aus 
Ottenhöfen bezeugt: Gemüse gemischt aus Weißrüben und Wirsing. Viel- 
leicht nach der Ähnlichkeit in der Farbe. — sing Fürw. sein (prädikat.) 
(Varnhalt). — Soapfe w. Seife (Sunthausen b. Donaueschingen). — söge Zw. 
undeutlich sprechen; Söger m. einer, der undeutlich spricht (Bernau). Zu 
schweiz. sööke, söögge Zw. von dem platschenden Geräusch bewegter 
Flüssigkeit (Schweiz. Idiot. 7, 685)? — Sonnetribele Mz. s. Johannisbeere 
(Ortenberg). — Sööm m. Saum (Bodersw.). — Sowjl s. Schweinchen 
(Bodersw.). — spaane Zw. durchbleuen (Bodersw.). Mhd. spenen zu 
Spänen machen, zersplittern. — Spaierle s. Schwalbe (Hettingen). Mhd. 
spire w. Spier-, Turmschwalbe. — spaixe Zw. speien (Baden-B.) Mhd. 
spiutzen, spützen. — Sparrefändele s. närrischer Kerl (Baden-B.). S. die 
»Ortenau« 1. u. 2. Heft, 8.175 (von ital. 22 fante di spade Pikbube). In 
Miinchen ist Sparrefankerl = Teufel. — Spechtle Mz. s. Anfeuerholz (Ba- 
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den-B.). Vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. Spechtholx, Spache m. w. dürres Holz, 
Reis; mhd. spach Eig. dürr, trocken. — Speech w. Speiche (Bodersw.). — 
‚spengle Zw. Blech oder Eisen hämmern (Emmendingen). Vgl. baslerisch 
spängle Kessel, Pfannen u. dgl. flicken, wie Landstreicher zu tun pflegen 
(Grimm, Dtsch. Wbch. 10, 1879). — Spettel s. Leitersprosse (Bernau). Das 
Wort findet sich auch in andern Maa., aber in den Bedeutungen ‘Fetzen, 
Lappen, Keil, Zwickel’ (s. Grimm, Dtsch. Wbch. 10, 2194). — spinne Zw., 
du spinnst, dir spinnts du bist verrückt (Baden-B.). Vgl. nhd. Pläne, 
Ränke spinnen. — spüren Zw., bietet in den badischen Maa. mancherlei 
lautliche Schwierigkeiten: in der Ma. von Ottenheim heißt es g3pire statt 
gsptre (»wie wenn eine mhd. Form *spiuren zugrunde läge«, Heimburger 
in Paul und Braunes Beitr. 13, 225); in Handschuhsheim piion statt 
Speeon, als wenn es ein mhd. spüeren gäbe. Man muß also für beide 
Maa. Entlehnung aus der Schriftsprache annehmen, obwohl wenigstens 
in der Handschuhsheimer Ma. das Zw. sehr häufig gebraucht wird. — 
Spinnhuddle, Spinnehuddel Mz. Spinnengewebe (Baden-B.). Zu nhd. 
Hudel m. Lumpen; s. huddle. — Spitzgras s., Redensart: des isch mir 
wie Sp. das ist mir unangenehm (Pforzheim). Unter Sp. versteht man 
verschiedene Grasarten, vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. und Schweiz. Idiot. — 
Spraißel m. Holzsplitter (Baden-B.). Mhd. sprigel m. — sprenze Zw. 
spritzen, regnen; Sprenzwage m. (städtischer) Sprengwagen; Sprenzkann w. 
Gießkanne; Sprenzer m. Sieb der Gießkanne (Baden-B.). Mhd. sprenzen 
sprengen (aus *sprengexen). — Sprisse m. Holzsplitter (Müllheim?). Ba- 
dener Tagbl. 1912, Nr. 116: »Müllheim, 17. Mai 1912. Vor einigen Tagen 
erhielt eine Frau in Lipburg beim Bodenaufwaschen einen Holzsprissen 
in den Ballen der rechten Hand« usw. Mhd. spröge m. Holzsplitter. 
S. Spraißel. — Sprichklopfer m. Prahlhans, Schwätzer (Baden-B.). Sonst 
im Badischen oft Sprichmacher m., vgl. Grimm, Dtsch. Wbch. 10, 2. Abteil., 
S. 178. — sStäälche s. kleines Stoffmuster (Mannheim). Nhd. Stahl m. 
kleines Stück und Zeichen zur Probe der Güte einer Ware (s. Weigand). 
Vgl. franz. estaler, jetzt étaler Waren auslegen, ausstellen, niederländ. 1598 
staelen, stallen dasselbe (ebenda 2, 943). — ştaalich Eig. glasig, von Kar- 
toffeln (Neuweier), staalik (Fautenbach). Eigentl. stahlhart? — stackse Zw. 
stottern (Baden-B.). Vgl. schweiz. staggle, statxge, mhd. statxen, statxgen 
(Grimm, Dtsch. Wbch. 10, 2. Abteil., S. 538). — Stadtsoldat m. Straßen- 
kehrer, scherzhaft (Rastatt). — Sia/fe m. Bauch (Bodersw.); hesch dr de 
St. gflickt? hast du dich herausgefiittert? Ich hämm dr. St. gflickt ich 
habe ihn weidlich durchgeprügelt. Das Elsäss. bietet Staffe 1. = Stephan; 
2. = dummer, ungeschickter Mensch (Martin-Lienhart 2, 575£.). Wie ist 
der Ausdruck zu erklären? — Stai m. Steg (Bodersw.). — staipere Zw. 
(Bäume) stützen (Sinsheim b. Heidelberg). Zu ndd. stêper w. Stützholz; 
schon 1419 in Frankfurt a. M. stîpern (s. Weigand 2, 963). — Stangerose 
Mz. w. Malven (Schiftung). — Stecke m., Redensart: wenn dirs nit baßt, 
steck en Stecke daxu wenn dir’s nicht gefällt, mußt du’s eben bleiben 
lassen (Baden-B.). Vgl. elsäss. Wenns dr nit gfallt, so steck (dr) e St. 
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drxue (Martin-Lienhart 2, 580); schweiz. es zst eso, de chanst e St. derxuc 
stecke du magst es dir nur merken (Grimm, Dtsch. Wbch. X, 2, 1297). 
Das Grimmsche Wörterbuch bezeichnet als ursprüngliche Bedeutung der 
Redensart folgende: »einen Stecken dabei stecken und sich so eine Stelle 
in der Landschaft merken, sie für künftiges Wiederfinden bezeichnen:«. 
Wenn diese Erklärung richtig ist, so erscheint der aus der Schweiz mit- 


geteilte Satz viel klarer, als die badisch-elsässische Redensart. — Steck- 
guf w. Stecknadel (Winden b. Baden-B.). S. Gluft. — Steffel m. Stiefel 
(Bodersw.). — stehen Zw., steew-ich stehe ich (Ebersteinburg). — Stei 


w. Einfriedigung zum Aufenthalt von Schweinen, zur Aufbewahrung von 
Vorräten (Oberweier). Mhd. stöge, stic w. Verschlag, Stall fiir Kleinvieh: 


engl. sty. — Steinbeere Mz. Preiselbeeren (Schonach). — stibbere Zw. 
stützen (Baden-B.). S. staipere. Sich stibbre sich stützen, stemmen 
(Staufenberg). — Stirmer m. Mz. heißen die Stürmer oder Angreifer beim 


Fußballspiel (Baden-B.). — Stockadorer m. Stukkateur, Stuckarbeiter (Has- 
lach, nach Hansjakob, Meine Madonna S. 289, Stuttgart, Bonz). — Stoorxe 
m. Baumstumpf (Baden-B.). Zu mhd. storre m. Baum-, Zahnstumpf, und 
zu nhd. starr, starren. — Storwe Mz. Kartoffelkraut (Schonach). Herkuntt 
unbekannt. — stöübern Zw. stützen (einen Baum, eine Wand) (Hettingen). 
S. stibbere und staipere. Das öü ist durch das folgende b veranlaßt. — 
sträle Zw. kämmen (Baden-B., Sinzheim, Wolfhag, Emmendingen). Ab- 
leitung von mhd. stræl m. Kamm, das seinerseits von siräl m. Pfeil ab- 
geleitet ist. Die Zähne des Kammes werden mit Pfeilen verglichen. — 
Straßebibbel m. Straßenwart, scherzhaft (Baden-B.). Ebenda Bibbel m. 
dummer Kerl, s. oben. — stratze Zw. einherstolzieren (Emmendingen, 
Handschuhsheim). In Heidelberg strattle. Die erste Wortform ließe sich 
als Ableitung zum Eig. strack auffassen, die zweite weist eher auf Wurzel- 
verwandtschaft mit engl. straddle die Beine spreizen, breitbeinig gehen. 
v. Bahder vergleicht mhd. siranzen müßig umherlaufen, groß tun. — 
Strefxer m. Strafzettel in der Volksschule, Schülersprache (Baden-B.). 
Ableitung von Sirefze m. Strich (ebenda). Vgl. elsäss. Striffe m. Strich, 


Streifen. — Sireitwirbel m. oder Bosheitsstruwwele s. nennt man am 
Hinterkopf oder Haarwirbel emporstehende Haare, besonders bei Knaben 
(Baden-B.). — Streu ist schriftdeutsch w., in Baden-B. s., elsäss. w. oder s. 


— Siubekammer w. Schlafzimmer (Schapbach). — Studentespeis w. Leckerei 
gemischt aus Nußkernen, Zibeben und Mandeln (Karlsruhe). Student wohl 
im Sinne von Schüler der höheren Lehranstalten. Vgl. den Ausdruck 
Studentenfutter bei Clara Nast, Wie es unserm Ännchen erging, Berlin, 
A. Weichert, S. 86: » Studentenfutter? was ist das?« und S. 88: »Da gibts 
Pflaumen, Rosinen, Korinthen und Mandeln«, begann Ännchen sogleich 
aufzuzäblen. »Auch kleine viereckige Bonbons, weiße und rote, sowie 
eine Menge Zuckerkand«. Die Geschichte spielt an der deutsch-russischen 
Grenze. — Stumper m. Stoß, stumpe stoßen (Baden-B., Handschuhsheim). 
Schmeller bietet aus Aschaffenburg stumpen stoßen (mit dem Ellenbogen, 
Knie, Fuß); vgl. auch engl. to stump stoßen, stolpern (mit dem Fuß gegen 
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etwas). Lautmalende Wortbildung. — stuuche Zw. stibitzen (Wolfhag). 
Elsäss. stuche 1. stoßen; 2. stauchen, kleiner machen; 3. stehlen, heimlich 
entwenden, besonders Früchte. — subtil Eig. fein gearbeitet (Baden-B.). 
In den deutschen Maa. weitverbreitetes Fremdwort. — suckle Zw. ein 
volles Glas, ohne es in die Höhe zu nehmen, antrinken (Baden-B.). Dafür 
auch süpfle. Ableitungen von saugen bzw. saufen. — Sunnedächli s. 
Sonnenschirm (Seebach). — Sutt w. Schnabel eines Gefäßes, Ausguß- 
schnauze eines Hafens (Oberweier; s. Z.f. D. Maa. 1916, S. 285). Zunächst 
fiir Zuit, d’Sutt und gleich elsäss. Zutt w., Zuttel m., in Tauberbischofs- 
heim Zaute w., in Handschuhsheim Zotie m. Sieb der Gießkanne zum 
Zerteilen des Wasserstrahls. Vgl. Weigand, Dtsch. Wbch. 5 2, 1338, wo- 
nach es ursprünglich = schriftdeutschem Tüte ist; ndd. tûte, tüte w. ist 
eigentlich Blashorn, dann Horn, Trichter, trichterförmig gerolltes Papier. 

u wird in Neusatz b. Bühl wie gesprochen in Wörtern wie güet 
gut, Rüeß Ruß, Hüüs Haus. — Uhme w. Ohm (150 1) (Waldulm). — 
Uhrenneppen s. schwindelhafter Verkauf von fast wertlosen Taschenuhren 
durch Gauner in Wirtschaften. Näheres darüber s. Badener Tagbl. 1911, 
Nr. 53. Vgl. bair. Nepper Gauner, Verkäufer falscher Ware für gute 
(Schmeller 1, 1751). Herkunft unbekannt. — Unband m. Wildfang, un- 
gezogenes Kind (Baden-B.). Nach Grimms Dtsch. Wbch. Rückbildung aus 
dem Beiwort unbändig. — ungattig Eig. unartig (Emmendingen). S. gattig. 
— Unkel m. Onkel (Baden-B.). — Unschick m., Redensart: mich hat der 
Unschick grießt (= gegrüßt) ich habe Pech, Unglück (Pforzheim). Schweiz. 


Unschick m. Unglück, elsäss. = Dummheit. — Uptodäte Mz. (deutsch aus- 
zusprechen) eine Kartoffelsorte (Fautenbach). Engl. up-to-date neuester 
Art, hochfein. — üsloschore Zw. aushorchen, ausspionieren (Überlingen, 


Oberweier). Schwäb. loschöre, losen(t)ore dasselbe. Jedenfalls verwandt 
mit alem. losen, mhd. lüstern horchen, lauern, aber mit merkwürdiger 


Ableitung. — uu werde Zw. anbringen, los werden (eine Ware) (Wolfhag). 
Mhd. âne werden mit Wesfall. In Oberweier we werre. Mhd. âne = 
nhd. ohne. — Uursch weibl. Personenname Ursula (Ottenheim). 


Veilott s. Veilchen (Seebach). In Ottenheim Véilude s. Mhd. vĉolât(e) 
m. veilchenfarbner Kleiderstoff, dagegen viol(e) w. Veilchen. Wie sich 
Veilott und elsiiss. Feielatt, Feielott zu mhd. violdt und etwa noch zu 
franz. violetie w. ‘Veilchen’ verhält, erscheint mir zweifelhaft. — verbatxe 
Zw. beschmutzen (Baden BL Vgl. schwäb. Batze m. Klumpen weicher 
Masse (Fischer 1, 686); nhd. batxen Zw. klebrig, weich sein, zusammen- 
kleben; vielleicht zu backen (aus backxen); s. Weigand 1, 166. — ver- 
brotxle Zw. beim Kochen anbrennen lassen (Baden-B.). Neben brotxeln 
steht in den süddeutschen Maa. gleichbedeutendes bratzeln, breixeln und 
brutzeln, die nach Weigand 1, 298 mit brodeln zusammenhängen, wie 
schnitzen mit schneiden. — verbutze Zw. 1. (Geld) verschwenden; 2. nit 
verb. kenne nicht leiden können (Baden-B.). Bedeutung 1 abzuleiten von 
schwäb.-alem. butzen sich verkleiden (an Fastnacht), Bedeutung 2 bedarf 
noch der Erklärung. — verdärwe (mit breitem ö) Zw. zugrunde gehen, 
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aber verderwe zugrunde richten (Ottenheim, nach Paul und Braunes Beitr. 
13, 234). — verdinnere Zw. verdiinnen (Baden-B.). — verdonnere Zw. 
jem. anschreien, ihm eine Strafpredigt halten (Baden-B.). — verdiittern 
Zw. (einen Vogel) von seinem Nest vertreiben (Hettingen). Vgl. elsäss. 
duttere vor Kälte zittern, unpersönlich s duttert ihm es ist ihm bange; 
verduttere einschüchtern = verdattere, nhd. tatiern stottern, zittern; Tatie- 
rich m. Zitterkrankheit. Alle diese Wörter stehen wohl im Ablautsver- 
hältnis zueinander. — vergäisle Zw. blöde machen, der Wind vergäiselt 
die Wäsche, die zum Trocknen aufgehängt ist (Neusatz). Schweiz. ver- 
geisle ‘zerpeitschen, wie z. B. der Hagel das Kraut’ (Idiot. 2, 466). — 
verhasple, sich, sich versprechen (Baden-B.). Verhaspeln bezeichnet eigent- 
lich das Verwirren des Garns beim Haspeln. — verhewwe Zw. (ein Ge- 
heimnis) bei sich behalten (Bodersw.). — verhohle Umst. heimlich (Baden-B.). 
— verhudle Zw. durcheinanderwerfen (Baden-B.). S. huddle. — verhunze 
Zw. verderben (Baden-B.). Von nhd. hunxen übel wie einen Hund be- 
handeln, schimpfen (Weigand). — verkitsche Zw. an den Mann bringen, 
z. B. ein Mädchen (Bodersw.). Vgl. elsäss. verketsche, -kitsche verschleppen, 
heimlich beiseite schaffen, unter der Hand verkaufen, losschlagen (nicht 
vom Kaufmann). S. oben Kätsch und Kätscher. Doch vgl. auch mhd. 
verkiuten vertauschen. — verklatsche Zw. jem. angeben (Baden-B.). — 
verklåwåštre Zw. verleumden (Bodersw.). Elsiiss. (ver)klawastere mit Lehm, 
weichem Gips u. ä. verschmieren, Klawatsch w. Schwatzbase, usklawatsche 
ausschwatzen (Martin-Lienhart 1, 499). Letzteres mag sogenannte Streck- 
form zu klatschen sein, aber wie sind die Formen mit st zu erklären? 
Vielleicht spielt noch kleben herein. — verkustere Zw. durcheinander 
bringen, verlegen (Bernau). Kuštere steht wohl hier für krustere, s. oben 
rauskrustere. — vermangle Zw. entbehren, z. B. des Fleisch am Freitag 
kammer (kann man) jede Woch verm. (Waldulm). — verruadere Zw. (ein 
Bett) in Unordnung bringen (Fautenbach). Vgl. schweiz. rudere aufrühren, 
rüdele rutschen (Idiot. 6, 626), ruedele, ruede sich umhertollen (628), rödle 
rütteln, schütteln. Verwandt mit nhd. rütteln, xerriitten? — verrumpelt 
prädik. Part. durcheinander (Baden-B.). Ebenso schwäb. — verschlenze 
Zw. zerreißen (Baden-B.). S. Schlenz. — Verschlupfes mache Versteck 
spielen (Schonach). Schwäb. Verschlupferles. — verschnapse Zw. jemand 
anschreien, schelten (Baden-B.). Vgl. elsäss. Schnaps 1. Branntwein; 2. Vor- 
wurf: Gelt, er het dr e gueter Schn. igschenkt? einen tüchtigen Verweis 
gegeben? — Verstorrts s. mit der Schaufel zerstoßener Pfannkuchen 
(Rappenau). Zu mhd. stürn stochern. — verstruwwelt Part. mit wirren 
Haaren, struppig (Baden-B.). Mhd. xerstrobelt, ahd. arstrobolön empor- 
starren, zu nhd. sträuben. — Visenönli s. Veilchen (Bad. Oberland). Unsere 
Form geht zunächst auf * Vrönli zurück, das wenigstens als Vröndli im 
Schweiz. Idiot. 1, 633 belegt ist. In *Fiönki selbst ist das n nur durch 
Ausweichung des ersten / von Viöleli (ebenda) vor dem zweiten ent- 
standen. Viöleli aber ist die Verkleinerungsform von Fiöle, lat. viola. 
Visenöndli auch schweiz. — Vokedifes (spr. V wie f) m. leichtsinniger 


Weitere Beiträge zum Wortschatz der badischen Mundarten. 165 


Mensch (Oberland). Lat. vocativus. Das Wort hat sonst die Bedeutung 
>durchtriebener Mensch, Schalk, schlimmer Gesell« und kommt zuerst 
bei Grimmelshausen vor. Nach Fischer beruht die Benennung auf irgend- 
einem Schulwitz (Schwäb. Wbch. 2, 1618). — vör daß Bindewort, ehe, 
z. B. vor daß sie in Schul gehn ehe sie zur Sch. e (Baden-B.). 
Waajerli m. Wegerich (Bodersw.). — Waartsch w. Ohrfeige (Ottenau, 
Paul und Braunes Beitr. 13, 231). Im Unterland Watsch, elsäss. Watsch 
und Waatsch, daneben Batsch w. Wohl lautmalende Bildungen; mhd. 
érewetxelin s. -kleine Ohrfeige. — Wéddrxel w. Warze (Bodersw.). — 
Wääse m. durchtriebener Mensch (Bodersw.). Vgl. elsäss. Wase Rasen; 
Ort, wo das verendete Vieh verscharrt wird; Aas, Galgenstrick, schlechter 
Mensch. — Wüäsehäil n. Rasenhäckchen, mit dem man besonders den 
Rasen auseinanderschligt (Bodersw.). Hail ist Verkleinerungsform zu 
Hau; s. dieses. — Wäädwe m. Wagen (Bodersw.). — Wächelterbürn w. 
Mz. Wacholderbeeren (Hettingen). Ahd. mhd. wecholter. — Wachsknittel 
m., ich hab en W. eine schmerzhafte Anschwellung, die vom Wachsen 
herrührt (Baden-B.). Vgl. nhd. und mundartlich Wachsklötzel, - beule, 
-knopf, -knoten in Grimms Dtsch. Wbch.; Wachsknoten m. Mz. feste, 
harte Anschwellungen der Driisen in der Wachstumsperiode, die dem 
Wachstum zugeschrieben werden. Wachsknopf m. die knollige Anschwel- 
lung einer Drüse, namentlich der Leistendrüse, die man als Folge zu 
starken Wachstums ansieht. Wachsbeule w. Anschwellung der Leisten- 
drüse bei Knaben zur Zeit der Mannbarkeit (des Wachsens), bubones 
pubertatis, auch Wachsdrüse. Elsäss. Wachskletzel s. Mz. geschwollene 
Drüsen. Knittel = Knüttel, Ableitung von Knoten. — Wafx w. Wespe. 
Redensart: er het Wafxe er hat Angst (Bodersw.). — waidli Umst. schnell 
(Emmendingen), wäli schnell, vorlaut (Hettingen), waili (Schonach). Mhd. 
weidenliche, weideliche Umst. nach Art des Jagens, jagdgemäß, auf frische, 
kecke Weise. — Wallilm Ortsname Waldulm (ebenda). 1291 Walhulme; 
mit d zuerst 1490 (nach Krieger, Topogr. Wbch.). Bedeutet Welsch - Ulm. 
— Wändele s. Wanze (Emmendingen). Verkürzte Verkleinerungsform zu 
mhd. wantliis w. — Wannewickel m. Turmfalke (Lautenbach im Renchtal). 
Ahd. wannowehol, wannenwehil. Ausführlich handelt über Form und 
Herkunft dieses Wortes v. Bahder in Grimms Wbch. 13, 1908ff. Man sieht 
den Turmfalken wegen seines Nutzens auf dem Lande gern und bietet 
ihm Nistgelegenheit. — Wanz w. Reißnagel (Mannheim). Ebenso im süd- 
lichen Hessen (Grimm, Dtsch. Wbch. 13, 1930). Vgl. auch franz. la punaise 
"Wanze, Reißnagel’. — warne Zw. zum Schlage ausholen oder ausheben, 
von der Uhr (Oberweier; Wiesental nach Hebel, Karfunkel, Vers 172: 
Drüber warnts uf zwölfi inzwischen will es 12 Uhr schlagen). Engl. to 
be warning. — wäsche Zw. hauen, in den Zusammensetzungen nddwäsche 
oder hinwäsche hinhauen, zammewäsche zusammenhauen (Baden-B.). — 
was für ein frag. Fürwort, adjekt. und substant. (wohl allgemein ver- 
breitet). Das Vorwort für bezeichnet hier die Zweckbestimmung und 
regierte ursprünglich jedenfalls immer den Wenfall, während dies jetzt 
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nur dann der Fall ist, wenn auch das Fragefürwort was im Wenfall 
steht. Zwischen was und für standen ursprünglich regelmäßig andere 
Satzteile, was man noch jetzt oft findet, z. B. »Weihnacht oder nicht: 
heut müssen wir es ausfechten, was uns Gott für eine Aufgabe (= als 
A.) gestellt hat: das Vaterland zu erretten von dem Haß« usw. (Bad. 
Presse Nr. 600, 1914, Abendausg. S.1). Alleinstehend in der Mz. heißt 
es im Oberland wasfürige, im Unterland wasforche. Übrigens kennen 
auch engl. Dialekte what for a = what kind of (Wright, Engl. Dial. Dict. 
2, 451). — Waue m. Wagen (Oos). — Wechselfahrer m. Vgl. Badener 
Tagbl. vom 4. Dez. 1916: »Konstanz, 3. Dez. Verhaftet wurde hier ein 
gefährlicher sogen. Wechselfahrer, der in verschiedenen Geschäften einen 
Zehnmarkschein hinlegte, um ihn wechseln lassen. Während ihm das 
Wechselgeld hingezählt wurde, verschwand er mit diesem urd nahm 
gleichzeitig den Zehnmarkschein mit«. — wehtagig Eig. fallsüchtig, als 
Schimpfwort in dem Ausdruck wehtagiges Luder (Kaiserstuhl, Murgtal). 
Vgl. elsäss. Wehtag m. fallende Krankheit (Martin-Lienhart 2, 667); mhd. 
wwötac Schmerz, Krankheit. — Weisele s. Küchlein (südl. Baden). Woher? 
— weisle Zw. (den Schlitten) lenken (Baden-B.). Ableitung von mhd. 
wwisel m. Führer, nhd. Weisel Bienenkönigin. — Weißler m. eine Krank- 
heit der Reben (Durbach b. Offenburg, nach Heidelberger Zeitg. 1916, 
N\r.180). Wohl Ableitung von weißeln tünchen. — welleweg Umst. welchen 
Weg immer, jedenfalls, natürlich; welleweg isch er nit wuschullik (Ober- 
weier, Baden-B.); jo welleweg das ist mir gleich (Bonndorf). — werden 
Zw. Die 3. Pers. Ez. Pris. hei®Bt in Ottenheim wurd, in Oberweier word, 
in Ebersteinburg ward, wdd, in Handschuhsheim wärd, im Wiesental 
würd. Mhd. wirdet, wirt, wert, würdet, würt, wurt. — wergle Zw. 
(Heu) wenden (Gochsheim). Vgl. rhein. wergeln wirrend durcheinander- 
mengen, drehen (Grimm, Dtsch. Wbch. 13, 2018). Umgelautet aus war- 
gel, das besonders im Schwäb. vorkomnt; dieses steht für walgeln wälzen, 
eine Weiterbildung von walgen, das schon mhd. ist. — wesel Eig. modrig, 
faul, z. B. der Rettich ist wesel (Villingen). Mhd. wösel schwach, matt; 
dwasel, dwésel m. totes Vieh, Aas. — Wessele s. Wiesel (Bodersw.). — 
Wespel m. Wespe, Wespelnest s. Wespennest (Baden-B., Oberweier). Beides 
auch elsäss. — Wieche m. Lampendocht (Seebach, Handschuhsheim). Mhd. 
wieche m. w. — wieder Umst. In Hebels alemann. Gedicht »Der Karfunkel« 
heiBt es in Vers 81 u. 82: »Meister Michel, uf e Wort! Der Stroßewirt 
schickt mix. »Schick en wieder«, seit er, »i weiß scho, was er würd 
welle«. Es handelt sich hier um eine abweisende Redensart, die an 
dieser Stelle, buchstäblich genommen, sinnlos ist. Die Sache wird ver- 
ständlicher durch den Vergleich mit ähnlichen scherzhaften Redensarten, 
die z. B. hier in Baden-B. gebräuchlich sind. Wenn A sagt: Er hat 
mich ghaue, so erwidert ihm B: Hau en wieder! oder A.: Es sticht 
mich, B: Stechs wieder; A: Es beißt mich, B: Beiß es wieder. — Wih- 
nächt w. Weihnachten (Emmendingen). — zwillersch Fig. pelzig, schwammig, 
von Rüben und Rettichen (Oberweier). Zu schwiib. wallen? Sollte das 
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Wort eine Mischbildung aus wällen und wirsch sein? S. wirsch. — 
Windsbrutt w. Wirbelsturm (Wolfhag). Ausführliches über das noch 
dunkle Wort s. Grimm, Dtsch. Wbch. XIV, II, 318ff. In Handschuhsheim 
dafür Windhex w. — Wintertroller m. Trauben, die später blühen als 
andere und daher auch später (im November) reif werden (Kiechlins- 
bergen am Kaiserstuhl). Elsäss. Wintertrolle(r) m. Traube, die spät ge- 
blüht hat und nicht mehr zur Reife gekommen ist; wohl zu elsäss. trolle 
in der Bedeutung langsam gehen. — wirike Zw. kneten (Oberweier); auf- 
wirke den Semmelteig formen (Baden-B.). — wirklich Umst. jetzt, gegen- 
wärtig (Baden-B.). Nach dem Wörterbuch d. elsäss. Maa. in dieser Be- 
deutung seit dem 17. Jahrh. — wirsch Eig. pelzig, schwammig, von Rüben 
und Rettichen (Oberweier). Wird von Wasmer, Z. f. D. Maa. 11, 348 = mhd. 
wirs ‘schlimmer’ gesetzt, was lautlich sehr gut passen würde; aber die 
Bedeutungen stimmen nicht recht. Wäre nicht Ableitung von Werg mög- 
lich, so wie alem. Avidrig pelzig (Kaiserstuhl) von Kuder ‘Werg’ abge- 
leitet ist? (Die Ortenau, 1. u. 2. Heft 1910/11, S. 172). Also wirsch für 
wirkisch? Freilich ist dies nirgends belegt, wohl aber mhd. wirkin ‘von 
Wer), S. auch zillersch. — Wisch m. Kopfpolster zum Tragen von 
Körben (Baden-B.). — witt willst (du) scheint im ganzen Land verbreitet 
zu sein (Handschuhsheim, Baden-B., Freiburg). Mhd. wil(t). Ein s ist 
hier nicht ausgefallen. — witllos frind präd. weitläufig verwandt (Neu- 
satz). Vgl. elsäss. witlos und witlands friind; mhd. witlouf Eig. weit- 
läufig. Frind = nhd. Freund. — Wollmannsgrumbire Mz. w. eine rote 
Kartoffelsorte (Ottenau). Nach einem Dr. Wohltmann benannt. — 
Wowölfli s., s. oben Howölfel. — wulle! wulle! Lockruf für Gänse 
(Morsch bh, Karlsruhe, Handschuhsheim); Al: / huli! Scheuchruf für Gänse 
(Mörsch); kuss! huss! (Handschuhsheim). — Wunder, Redensart: s hat 
mich Wunder es nimmt mich Wunder (Wolfhag). Ebenso zuweilen auch 
nhd., s. Muret-Sanders, Dtsch.-engl. Wbch. — wunderfitzig (Oos, Kaiser- 
stuhl, Wiesental). Ableitung von alem. Wunderfitz m. Neugierde. Über 
dieses bemerkt Hoffmann-Krayer in Z. f. hochd. Maa. 4, 171: »Fitx ist 
‘Schlag, Hieb’ zu fitxen ‘schlagen, mit Ruten peitschen’, welches wohl 
Intensivbildung (*fickexen) zu ficken ‘reiben’ ist. Vgl. die Redensart: ‘mich 
sticht die Neugierde’. Für eine allfällige Dissimilation aus Wunderwit: 
wüßte ich keine Analogie, obgleich dieses letztere als Anlehnung an Mit: 
auch vorkommte. — wurmenzik Eig. wurmstichig (Oberweier). Mhd. 
wurmesig; @zig ist Ableitung von mhd. eggen essen. — Wurst w., Redens- 
art: des isch mir W. das ist mir gleich (Baden-B. u. sonst). Nach Weigand 
2,1293 stammt die Redensart aus dem studentischen Sprachgebrauch, ist 
aber noch nicht befriedigend erklärt. — Wutsimpel m., s. oben Hut- 
simpel. — Wuuštel m. Wüterich, scherzhaft (Baden-B.). Ableitung von 
süddeutschem wüst häßlich, garstig, grob. 

zääbere Zw. mim Esse x. langsam essen (Schiftung). Elsäss. zepere 
neben xeple, xechle auf die Zehen stehen, zögern. Ableitung von Zeche, 
Zewe w. Lehe. — xéitiche Zw. mit einem Zeichen versehen: durchprügeln 
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(Bodersw.). Das nhd. zeichnen. — zackere Zw. pflügen (Baden-B. u. sonst). 
Spätmhd. zackern aus ze acker gên zu Acker gehen, pflügen. In der Be- 
deutung ‘locken’ (Baden-B., Lichtental, Handschuhsheim) doch wohl das- 
selbe Wort, aber wie erklärt sich der Bedeutungsübergang? Bair. zägern 
‘locken’ klingt an. — Zatt w. Lage, Reihe, von Heu und Tabak (Bodersw.). 
Verwandt mit nhd. zetten, verxetteln auseinanderstreuen, z. B. gemähtes 
Gras zum Dörren (Weigand 2, 1320); mhd. zetten, Präter. zatte, Partiz. 
gexat; altnord. tada w. ausgebreitetes Heu. — Zellerich m. Sellerie (Ba- 
den-B., Handschuhsheim). — Zetterle s. kleiner Baumzweig, Schößling, 
junger Trieb (Oberweier). Vgl. elsäss. Zatier m. Traube, Zätterle s. kleine 
Traube, Traubenästchen; obersächs. Zatter sehnige, nicht eßbare Teile des 
Fleisches; zattrig faserig (Müller-Fraureuth 2, 692). — Zibbäärtle s. kleine, 
blaue Pflaume (Kappelrodeck), bei Hebel Zibbertli kleine gelbe Pflaume 
(Wiesental). Nach Hoffmann-Krayer eigentlich Zyperpflaume Pflaume von. 
der Insel Zypern (Z. f. hochd. Maa. 4, 171). — Zield w. Reihe, z.B. von 
Kartoffelstauden (Lichtental). Auch elsäss. Zu nhd. Zeile. — Zipfel m. dum- 
mer Mensch (Baden-B.). Elsäss. = Tropf, einfältiger Mensch. — Zipfelisgret 
w. zerfahrenes Mädchen (Baden-B.). Gret = Margarete. — xipfelsinnig: 
Eig. toll, verrückt (Bodensee, Fautenbach, Baden-B., Karlsruhe, Wag- 
häusel). Auch elsäss. Schweizerisch xtpfelsinnig launisch, wipfelsinnig 
und zwipfelsinnig unentschlossen, wankelmütig (Idiot. 7, 1075); schwäb. 
auch düppelsinnig blödsinnig (s. oben Dupp). Welches ist die ursprüng- 
liche Form? Gehen vielleicht alle Formen zurück auf mhd. zwivelsinnie 
ambiguus? — zipfle Zw. sich lange mit Essen aufhalten (Baden-B.). 
Elsäss. = zögern. — zipflig sein aufgeregt oder ungeduldig sein (Baden-B.). 
— Zouk m. Zugkette am Pflug, welche diesen mit dem Vordergeschirr 
verbindet (Bodersw.). Elsäss. Zauk w., Zaüdel m. dasselbe Mit nhd. 
ziehen verwandt. — xdweln Zw. an den Haaren ziehen, Zöwel m. un- 
gekiimmtes Kopfhaar (Oberweier). In Süddeutschland weitverbreitetes Zw. 
unbekannter Herkunft, vielleicht mit nhd. zupfen verwandt. Elsäss. zoble, 
xuble, rheinpfälz. zauwele, merkwürdig anklingend auch schwäb. häube, 
häuble, huble, hüble, schon bei Hans Sachs xoblen. — x6wexehre Zw. 
vespern, die 4 Uhr-Mahlzeit einnehmen (Baden-B.). Zowe = zu Abend. — 
xzundern Zw. vespern (Gochsheim). Vgl. Schmeller 1, 116: »Der Untern, 
ein Essen, welches zwischen den gewöhnlichen Mahlzeiten, z. B. um 9 Uhr 
früh oder um 3 Uhr nachmittags, eingenommen wird; hauptsächlich aber 
letzteres, das Abendbrot; mhd. untern w. Mittag. Zum Untern oder 
x Untern essen oder bloß xuntern, als Zw.« — zusammendübeln Zw.. 
mundartlich zaammedible Zw. mittelst hölzerner Dübel oder Pflöcke zu- 
sammenfügen, Schreinerausdruck (Baden-B.). Mhd. tübel m. Weigand ver- 
zeichnet das Wort in der norddeutschen Form Döbel. — Zwacke w, Mz. 
_»Zwecken, d. h. grundige, wurzelfaserige Grasbiischel« (Bodersw.). Neben- 
form des nhd. Quecke w. Weizengras, von ouer lebendig, wegen der 
raschen Ausbreitung des Unkrautes. — Zwärle (so schreibt meine Quelle; 
Geschlecht?) Handtuch (Kaiserstuhl). Mhd. xwehele, twehele w. leinenes 
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Tuch, besonders zum Abtrocknen nach dem Waschen, von twahen, dwahen, 
xzwahen waschen. — Zwickerle s. Wäscheklammer (Wertheim). Ableitung 
von zwicken klemmen. 


Nachträge. 


Äadreckelhuddel m. Handtuch (Winden). Nhd. * Abtrockenhudel; s. 
oben huddle. — abschmiere Zw. durchprügeln (Baden-B.). — alles s. = 
alle Leute (Baden-B. und sonst). »Am Nachmittag rief plötzlich alles: 
Flieger! Flieger!« (aus einem Schüleraufsatz. — Arbrd m. Erdbeere 
(Bodersweier). Dasselbe merkwürdige d wie in Blommrde Mz. Brom- 
beeren (Ottenheim). — Arwet w. Arbeit (Emmendingen). — aus Umst. in 
dem Ausdruck der Fußballspieler der Ball isch aus, d.h er ist über den 
Spielplatz hinausgeflogen (Baden-B.). 

bäbbe Zw. kleben (Baden-B.). Zu nhd. Pappe w. Brei, nach Weigand 
2, 368 aus dem Kinderlaut pap entwickelt. — Bai m. Boi, Art Flanell 
(Baden-B.). Nach Weigand aus dem Niederdeutschen baje w., ndl. baai, 
engl. bay und baize, die alle auf franz. boie, altfr. baie zurückgehen. — 
bamble Zw. hängen (Baden-B.). Nhd. bammeln herabhängend hin und 
her schwanken. Nach Kluge und Weigand lautnachahmend neben bim- 
meln, bemmeln, baumeln. — Bärreb w. Barbara (Ottenheim). — bästle 
Zw. allerlei kleine Arbeiten verrichten (Baden-B.). Ableitung zu mhd. 
besien Zw. binden, schnüren, zu nhd. Bast. — Beck m. 1. Bäcker; 2. der- 
jenige, der beim Fußballspiel einige Schritte vor dem Goolmann steht 
(s. Gool und Kohl) und den Ball abzuwehren hat (Baden-B.). In der 
zweiten Bedeutung = engl. back. Nach Muret-Sanders, Enzyklopäd. Wbch. 
der engl. Sprache, sind die backs zwei Spieler rechts und links vom 
goal-keeper. S. auch Haafbeck. — Blää, Waschblää w. Waschblau (Oos). 
Mhd. blewe w. Bläue, schweiz. Bläwi, Blääwi, Bleewi w. Schmalte, 
Waschblau. — Blommrde Mz. w. Brombeeren (ÖOttenheim, nach Paul u. 
Braune, Beitr. 13, 216). S. Arbrd. — Bockshorn s. Johannisbrot (Karls- 
ruhe). Auch schwäb. Nach der Ähnlichkeit der Schoten mit einem Bocks- 


horn. — Bolle m. die Note 5 oder ungenügend (Schülersprache an der 
Oberrealschule in Baden-B.). Vgl. schwäb. Bolle m. runder Körper, Klumpen, 
also eigentlich eine dieke 5. — Bosheitsstruwwele s. oder Streitwirbel m. 


am Hinterkopf emporstehende Haare, besonders bei Knaben (Baden-B.). 
— brotzle Zw. mit lautem Geräusch braten (Baden-B.). — Broujl m. der 
Broglieplatz in Straßburg (Bodersweier). — bruuche Zw. brauchen (Winden). 
Die Ortschaften rings um Baden-B. zeigen alemannischen Vokalismus, die 
Stadt selbst südrheinfränkischen. — Busch m. Anschlagplatz beim Kinder- 
spiel (Heidelberg). In Baden-B. Holder s. genannt. 

Dag-un- Nachibliimle s. Stiefmiitterchen (Karlsruhe, Pforzheim). Auch 
schwäb. Nach Fischer 2, 29 von den abstechenden Farben der Blüte. — 
desdrum Umst. deshalb (Baden-B.). Auch elsäss.; s. Martin-Lienhart 1, 39. 
— despräät prädik. Eig. verzweifelt (Bodersweier). — dien 1., 2., 3. Person 
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Mz. des Präsens von tun, Frageform dien mer oder diemer, diener, diense 
(Baden-B.). Der Umlaut ist durch das 7 des nachgestellten Fürworts ver- 
anlaßt, nicht durch Einfluß des Konjunktivs, der freilich schon im Mhd. 
Umlaut zeigt: tüeje. — ding, ming, sing prädik. Fürwort, dein, mein, 
sein (Varnhalt). — dipplich Eig. 1. tappig; 2. halb betäubt (Emmendingen). 
Vgl. schwäb. düppelig schwindelig, benommen; dumm, tölpelhaft, Ablei- 
tung von Dupp, Düppel m. Drehkrankheit der Schafe, Verrücktheit, dum- 
mer Mensch. Ein anderes Wort scheint dipplich oben S. 39. — doch- 
telos Eig. öde, übel infolge leeren Magens; Redensart: es ist mir so d. 
(Pfullendorf). Schwäb. dachtlos, dachtelos, döchtelos von dem öden Gefühl 
des leeren Magens, überhaupt schwach; mutlos, dumm, unentschlossen. 
Ursprünglich wohl = gedankenlos, zu mhd. däht w. das Denken, der Ge- 
danke. Das e ist freilich auffällig, aber das Wort deswegen vog Dacht, 
Docht m. ‘Lampendocht’ abzuleiten, wie es Fischer und das Schweiz. 
Idiotikon tun, scheint mir nicht notwendig. Höchstens mag man einen 
Einfluß der schwachen Form von Docht, altschwäb. Tachte, zugestehen. 
— Drais w. wehleidige, immer klagende, etwas hysterische Frauensperson 
(Amt Überlingeu). Ableitung von mhd. ¢rensen ächzen. — Travaillex, 
bumbelebeisan »eine allgemeine Bauernerinnerung an die Franzosenzeit: 
bougre de paysan« (Gaisbach b. Oberkirch, nach Mitteilung des Herrn 
Oberförsters Freiherrn v. Schauenburg). — Drieler m. Schwätzer (Karls- 
ruhe). Zu mhd. iriel m. Lippe, Mund. — Dschebel s. Jacke (Sinzheim), 
Dschobe m. Kittel, kurze Jacke der Männer (Kaiserstuhl), in Ortenberg 
Dschowe. S. oben Schoobe. — Dunschlig m. Donnerstag (Emmendingen). 

einer im Sinne von ‘man’ hat im Wen- und Wemfall die Form 
eim (Baden-B. u. sonst). »Der Gesang der Vögel erfreut einem« (aus 
einem Schüleraufsatz). — einsexwanzig 21 (Söllingen b. Karlsruhe). Auch 
schwäb. — es Fürw. Zur Stellung von es und ihm (s. oben S. 42) vgl. 
aus Ottenheim ginms gib es ihm (Paul u. Braune, Beitr. 13, 215). 

färr Umst. voriges Jahr (Öttenheim). S. oben S. 43. — fuuste Zw. 
(Baden-B.) = schweiz. fuste, fustsage ein Brett der Länge nach durch- 
sägen, indem man die Säge, deren Blatt zum Gestell rechtwinklig steht, 
mit beiden Händen (Fäusten) am selben Griffe faßt und senkrecht führt 
(Schweiz. Idiot. 7, 427). — Fimme m. in der Redensart: der hat in Fimme 
einen Sparren, er ist verrückt (Bruchsal). S. oben S. 43 Fimmel. — 
Flätschekisse s. Tragkissen (Lichtental). Statt Fätsche-; s. oben Fätsche- 
kindel S. 43. Schwäb. Pfätsche w., Pfätschel s. Wickelband für den Säug- 
ling. — Floxmaul s., Badener Tagblatt 1916, Nr. 241. Nach dem Schweiz. 
Idiot. 4, 179: »das haarlose Hautstück am Maule der Wiederkäuer, das 
sich von der Oberlippe an aufwärts bis zum oberen Rande der Nasen- 
löcher hinzieht«. Ausdruck der Veterinärsprache. Ableitung von schweiz. 
Flotz m. Flüssigkeit, die wie ein Bächlein dahinfließt, Flutz m. naß- 
schmutzige oder sumpfige Stelle, von fließen (Idiot. 1, 1240). Das bayr. 
Fotzmaul s. ‘das Eßbare am Rindsmaul’ (Metzgersprache), bei Schmeller 
1, 782, steht wohl für Flotzmaul und ist an Fotz m. ‘Maul der Tiere’ 
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angelehnt. — Foujl m. Vogel, Foujlsgraffere spöttisch gebrauchter Orts- 
name (Bodersweier). Grefern liegt am Rhein bei Schwarzach, westl. von 
Bühl. — Fußet s. Fußende des Bettes (Baden-B.). Schwäb. auch Fußnet 
w, schweiz. elsäss. Fußete w. Wohl für Fuß-ende unter Anlehnung an 
die weiblichen Hauptwörter auf -ete. 

Galgenäggel Mz. m. gelbe Rüben, scherzhaft (Selbach b. Baden -B.). 
— gebäche Part. Perf. 1. gebacken; 2. gehauen; 3. gefroren (Bodersweier). 
Vgl. elsäss. backe mit der flachen Hand schlagen (wie beim Teigmachen?), 
ohrfeigen; s 7% bache der Boden ist gefroren. — Gfrääs s. Gesicht, ver- 
ächtlich (Emmendingen). Vgl. nhd. Fratze. — Gickel m. Hochmut (Orten- 
berg). Vgl. schweiz. Güggel m. Hahn; hochmütiger Mensch (der sich spreizt 
wie ein Hahn), Hoffertsgiiggel m. putzsiichtige Person, Stolxgüggel m. 
stolze Person (Schweiz. Idiot. 2, 193 ff.). — glotxe Zw. starren (Baden-B.). 
Mhd. glotxen. — gotxig in der Verbindung alle gotzige (Oos). Schwäb. alle 
gottseinxige alle ohne Ausnahme (Fischer 3, 767), gotzig, gottig Eig. einzig 
(ebenda 8. 772f.). Das Wort Gott dient hier nach der gewöhnlichen An- 
sicht als Verstärkung, doch habe ich schon 1892 (Der Handschuhsh. Dial., 
Nachtrag zum Wörterverzeichnis von 1887, Darmstadt 1892) Entstehung 
von gottig aus mhd. gotdehtic, ahd. gotedaht vermutet (Germania 35, 195). 
Zur Bedeutungsentwicklung wäre in diesem Fall zu vergleichen der Aus- 
druck kein seliger Mensch = kein einziger M. (Handschuhsheim). — grapse 
Zw. stehlen (Baden-B.). Auch schwäb. Ableitung von mhd. gräpen tasten, 
greifen (Lexer, Nachtrag S. 217). — Guckle w. Tüte (Emmendingen). S. 
oben Guck S. 45. — Guschpel m. Wildfang; Gischpel m. närrischer Kauz 
(Baden-B., letzteres auch in Hettingen). S. Ortenau, Heft 1/2, S. 170. — 
gut Eig. passend, geeignet (Baden-B.). »Die andern Vögel bauen ihre 
Nester auf Bäume oder auch andere gute Orte« (aus einem Schüleraufsatz). 

hä Fragewort (ä kurz) wie? was sagst du? (Baden-B.). — Haafbeci: 
m. Fußballspieler, der hinter den Stürmern und vor dem Beck steht; es 
folgen also von vorn nach hinten: Stürmer-H.- Bechk- Goolmann. S. Stür- 
mer, Beck, Gool und Kohl. Aus dem engl. half-back. Im Engl. werden 
die backs je nach der Entfernung guarter-backs, half-backs, three-quarter- 
hacks oder full backs genannt. — haben Zw. Das der Mundart fremde 
enthalten kann durch in sich haben ersetzt werden (Baden-B.). »Die 
Schwimmvögel haben am Hinterleib eine Drüse, welche Fett in sich hat: 
(aus einem Schiileraufsatz). Es hat kier nur wenig Weg und Bänk = 
es gibt usw. (ebenda). — ä Heckli s. einige, z. B. d@ H. Nüß (Emmen- 
dingen). S. unten Hocket. — Hexeguuf w. Sicherheitsnadel (Winden). Bei 
ihrem Aufkommen mag die Sicherheitsnadel dem Volk als eine Art Hexen- 
werk erschienen sein. — Hocket w., ä H. Niss 4 Nüsse (Weiterdingen, 
Amt Engen). Vgl. schwäb. Hocket(e) w. das Beisammensitzen; Gesellschaft, 
die beisammen sitzt; ferner Hock w., Hocke m., Höckle s. 4 Stück, z. B. 
Nüsse, Eier, Äpfel, auch Kinder (Fischer 3, 1727). Ähnlich elsäss. Höckle 
s.. schweiz. Hock m. Zur Bedeutungsentwicklung vgl nhd. Satz m. Anzahl 
zusammengehöriger Dinge, z. B. Gewichte, Geschirr. S. oben Heckli. — 
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Hoorklammer w. Haarspange (Sinzheim). — Hornuus (Geschl.?) Hornisse- 
(Emmendingen). 

impardinänd Eig. unverschämt, frech (Bodersw.). Franz. impertinent. 
— Judekirsche Mz. w. Sauerkirsche (Emmendingen). — Jüngfereledder s. 
Eibischpaste, süß, weiß, wie Gummi dehnbar, dient als Mittel gegen Heiser- 
keit und als Leckerei (Baden-B., Karlsruhe). Schweiz. Jumpfereleder s. 
aus Eibischwurzeln, Zucker und Gummi bereitete zähe Paste, ein Mittel 
gegen Husten und Katarrh. 

kamble Zw. kämmen, scherzhaft (Emmendingen). Ableitung von 
Kambl, s. oben S. 51. — Kapeziner m. volkstümlicher Name des kleinen 
Staufenbergs bei Baden-B. (Staufenberg). Vgl. den Bergnamen Mönch 
in den Berner Alpen. — Karbe m. Karpfen (Ottenheim). Wohl Lehnwort 
aus dem Md. oder Ndd., da echt alem. pf stehen müßte. Auch elsäss. 
meist mit p, b, w. — Karee s., im völlste K. in schnellstem Laufe, in 
schnellster Fahrt, kareesle Zw. schnell fahren, von Fuhrwerken (Baden-B.). 
Franz. la carriere Lauf, aber vielleicht unter Einfluß von ital. carreta, 
altschwäb. Karrete w. Kutsche. — Karwiöol m. Blumenkohl (Hügelsheim). 
In deutschen Wörterbüchern des 17. Jahrh. Carifior und Caulifiol, aus 
dem ital. cavol fiore. — Käsperli mache dummes Zeug machen (Emmen- 
dingen). Vgl. elsäss. de Kasperle spiele den Hanswurst spielen. — kibble 
Zw. beißen (Bodersw.). Vgl. schwäb. köfen, kiflen, kipplen nagen, kauen, 
beißen, südrheinfr. kiffere oben S. 52 und nhd. Kiefer m. — kicke Zw. 
mit den Füßen stoßen (den Fußball) (Baden-B.). Engl. to kick. — Kirl 
m. Personenname Quirin (Ottenheim). — Atrzl Ortsname Kürzell (Otten- 
heim). In K. selbst Kürzl gesprochen. — Kist w. = Gool, Kohl m. (s. 
oben S. 45 und 53) Mal, Tor beim Fußballspiel, d. h. vier senkrechte 
Pfähle und darauf vier wagrechte und hinten ein Drahtgeflecht, um den 
Ball aufzuhalten (Baden-B.). Spielausdrücke: wxeriel Kiste henner? wie- 
viel Spiele habt ihr gewonnen? oder so, jetzt henner ä Kist jetzt habt 
ihr ein Spiel gewonnen. Jede Partei hat eine K. — knattere Zw. in 
übler Laune sein, stets zu klagen haben (Baden-B.). Vgl. elsäss. I:nottere 
mürrisch vor sich her brummen, Selbstgespräche führen, in Handschuhs- 
heim knottern mürrisch schelten. Genaueres über Alter und Verbreitung 
der beiden wurzelverwandten Wörter s. bei Grimm, Dtsch. Wbch. — Imoie 
Zw. knien (Ottenheim, s. Paul u. Braune, Beitr. 13, 225). In Bodersweier 
knoue. Mhd. kniuwen. — Knopf m. in der Redensart: der Kn. isch em 
broche (= gebrochen) = es ist ihm ein Licht aufgegangen (Baden-B.). 
Anderwärts bedeutet aie Redensart: er fängt plötzlich an stark zu wachsen. 
Im Elsäss. und Scnweiz. finden sich beide Bedeutungen. Die Erklärung 
ist noch zweifelhaft. Nach dem Wörterb. d. elsäss. Maa. ist Anopf hier 
= Knospe. Fischer setzt es = Knoten, besonders schwer entwirrbarer, 
vielleicht nur, weil man im Schwäbischen von einem Kind, das nicht 
wachsen will, auch sagt: »dem hat einer einen Anopf gemacht«. Wächst 
es dann plötzlich, so heißt es s hat de Knopf aufta" (Fischer 4, 545). 
Früher war Fischer vielleicht anderer Meinung, denn Bd. 1, S. 381 heißt 
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‚es: Der Knopf geht auf = a) die Knospe öffnet sich, b) übertr. das Kind 
wächst, c) der Knoten öffnet sich, wird locker. Das Grimmsche Wbch. 
(5, 1477) faBt hier Knopf als Knoten im Sinne von Hindernis. Nach dem 
Schweiz. Idiot. 3, 750 bezieht sich die Redensart de Ohnopf uftue vielleicht 
auf den Aberglauben, nach welchem das Zurückbleiben eines Kindes im 
Wachstum damit erklärt wurde, daß jemand dem Kinde unter gewissen 
Zauberformeln einen Knoten an einer Schnur machte, die man auffinden 
und lösen mußte, sollte der Zauber aufgehoben werden. In meinem 
Vergleich. Wbch. der nhd. Sprache und des Handschuhsheimer Dialekts, 
Baden-B. 1898, S. 48, hatte ich unter ‘mutieren’ die Vermutung ausge- 
sprochen, daß Knopf hier = Kehlkopf sei, wie man tatsächlich in Hand- 
schuhsheim statt Kehlkopf Gorgelknopf sagt, und daß ursprünglich mit 
dem ‘Brechen des Knopfes’ das Mutieren gemeint sei, das ja mit starkem 
körperlichen Wachstum zeitlich zusammenfällt. Dazu hatte Herr Geh. Rat 
W. Braune in einem Briefe vom 9. 12. 1898 folgende beachtenswerte Be- 
merkung gemacht: »Bei uns zu Hause sagt man von einem Kinde, das 
nach längerem Stillstand stark wächst: ‘dem ist der Wachsknoten gerissen’. 
Das ist ganz dasselbe wie Ihr dem ist der Knopf gebrochen, denn nordd. 
Knoten ist bei Ihnen Knopf. Das zu Grunde liegende Bild ist also doch 
wohl ein anderes und hat mit Knopf = Kehlkopf und dem Mutieren wohl 
nichts zu tun«. Diese Erklärung war mir damals deswegen nicht recht 
einleuchtend, weil mir nicht klar war, was unter Wachsknoten zu ver- 
stehen sei. Erst 1902 erschien dann der Artikel Wachsknoten im Grimm- 
schen Wörterbuch, in dem es heißt: » Wachsknoten m. 1. im Pl. feste, 
harte Anschwellungen der Drüsen in der Wachstumsperiode, die dem 
Wachstum zugeschrieben werden. 2. eingebildete Beule im jugendlichen 
Körper, von deren Aufspringen das Wachstum, die ganze Entwicklung 
abhängig gemacht wird. Spieß 273 aus Henneberg. Von einem klein ge- 
bliebenen Knaben sagt man: bei dem muß erst noch der Wachsknoten auf- 
gehen, von einem rasch in die Höhe schießenden: dem ist der Wachs- 
knoten gerissen«. Beim Reißen des Wachsknotens scheint es sich also 
um ein Aufbrechen der infolge des Wachstums angeschwollenen 
Drüsen zu handeln. S. auch oben Wachsknüttel. Die Bedeutung es geht 
ihm ein Licht auf ist offenbar nur eine Übertragung vom körperlichen 
auf das geistige Wachstum. — Kopfet s. Kopfende des Bettes (Baden-B.). 
Schwäb. Kopfet, Kopfnet w. Wohl aus Kopfende. S. oben Fufet. — 
Kottle, Kuttle Mz. Gedärme nebst Magen der Schlachttiere, übertr. auch 
Gedärme des Menschen (Baden-B.). Mhd. kutel w., md. kotel. — krääzle 
Zw. auf dem Rücken tragen (Emmendingen). Ableitung von mhd. kretze 
m. w. Tragkorb, s. oben Kraax S. 54. — Krampe m. kleiner Nichtsnutz 
(Karlsruhe). S. oben Krämpe S. 54. — Kuttle Mz., s. Kottle. 

lää, lee Eig. mild von Geschmack, Gegensatz von rääs, s. oben. 
Wohl = elsäss. dw lauwarm, nhd. lau. — laie Zw. liegen (Winden). — 
Jaipfe Zw. die grüne Schale der Nüsse entfernen (Emmendingen). S. oben 
S. 56 unter läufle. — Länn w. Deichsel eines Handkarrens (Baden-B.). 
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Schwäb. Zann(e), Land, Lander, Lamm w. Gabeldeichsel, zwischen deren 
zwei Armen das (einzige) Pferd eingespannt wird. Wohl verwandt mit 
schwäb. Lander w. Schindel, Latte und mit nhd. Geländer. Vgl. Weigand® 
1, 663. Weniger wahrscheinlich ist Beziehung zu mhd. lanne w. Kette 
(Weigand 2, 18). — Lätschebach, spöttische Benennung von Durlach in 
Karlsruher Ma. Wohl zu Lätsch w. Mund; s. oben 8.55. — Läwes s. 
Wesfall von Léiwe Leben in der Redensart: mer hawwe Läwes gmacht 
wir waren sehr lustig (Baden-B.). Dazu läwig Eig. lustig (ebenda). Redens- 
art: s war läwig. — Leilsorst Dorfname Legelshurst (Bodersw.). — Löffel 
m. Redensart: heit ess ich mit dem große Leffel heute bin ich eingeladen 
(Baden-B.). Auch schwäb. (Fischer 4, 1274 unten). 

Maagklepperle s. Samenkapsel des Mohns (s. oben). Vgl. dazu noch 
elsäss. Maasklipfel, -klippel (Martin-Lienhart 1, 715), das wohl zu klopfen 
gehört. — Maagsome m. Mohn (lffezheim). — maai, i will der! warte, 
ich will dir! (Oberweier). Eigentlich Befehlsform zu ‘meinen’, also = 
denke dir! glaube mir (Schweiz. Idiot. 4, 310) und verschieden von dem 
fränkischen mai” bitte; höre! sage mir doch! über das O. Meisinger in 
dieser Zeitschr. 5, 224f. ausführlich gehandelt hat. Seine Erklärung aus 
dem ahd. Ausruf io meino (bei Otfried) ist allerdings unrichtig, wie auch 
die Schiepeks aus ahd. mhd. mein falsch, betrügerisch. — Maas m. Mohn 
(Wolfhag). Vgl. elsäss. Mas, Mast, Mos m. Mohn, aus magesot (belegt 
1446), masot(kuchen) 15./16. Jahrh., mhd. magesât w. Mohn. Das männl. 
Geschlecht ist auffällig, Maaseel s. Mohnöl. — Maie m. Blumenstrauß, 
Maiehafe m. Blumentopf am Fenster (Haltingen). Mhd. meie m. Monat Mai, 
Maibaum. — Maläddi Mein Lebtag (Hettingen). — Mätsch w. (Baden-B.) 
ein Fußballspiel, engl. match. — Maulgorgel w. Mundharmonika (Ober- 
öwisheim b. Bruchsal). Gorgel offenbar falsch gefolgert aus dem ebenda 
gebräuchlichen Ziegorgel Ziehharmonika, das richtigerweise in Zieg-orgel 
(von zzege ‘ziehen’) zu zerlegen ist. Gleichbedeutend mit Mauig. sind in 
Baden-B. Lapporgel, Schnuffelrutsch (beide wohl nur spöttisch) und Mús- 
sich w., in Handschuhsheim Müssik. Lapp u. Schnuffel bedeuten ‘Mund’. 
— Meerschel s. der Strick, womit der Fischkasten angebunden wird (Hei- 
delberg-Neuenheim. Z.f. d. Wortforsch. 6, 75); da"meera Zw. (ein Schiff) 
festlegen, anbinden (ebenda). Mhd. anmerren. — Mik Emil, Miki Emilie 
(Haltingen). — »nirda Ausruf, meinetwegen! (Luttingen, Amt Waldshut). 
Vgl. schweiz. mira, miro (meist mit betontem 2) ‘meinetwegen’, entstanden 
aus mir-an ‘nach mir, nämlich zu urteilen’, ‘soviel an mir liegt’, wie 
allem @ ‘nach allem (zu schließen’), dem 6 wol ‘demnach allerdings’ 
(Schweiz. Idiot. 1, 255 u. 257). Eine geistreiche Skizze widmete dem Wort 
Mira der Verfasser des ergreifenden Romans »Zwei Häuser — zwei 
Welten«e, Ernst Marti, im Sonntagsblatt der Basler Nachrichten, 1912, 
Nr. 52. — Mištsutte w. Jauche, Pfuhl (Reihen, Amt Sinsheim). Mhd. 
sute, sutte w. Lache. Pfütze, Pfuhl (der sünden sutte, der helle sutte). 
In der Rappenauer Ma. Suite w. Pfütze, Sutter m. Saft in Tabakspfeifen, 
Sutiekrug m. bauschiger Krug mit dünnem Hals, wie ihn Schnitter mit 
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ins Feld nehmen, suttle Zw. im Wasser, Schmutz herumwiihlen (O. Mei- 
singer, Worterb. d. Rapp. Ma. S. 158). In Oberweier b. Rastatt Soot m. 
Sod, Sumpf-, Kotlache. Mhd. sôt m. s. das Wallen, Sieden, Sodbrennen, 
Brühe, Spülwasser, Höllenpfuhl. Wohl alle von sieden abgeleitet. — 
Mockel m. Kalb (Wolfhag). Vgl. Fischer, Schwäb. Wbch. 4, 1721ff. — 
Möüfle s. ein als Neujahrsgeschenk gebackenes Brotlaibchen (Hettingen). 
Verkl.-Form von ‘Mundvoll’. — möüchli Eig. möglich (ebenda). Mhd. 
miig(e)lich. — mulbig Eig. dunstig, schwül, vom Wetter (Achertal). Eigentl. 
‘staubig’ und zu schwäb. Malbe Mz. Flaumfederstaub? (Fischer 4, 1786). 
— Mümpfeli s. ein Mundvoll, ein wenig (Haltingen). Verkl.-Form von 
‘ Mundvoll’”. — Muni m. Farren, Stier (Haltingen). Schwäb. Mune, Muni 
m. Langweiler, Dickkopf; Zuchtstier. — Muttergotteskissen s. die moos- 
grüne Wucherung des Hagedorns (Hettingen). — muuldere Zw. die Mahl- 
gebühr in Form von Mehl nehmen (Kinzigtal). Mhd. multer s. Mahllohn. 

ndaboole Zw. herunterfallen (Gutach b. Triberg). Zu mhd. boln rollen, 
werfen. — Nachtkrab m. ein Schreckgespenst. »Kinder, die nach dem 
Nachtläuten noch auf der Straße sind, holt der N.« (Hettingen; E. Schmitt, 
Sagen aus dem Bauland, 1595, S. 17). Vgl. schwäb. Nachtrab, -krapp m. 
1. veralteter Vogelname; 2. gespenstiger Vogel, mit dem man die Kinder 
schreckt; 3. Nachtschwärmer. Nach Fischer 4, 1911 möglicherweise ver- 
mischt mit Nach-trapp m. Nachhut, Nachzügler. — Ne/f m. zanksüchtiger 
Mensch, ne/fe plagen, streiten, neffig zänkisch (Oberweier). Vgl. schwäb.: 
nefe Zw. reiben, wetzen; betteln; kritteln, nörgeln und Sankt Neff angeblicher 
Heiliger (Nepomuk?), sprichwörtlich für einen dummen, ungeschickten, 
faulen Menschen (Fischer 4, 1985). — Neuning m. Haufen von 10 Garben 
auf dem Erntefeld. Nach E. Schmitt S. 22 rührt die Benennung daher, daß 
früher der Zehrn (Zehnte) zu entrichten war. — nicht unbest. Fürwort, 
nichts (Hettingen). Statt des nhd. nicht heißt es in Hettingen nei. Mhd. 
lauten beide nikt, niwiht usw. Das nhd. nichts ist aus der mhd. Ver- 
stärkung nihtes niht entstanden. — Zu Nilles schnakenartiges Insekt 
(Baden-B., s. oben) vgl. elsäss. Knil» w., meist Mz., kleine, schwarze, 
stechende Mücken, besonders bei feuchtem Wetter lästig, daher Wetter- 
propheten (Martin-Lienhart 1, 505). — Niddsigens m. und Obsigens m. 
die Zeichen a» und „ im Kalender für die ab- und aufsteigende Gestirns- 
bahn, nach der Volksmeinung wichtig bein Anpflanzen von Gelbrüben 
oder Oberkohlraben, denn wenn in verkehrtem Zeichen gesät, gedeihen 
sie nicht (Luttingen, Mitteil. von Herrn Pf. Boll, Fautenbach). Betonung: 
zus, Schreibung meines Gewährsmannes. Vgl. schweizerisch »im obsi- 
gände Mä oder als Subst. (meist sächlich und auch mit verknöcherter 
Flexion das Obsigänts) — aufsteigend, d. i. diejenige Periode des Mondes, 
da dieser nördlich sich am meisten vom Himmelsäquator entfernt hat, in 
seiner nördlichen Wende oder am höchsten über unserm mittäglichen 
Horizonte steht, was im Kalender durch das Zeichen W angegeben wird. 
Vielfach (wohl erst in neuerer Zeit) mißverstanden und mit der Phase 
des wachsenden Mondes identifizierte. Schweiz. Idiot. 2, 33; entsprechend 
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über Nidsigänd 2, 34 nebst Bemerkungen über den schweizerischen Volks- 
glauben. Im 7. Band, S.152 findet sich die berichtigte Angabe: » Obsigänt 
Zeit, während deren die Kulminationshöhe des Mondes zunimmt, also von 
der südlichen bis zur nördlichen Mondwende, im Kalender durch das 
Zeichen W angedeutet«. Wörtlich ist N. = abwärts (nid sich) gehend, O. 
= aufwärts (ob sich) gehend. 

öorstelle Zw. aufziehen, z. B. ein Kalb (Hettingen. E Dunnersch- 
dischkalb stellt mer net oo" ein am Donnerstag geborenes Kalb zieht man 
nicht auf. — Örkeli s. kleiner Kübel mit Henkel (Haltingen). S. oben 
S. 34 unter Ärgele. 

Päper w. Blasinstrument der Knaben aus Rinde oder den Stengeln 
des Löwenzahns; päpere blasen (Baden-B.). Lautmalende Bildung. Vgl. 
schwäb. päpe trompeten. — Paröllili s. kleine Aprikose (Haltingen). Vgl. 
schweiz. Amarille, Marille, Barille, Barelle, Barelleli usw. (Schweiz. Idiot. 
1, 215). Ableit. von lat. amarus bitter, herb. — pfauserle Zw. vollends 
ausschlafen, im Halbschlaf liegen (Pfullendorf). Vgl. schwäb. pfause zischen, 
beschwerlich atmen, schlafen. Lautmalende Bildung. — Pflutte w. Mz. 
Grießklöße (Haltingen). Schwäb. Pflutte, Flutte Mz. in Schmalz gebackene 
Klöße. — Plunder s. Kleidungsstücke (außer der Weißwäsche) (Haltingen). 
Mhd. plunder m. Bettzeug, Wäsche, Kleidung. — Present w., Mz. Presente 
Verdichtungen zwischen den Holztafeln des Schiffsdaches (Heidelberg- 

‘ Neuenheim, Z.f.d. Wortforsch. 6, 71). Sie bestehen aus starkem, weichem 
Papier und Stoff und werden beteert. Nhd. Presenning, Persenning w. 
geteertes Segeltuch zum Schutz gegen Nässe, aus älterem franz. préceinte 
w. Bekleidung, Schutz. — Profittel sa Leuchter (Oberland; Baden-B.). 
Elsäss. Profitle, Profitl s. Leuchtereinsatz, trichterférmiger Lichtstockein- 
satz aus Weißblech mit einem Stachel in der Mitte, um die Kerze ganz 
— mit Profit — verbrennen zu können (Martin-Lienhart 2, 183). Schweiz. 
Profttli s. = Hüshalter, Hüserli s. (Schweiz. Idiot. 5, 507 u. 2, 1237) = 
Sparerli Lichthalter. Auch sonst in deutschen Mundarten, s. Grimm, 
Dtsch. Wbch. 7, 2162; Fischer, Schwäb. Wbch. 1, 1432 (Profitle, gleichbed. 
Hauserle, Steckerle, Sparerle. — Purgax w. Abfiihrmittel; Redensart: 
das ist ärger als eine Purg. (Schachen, Hochsal, Luttingen, Amt Waldshut). 
Solche Mittel sind gewöhnlich bitter. Vgl. elsäss. dis schmeckt wie e Bur- 
jatx oder s isch fiir mich e P. ich kann es nicht essen, dis isch mr 
awer e P. eine unangenehme Sache. 

Qualle m. Fleisch vom Schenkel des Hinterbeines eines Rindes, 
vom Stotzen (Oberweier). Weder schwäb. noch schweiz., aber elsäss. 
Qualle m. 1. Hinterkeule des Hammels oder Kalbs, auch des Schweines, 
wenn sie noch nicht geräuchert ist; 2. starkes, dickes Mädchen. Mhd. 
nur qualle m. großer Kerl. Wohl zum Zeitw. quellen und zu nhd. Qualle 
das gallertartige Seetier Meduse und Qualster m. zäher, dicker Schleim 
in der Brust, Mensch mit diekem Bauch, feistes Frauenzimmer. 

Refült m. Höllenlärm (Hettingen). Franz. la révolte. — Rhihöogli s. 
Rheinhäklein, ein Wassergeist, der die Kinder, die zu nahe an das Ufer 


Aufruf zur Sammlung für ein hamburgisches Wörterbuch. 177 


kommen, hereinholt und ertränkt (Luttingen). — riije Zw. rudern (Heidel- 
berg-Neuenheim; Z. f. d.Wortforsch. 6, 73). Nhd. zwrieken, wriggen mit 
tinem Ruder rudern (Weigand 2, 1287); Muret- Sanders, Enzyklop. Wbch. 
der engl. Spr. unter wriggle. — Ritschile sl» m. Ackersalat (»von Haslach 
hinauf bis nach Freiburg«). Vgl. elsäss. Ritscherle m. Rapunzel, Fettmänn- 
chen, Valerianella olitoria, wird als Salat gegessen (Martin-L. 2, 309); 
schweiz. Rutscherli, Rütscherli Zwergbohne, Phaseolus nanus. »Sie werden 
häufig im Rebberg gepflanzt und nur dürr genossen« (Schweiz. Idiot. 6, 1860). 
Zu rutschen im Sinne von ‘am Boden kriechen’? — Ropmstandel s. Rahm- 
ständchen, Stande, in der Rahm aufbewahrt wird (Oberweier). — Rössli- 
ritti w. Reitschule, Karussell (Haltingen). Schweiz. Réti w. Karussell, 
Schaukel. — Rude w. 1. Rute; 2. auf den Grenzsteinen im Wald ein- 
gehauene Linien, die die Richtung der Grenze angeben; sind sie gebrochen, 
so heißen sie Winkelrude (Oberweier). Vgl. schweiz. Rüetli oder Strichli 
Bezeichnung des Kommas; nhd. Rute w. Maßrute und Maß; schwäb. ‘Kerbe 
im Bauholz als Zeichen für die zusammengehörenden Stücke (Fischer 5, 
505). — Rung m. in dem Ausdruck e R. eine Zeitlang, kurze Zeit (Hal- 
tingen). Vgl. schweiz. Rung m. Umdrehung, einmaliges Ringen, Ringkampf, 
plötzlicher Anfall, einmalige, ruckweise Kraftanstrengung eines Ringenden, 
Springenden, Anlauf, Stück Arbeit, das in &inem Rung bewältigt wird, 
unbestimmte kurze Zeit, Augenblick (Schweiz. Idiot. 6, 1106). Ableitung 
zu ringen, wie Schwung von schwingen. — rümgruddle, -gruckle Zw. 
beständig herumtrippeln (Wolfhag). Vgl. elsäss. grudle leichte Arbeit ver- 
richten, mhd. grädelen graben, wühlen. — röümragooze Zw. (im Bett) herum- 
tollen (Pfullendorf). Schwäb. ragotze wüst tun, im Scherz raufen (Fischer 
5, 115). Herkunft unsicher. Vgl. r&mraaza auf einem Stuhl hin und her 
schaukeln (Handschuhsheim). — Rupfel m. Schimpfname für rohe Buben 
(Oberweier). Vgl. elsäss. Rupf m., Rüpfle s., Rupfel m. kleines verwach- 
senes Geschöpf, Scheltwort für Kinder, Knirps. — Ruppelieder Mz. s. schel- 
mische Lieder (Kinzigtal). Vgl. Grimm, Dtsch. Wbch.: Raupen komische 
Einfälle und lächerliche Streiche, unflätige Reden, Schwänke, schmutzige 
Erzählungen. — Ruschmann m. ein Mann, der einen Rausch hat. Kleine 
Kinder rufen dieses Scheltwort zuweilen dem Betreffenden nach (Haltingen). 


Aufruf zur Sammlung für ein hamburgisches Wörterbuch. 


Das Deutsche Seminar in Hamburg ist mit der Ausarbeitung eines Wörterbuchs 
der niederdeutschen Sprache, wie sie in der Stadt Hamburg gesprochen wurde und ge- 
sprochen wird, beschäftigt. Auf der Grundlage des reichen Materials fußend, das Pro- 
fessor Christoph Walther in beinahe sechzigjähriger Sammeltätigkeit zusammengebracht 
hat, wollen wir unsere Quellen noch erweitern, dıe Zahl unserer Gewährsmänner ver- 
großern und bitten alle Hamburger, daheim oder fern von Hamburg, um ihre Mitarbeit. 
Wir sind dankbar für den kleinsten Beitrag aus jeglichem Gebiete. 

Wir sammeln die niederdeutschen Wörter, dıe in Beruf und Gewerbe üblich 
sind bei Handwerkern, Kaufleuten, Schiffern usw. fur Werkzeuge (z. B. »Betel« 
Meißel), Tätigkeiten und Verrichtungen (»Bestöten« eine gesägte Kante mit dem 
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Hobel rechtwinklig ebenen), Material usw., in Ernst und Scherz (»Krintenstöber, Kontor- 
kniippel«), die Bezeichnungen für Haus und Hausgerät (»Dakpan’'n« Dachziegel), für 
Tracht und Aussehen (»Se is antrokken as en Drätpopp«), Namen der Körperteile. 
der Krankheiten und Heilmittel, Speisen und Getränke, die gebräuchlichsten 
Tier- und Pflanzennamen und Wörter für Wiese, Garten und Flur und die Tätig- 
keiten daselbst; die Äußerungen des täglichen Lebens in der Familie, wie auf Markt 
und Straße, die Bezeichnungen, deren sich die Kinder beim Spiel wie in der Schule 
bedienen, Spiele (»Hän, ik see di«), Abzählreime usw. der Kinder, Namen von 
Kegel-, Karten- u. a, Spielen und die dabei gebrauchten Ausdrücke (»Brusebart, Harten, 
Späden, Ruten, Klewer; Dulle Hund; Is en Buurjung op de Strät«), auch von sonstigen 
Vergnügungen: Bräuche im Wirtshaus, beim Trunk (Ermunterung weiter zu trinken 
»Op een Been kan man nich stän«), Grüße, Drohungen, Flüche (»Den Düvel ook«) 
und Ausrufungen (»Harrije«), Scherzund Schimpfwörter, Vergleiche (»Dum as 
en Stokfisch«), Sprichwörter und Redensarten (»As it fallt, so bullert it«), Äuße- 
rungen der Freude und des Ärgers, Ausdrücke für geistige Fähigkeit und Dumm- 
heit, Bezeichnungen gewisser (auch jetzt nicht mehr üblicher) Feste (Wesengröin), Ört- 
lichkeiten und Wirtshäuser usw. usw., kurz alles, was in Haus und Beruf, bei Spiel 
und Ernst vorkommen kann. Willkommen ist auch die Angabe von Präpositionen und 
Konjunktionen, am besten in einem Satz, der die Anwendung zeigt (»an de Strat gaan. 
Katten bliiwt altiids ant Huus, he licht ümmer an de Sträte«). 

Bei Substantiven ist Angabe des Geschlechtes und auch der Mehrzahlform er- 
wünscht. Neben der niederdeutschen Form soll die hochdeutsche Entsprechung oder, 
wo angängig, eine Beschreibung, Erklärung stehen (»Dat Slot, Plural: Slöter, Schloß«. 
»Dat Slot« ist »in(ge)läten« oder »in(ge)stemt« usw. oder »De Dübel, Plural: Dübels, ein 
Holzstift, welcher zwei Stücke verbindet, indem er in entsprechende Löcher eingedrückt 
wird, mit oder ohne Leim [Tischlergeräte]«). 

Eine längere Liste von Wörtern aus einer oder mehreren der erwähnten oder be- 
liebiger anderer Gruppen, eine Beschreibung, Schilderung ist uns sehr willkommen; aber 
auch für einzelne Beiträge sind wir dankbar. 

Bei Einsendung der Beiträge bitten wir die Gewährsleute nach Namen, Heimat, 
wenn angängig aus welchem Teil Hamburgs, Stand, auch Alter möglichst genau zu be- 
zeichnen und hinzuzufügen, wann die Ausdrücke gebraucht sind oder ob sie jetzt im 
täglichen Verkehr gebraucht werden. 

Einsendungen bitte zu richten an 

Sammelstelle für das hamburgische Wörterbuch, 
Deutsches Seminar, 
Hamburg, Rothenbaumchaussee 36. 


Bücherbesprechungen. 


Niederdeutsche Bücherei: 19. Bd: Heinrich Bandlow, De Ulenkraug, Hamburg, 
Richard Hermes Verlag, 1917. 2098. Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
22. Bd.: Elisabeth Albrecht, Dei Heidenhoff. Ebda. 1917. 888. Geh. 2 Mk., 
geb. 3 Mk. d 
36. Bd.: Emma Arendt-Viviö, Deutsche Volkslieder zur Laute oder Gitarre. 
Ebda. 1916. 48 S. Geh. 1,50 Mk., geb. 2 Mk. 

Die drei vorliegenden Bände aus der Niederdeutschen Bücherei, die ersten, die 
bisher der Schriftleitung zugegangen sind, stellen dem Wollen und Können des Verlages 
ein gutes Zeugnis aus. 

Von den beiden Erzählungen verdient De Ulenkraug den Vorzug. Der Vf. kennt 
das Dorfleben und versteht, es durch Vertreter städtischer Lebensart in unsern Augen 
gewinnen zu lassen. Er zeichnet lebensvolle Gestalten. deren Fehler ihrem Bilde den 
nötigen Schatten verleihen, ohne die Entfaltung des guten Untergrundes zu verhindern: 
Prächtiger Humor, der an das Derbkomische nur gelegentlich heranstreift, durchzieht das 
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ganze Buch. Eine eigentliche Handlung fehlt; dem Vf. kommt es mehr auf Situations- 
schilderung und Charaktermalerei an. Wo wir einem Fortschritt im Geschehen begegnen, 
bemerken wir eine gewisse Schwerfälligkeit. Trotzdem aber bleibt das Buch recht emp- 
fehlenswert. Nur finde ich die eingestreuten Bilder mißlungen, einige sind geschmacklos. 

Weniger Gutes läßt sich vom Heidenhoff sagen. Am meisten stört eine un- 
wahre Sentimentalität; die Charaktere sind ungemischt, auf der einen Seite engelhaft gut, 
auf der andern teuflisch schlecht. Die Handlung bewegt sich zwar lebhaft, jedoch er- 
scheint sie künstlich an einem allzubekannten und verbrauchten Schema aufgezogen. 
Wertvolles Erleben suchen wir vergebens in dem Buche. 

14 hochdeutsche und 11 niederdeutsche Volkslieder mit Noten zur Laute oder 
Gitarre bietet Emma Arendt-Vivie, wie sie sie in Konzerten gesungen hat. Die meisten 
sind bisher noch nicht veröffentlicht worden und entstammen dem Sammeleifer des Herrn 
Robert Garbe. Eine Gabe, für die wir der Herausgeberin dankbar sind. H. Teuchert. 


Niederdeutsche Bücherei. Hamburg, Richard Hermes: 20. Bd.: Karl Wagenfeld, 
Daud un Düwel. Bilder von August Heumann. 90S. 3 Mk. (früherer Verlag Greve, 
Münster i. W. 1912). 

43. Bd.: To Hus. En Mund vull plattdiitsche Rimels von Hans Much un ’ne 
Hand vull plattdiitsche Biller von Frido Witte. 1917. (III-+-) 20S. und 20 Bilder. 
Geb. 2,50 Mk. 

Karl Wagenfeld ist unter den lebenden Dichtern niederdeutscher Zunge eine 
der bedeutendsten Erscheinungen. Er beherrscht seine miinsterische Mundart vollkommen 
und versteht sich auf kiinstlerische Form und Wohlklang. Zur umfassenden Betrachtung 
veranlagt, dringt er in das Leben des Volkes seiner engeren Heimat ein. Daß er aber 
auch weitere menschliche Erscheinungen erfassen kann, beweist seine Totentanzdichtung 
‘Daud un Düwel’. In den Vorstellungskreisen seiner näheren Landsleute erwächst dieses 
Bild menschlichen Lebens und Sterbens, um in persönlicher, rührender Bitte auszuklingen. 

Das Lied des ‘Landlaipers’ erinnert an Uhlands ‘Des Singers Fluch’, besitzt aber 
auch echten volksliedhaften Charakter. Die Bilder auf 8. 29/30 und 75/76 führen irre, 
da sie sich im Mittelstück nur auf den Rahmen der Darstellung beziehen; die übrigen 
passen sich glücklich der Stimmung des Ganzen an. 

Hans Much, nach Seelmanns Angaben im Ndd. Jb. 41, 53 von Geburt Hinter- 
pommer, vom 2. bis 11. Lebensjahre in Löwenberg in der Provinz Brandenburg daheim, 
Schüler in Neustrelitz, versucht sich seit dem Kriege als plattdeutscher Schriftsteller. 
Angehöriger einer verfeinerten Lebensform, wendet er sich leidenschaftlich von dieser ab 
und sucht in der Sprache seines Geburtslandes und in der Einsamkeit der lüneburgischen 
Heide Einfachheit und Natürlichkeit wiederzufinden; dem Sucher strömen sehnsuchtsvolle 
Töne aus der Brust, und die 20 Lieder des Buches können als wohlgelungen gelten. Die 
Bilder sprechen daneben ihre eigene Sprache und spinnen fast alle die in den Gedichten 
liegende Stimmung fort. 

Aber trotz all dieser wirksamen Vorzüge des Buches fragen wir uns, wie es hat 
geschrieben werden können. Ist denn der Verlag Richard Hermes ohne sachverständigen 
Berater, daß er Kosten und Mühe an sprachlich unzulängliche Erzeugnisse verschwenden 
muß? Können wir das stimmungsvollste Lied ertragen. wenn es Tuch und auch, klug 
und auch, Buch und auch, Blut und rot reimt? Das tut aber Much. Seine Mundart 
ist mecklenburgisch -strelitzisch und unterscheidet zwischen 6! und 6%. Auch Much be- 
achtet diesen Unferschied manchmal, so schreibt er 8.2 Blomen und gaud; in der Ein- 
leitung steht Bauk ‘Buch’. Sonst aber wird rücksichtslos drauflos gereimt. Wir finden 
durch diese Unkenntnis in sprachlichen Dingen unsern Genuß an der Stimmung ver- 
kümmert; andern Lesern wird es ebenso gehen. 

Im Felde. H. Teuchert. 


Paul Kretschmer, Wortgeographie der hochdeutschen Umgangssprache. 1. Hälfte 
(Bog. 1-18). Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1916. 2888. 9 Mk. 

Der Professor der »Deutschen Wohlredenheit« an der Universität Wien, Joh. 

Sigm. Val. Popowitsch, ein Slovene von Geburt, ist der erste und auch so gut wie 
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der einzige Vorläufer Kretschmers. Wie 1780, 6 Jahre nach Popowitschs Tode, ein 
Freund in der Einleitung zu dem »Versuch einer Vereinigung der Mundarten von Teutsch- 
land als eine Einleitung zu einem vollständigen Teutschen Wörterbuche mit Bestimmungen 
der Wörter und beträchtlichen Beiträgen zur Naturgeschichte« als Herausgeber des Buches 
bemerkt, schwebte Popowitsch nichts Geringeres als ein »allgemeines Wörterbuch der 
Teutschen Mundarten« vor. Es ist verständlich, daß die Mundartenforschung, da sie bis 
jetzt das eilige Werk der Festlegung der Laute und der Sammlung des Wortschatzes 
örtlich begrenzter Gebiete betreiben mußte, diesen bedeutenden Forscher, der seiner Zeit 
um die ganze Spanne bis zur Gegenwart vorangeeilt ist, unbeachtet gelassen hat. Seitdem 
aber die Versuche sich mit immer größerem Erfolge mehren, der wortgeographischen 
Forschung weitere Ausdehnung zu gewähren, wäre es an der Zeit, sowohl das oben er- 
wähnte Buch von Popowitsch als auch seine handschriftlichen, unveröffentlichten Samm- 
lungen auszubeuten. 

Kretschmer hat den ersten Schritt dazu getan, indem er einen guten Teil seiner 
frühen Belege Popowitsch entnommen hat. Die »Wortgeographie der hochdeutschen 
Umgangssprache« ist nach Popowitsch, der aber nur bedingt als Vorgänger gezählt werden 
kann, da sich zu seiner\ Zeit die hochdeutsche Umgangssprache noch im Stande ihrer 
Ausbildung befand, der erste Versuch auf diesem Gebiete, und doch sehen wir sofort, 
daß uns dieses Buch ein unentbehrliches Hilfsmittel bedeutet, und nachträglich fühlen 
wir erst recht die große Lücke, die es ausfüllt. Gerade die Auseinandersetzungen über 
die österreichische und schweizerdeutsche Sprache mit ihren Besonderheiten und der Frage 
nach deren Berechtigung in den letzten Jahren, Gedankengänge, die durch den Krieg 
nahe gelegt sind, hätten einen andern, berechtigte Besonderheiten mehr schonenden Ver- 
lauf genommen, wenn die Wortführer das prächtige Material Kretschmers vor Augen 
gehabt hätten. 

Kretschmer, der ordentlicher Professor an der Wiener Universität ist, stellt die 
wortgeographischen Verhältnisse der heutigen hochdeutschen Umgangssprache dar. Er 
hat einen Fragebogen mit 350 Nummern versandt und Belege aus 150 —170 Städten zur 
Verfügung; der eingebrachte Stoff stammt aus den Jahren 1909—1915 und ist durch 
‚eigene Kenntnis und persönliches Ausfragen beträchtlich gesteigert worden. Er umfaßt 
das ganze Gebiet der hochdeutschen Umgangssprache von Petersburg und Siebenbürgen 
im Osten bis nach Aachen und Bern im Westen und von Kiel im Norden bis nach Bozen 
im Süden. Einleitende Ausführungen belehren über die Entstehung der Umgangssprache 
aus der Schriftsprache auf dem Wege über eine aus dieser notwendig sich herausbildenden 
Verkehrssprache und deren Abgrenzung gegen die Mundarten und örtlich oder auf Be- 
rufskreise beschränkte Sondersprachen. Diese Ausführungen zeugen von gründlicher 
Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse. Auch die Mundartenforschung findet manches 
Beachtenswerte in Kretschmers Darlegungen. So erregt, was über die geographische 
Verbreitung einzelner Worte gesagt wird, unsere Aufmerksamkeit. Die meisten geogra- 
pbisch verschiedenen Bezeichnungen gehören dem Kreise des täglichen Lebens an. Dieser 
Umstand erklärt sich aus der Stellung der Schriftsprache zu diesen Dingen. Da sie 
wenig Gelegenheit zu ihrer Erwähnung besitzt, so entziehen sie sich ihrer Einwirkung 
und behalten ihre landschaftlichen Sonderbenennungen. In Kaedings Häufigkeitswörterbuch 
(Steglitz 1898) begegnet das Wort Sahne nur 10 —11mal, während ein Ausdruck wie 
Heeresleitung, der dem Begriffskreise des täglichen Lebens für gewöhnlich weit entrückt 
ist, 313 mal darin auftritt. Wir haben hier ein kennzeichnendes Beispiel für die Wort- 
wahl unserer Schriftsprache. 

Die Darbietung des Stoffes geschieht in alphabetisch geordneten Sachartikeln, als 
deren Stichwort das in Berlin gebräuchliche Wort auftritt. Der erste behandelte Begriff 
ist Abendbrod, woneben in abgegrenzten Gebieten Abendessen, Nachtessen und Nacht- 
mahl vorkommen. Die Gründlichkeit und reiche Kenntnis des Vfs. verrät sich in dem 
beträchtlichen Umfange dieses Artikels, der sich über 8 Seiten erstreckt. Bei aufmucken 
wird für das Synonym aufbegehren S. 94 fein bemerkt, daß sein Gebrauch nicht geogra- 
phisch sondern individuell bedingt sei. Wir beobachten hier also eine schichtenweise 
Ausbreitung der Sprache nach Ständen. Bei Aufwartefrau wird bemerkt, daß ein an 
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verschiedenen Orten gleichzeitig auftretendes gleiches Bedürfnis notwendig verschiedene, 
der jeweiligen Umgebung angepaßte Benennungen erzeugt. Recht viele mundartliche 
Bezeichnungen werden unter Besinge Heidelbeere angeführt. 

Das Wort verkühlen erkalten, das S. 191 als brandenburgisch angeführt wird, 
möchte ich als allgemein bezweifeln; wenigstens bieten meine Sammlungen für das 
Brandenb. Wtb. nur verküllen (mnd. vorkülden). 

Daß der Vf. sich auf mundartliche Wortkunde versteht, beweist mir die Anfüh- 
rung des lübischen Wortes galstrig ranzig (S. 232). Unter Jauche vermisse ich das 
rheinische Wort Addel. 

Die geographischen Angaben sind, wie es bei einem ersten Versuche nicht anders 
zu erwarten war, manchmal zu allgemein, manchmal führen sie sogar irre, so wenn 
Erdbirne Kartoffel aus der Mark Brandenburg belegt wird.! Aber auf den ersten Hieb 
fällt kein Baum, und der Vf. ist sich selbst der Lückenhaftigkeit und Verbesserungs- 
bedürftigkeit seines Stoffes bewußt. Was er trotz allem an sicheren Tatsachen bietet, 
macht sein Buch in seinem jetzigen Zustande bereits schlechthin unentbehrlich. 

Der Artikel Kartoffel bekämpft die bisherige Auffassung der sprachlichen Ver- 
hifltnisse. 

Wir hoffen, bald den zweiten Teil in die Hand zu bekommen und empfehlen noch 
einmal nachdrücklich das Buch. H. Teuchert. 


Ernst Tappolet, Die alemannischen Lehnwörter in den Mundarten der franzö- 
sischen Schweiz. Kulturhistorisch -linguistische Untersuchung. Erster Teil. Mit 
einer Karte. Straßburg, Trübner, 1914. — Zweiter Teil. Etymologisches Wörter- 
buch, Straßburg, Trübner, 1917. 

Es ist eine in Deutschland weitverbreitete Anschauung, daß bei dem Nebenein- 
ander der deutschen und französischen Sprache die erstere fast stets der empfangende, 
fast nie der gebende Teil gewesen sei. Die vielen aus dem Französischen stammenden 
Fremdwörter schienen unwiderleglich für diese Ansicht zu sprechen. Um so über- 
raschender erscheint es, wenn wir aus der vorliegenden Untersuchung Tappolets sehen. 
welche Menge von deutschen Wörtern, insbesondere aus alemannischen Mundarten, in 
die Volkssprache der benachbarten französischen Gebiete eingedrungen ist. Der Verfasser, 
der an der Hand des Lehnworts ein Kulturbild vom deutschen Einfluß auf die Land- 
bevölkerung der französischen Schweiz entwirft und außerdem die verschiedenartigen 
sprachlichen Schicksale dieser Eindringlinge eingehend behandelt, hat eine überaus 
dankenswerte Arbeit geleistet, die von hoher Bedeutung ist, nicht nur für die germanische 
und romanische Sprachwissenschaft, sondern auch für die deutsche Mundartforschung. 

Den von ihm gesammelten Wortschatz verdankte Tappolet hauptsächlich den 
Sammlungen des noch unvollendeten Glossaire des patois de la Suisse romande, be- 
nutzte daneben noch mehrere kleine Wörtersammlungen und auch persönliche Erfahrun- 
gen und Forschungen. „Bewußt unvollständig“ sind seine Belege für die ältere Zeit. 
Die Verteilung der Lehnwörter auf die einzelnen Landesteile der französischen Schweiz 
ist sehr verschieden. „Der Löwenanteil kommt unbestritten dem Berner Jura zu, und 
zwar ist seine nördliche Hälfte, bestehend aus den Bezirken Pruntrut und Delsberg am 
reichlichsten mit Lehuwörtern gesegnet.“ Doch ist dort nicht nur schweizerdeutscher, 
sondern auch elsässischer Einschlag deutlich nachweisbar, eine Tatsache, die den Verfasser 
bewog, für die Herkunft der Lehnwörter den Ausdruck „alemannisch“ zu gebrauchen. 
Auch der Kanton Neuenburg hat sehr viele Lehnwörter; dies erklärt sich schon daraus, 
daß dort im Jahre 1846 mehr als ein Drittel der Bevölkerung aus kantonsfremden Ein- 
wohnern bestand. Anders ist es mit den übrigen welschen Landesteilen, und zwar aus 
geographischen Gründen. „Was man in der Schweiz Welschland nennt, bildet keine 
geographische Einheit; nur der Süden, Waadt, Freiburg, Unterwallis bilden eine größere 


ı Welche Ausdrücke die Mark Brandenburg für die Kartoffel besitzt, habe ich 
eben erst Brandenburgia 25, 104—107 gezeigt. Erdbirne findet sich dabeifnicht; es 
könnte von der Prov. Sachsen her gerade noch über die Grenze herübergreifen. 
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kompakte Masse, die einer Durchsetzung mit fremden Elementen einigen Widerstand 
bieten konnte.“ Hier hat der Verfasser Genf vergessen, das er an anderer Stelle den 
an Lehnwörtern ärmsten Kanton der welschen Schweiz nennt. Auch Unterwallis ist sehr 
arm an solchen Lehnwörtern, ja die von Martigny nach Süden sich erstreckenden Alpen- 
täler sind die an Deutschen ärmsten Bezirke der welschen Schweiz. Andere Teile des 
romanischen Sprachgebietes sind, wie schon aus dem Titel des Buches erhellt, kaum 
berücksichtigt; immerhin werden nebenbei rätoromanische und tessinisch -lombardische, 
lothringische und wallonische Mundarten herbeigezogen, insbesondere Belfort und Möm- 
pelgard, da diese beiden Städte unter ähnlichen Einflüssen standen wie der Norden des 
Berner Jura. 

Der erste Teil des kulturhistorischen Abschnittes handelt von den Ursachen der 
Entlehnung. Hier wird zuerst der doppelsprachige Grenzverkehr genannt, vor allem das 
regelmäßige Zusammentreffen von Deutschen und Welschen in benachbarten Marktflecken. 
Zu diesem geographischen gesellen sich volkswirtschaftliche Gesichtspunkte. Wenn in 
den französischen Gegenden die Deutschsprechenden 12 v.H. der Bevölkerung, in einigen 
Bezirken sogar 28 oder 37 v. H. ausmachen, so wird dort die deutsche Sprache in solchem 
Umfang gebraucht, daß auch das einheimische Französisch sich dem Einfluß des Deut- 
schen nicht ganz entziehen kann. Daß diese deutschen Einwanderer vielfach körperliche und 
abhängige Arbeiter sind, erhellt schon aus ihrer großen Verhältniszahl. Doch kann ich 
dem Verfasser nicht beistimmen, wenn er sagt: „Vom Standpunkt unserer an städtischen 
Verhältnissen bemessenen Kultur ist es die wirtschaftlich, gesellschaftlich und sprachlich 
inferiorere Bevölkerung.“ Warum soll denn die alemannische Mundart „inferiorer * 
sein als das französische patois, oder sprechen die welschen Bauern im Jura reines 
Französisch? Nun gehören zu den deutschen Einwanderern nach I, S. 13 nicht nur 
Tagelöhner, Viehhüter, Knechte und Mägde, sondern auch Pächter, Sennen, Handwerker 
und Kleinhändler, und letztere dürften, verglichen mit dem Kleinbauer, weder wirt- 
schaftlich noch gesellschaftlich „inferior“ sein. Auch gibt es in den welschen Städten recht 
viele gut gehenden Geschäfte, deren Inhaber deutscher Herkunft sind und keineswegs 
als wirtschaftlich „inferior“ gelten können. Daß die Schweizer Berichterstatter selbst hier 
gar nicht einig sind, sehen wir aus den widerspruchsvollen Bemerkungen I, S. 34. Dort 
hebt Tappolet in einer Anmerkung die Tatsache hervor, daß heute die Handwerker im . 
Unterwallis und im Waadtland vielfach Deutsche sind. Daß man ferner für Landwirt- 
schaft, insbesondere Sennerei, gern Deutsche nahm, findet seine Erklärung in der 
größeren Tüchtigkeit und Brauchbarkeit derselben. Diese uralte Tatsache hebt Bohnen- 
berger (Die Mundart der deutschen Walliser, S. 41f.) an der Stelle hervor, wo er die 
vordeutschen. d.h. romanischen Alpenbewohner als die Lehrmeister der eingewanderten 
Alemannen bezeichnet. „Bald müssen sie dann aber diese Lehrmeister überholt haben, 
da sie Sitze aufzusuchen vermochten, von welchen diese ferngeblieben waren.“ Man 
vergleiche hiermit auch das, was Tappolet, I,S.22, über Haushalt und Familie sagt: 
„Auf keinem Lebensgebiet dürfte der Einfluß deutschen Wesens sich fühlbarer gemacht 
haben als hier. Der Grund liegt auf der Hand: das Halten deutschschweizerischer 
Dienstboten und die häufige Heirat mit deutschschweizerischen Frauen, 
die im Haushaltungswesen für besonders tüchtig galten und noch gelten.“ Erst wenn 
statistisch nachgewiesen ist, daß der Anteil der Deutschen am Proletariat in der franzö- 
sischen Schweiz verhältnismäßig größer ist als der der Welschschweizer, kann man mit 
Recht jene Inferiorität behaupten. - 

Weiter werden für die Entlehnung geschichtliche Ursachen angeführt. Mit Aus- 
nahme von Genf standen die welschen Gebiete einstens unter deutscher Herrschaft; der 
Berner Jura vom 9. bis 18. Jahrhundert unter dem Bischof von Basel, Neuenburg unter 
Preußen (1707 — 1748), Waadt unter Bern (1536—1798), das romanische Wallis unter 
dem deutschen Oberwallis, und auch im Kanton Freiburg hatte das Deutsche ein ent- 
schiedenes Übergewicht. Ferner bestanden seit alters enge Beziehungen zwischen dem 
Jura und Oberelsaß, besonders Mülhausen, Bollweiler, Gebweiler. Dagegen war der 
sprachliche Einfluß der im Jura eingewanderten bernischen Täufer „wegen ihrer einge- 
zogenen Lebensart“ nur gering. Im übrigen sei noch auf die Bemerkung Tappolets auf- 
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merksam gemacht, daß ein sprachlicher Druck der Regierungen keineswegs nachzuweisen 
sei, „daß weder die preußische noch die bernische Verwaltung offiziell je anders als in 
französischer Sprache mit Neuenburg und mit der Waadt verkehrten.“ 

Der zweite Abschnitt des kulturhistorischen Teils behandelt eingehend die einzelnen 
Lebensgebiete, auf denen die Entlehnung stattgefunden hat. Beim Handwerk z.B. war 
besonders Mömpelgard, wo nach deutscher Art Handwerkergenossenschaften eingerichtet 
waren, der Ursprung zahlreicher Lehnwörter. Nur bei dem Gewerbe der Weber, Schmiede, 
Drechsler und Uhrmacher fehlt der deutsche Einfluß. Beim Gebiet der Gefühlswelt sind 
die Ausführungen über firob (Feierabend) sehr treffend, wenn man auch dem Vergleich 
mit à la bonne heure, font pis nicht zustimmen kann. 

Zusammenfassend kann man von dem kulturhistorischen Teil sagen, daß hier in 
überaus glücklicher Weise die Ergebnisse des Etymologischen Wörterbuches nach sach- 
lichen Gesichtspunkten zusammengestellt sind. Die Aufgabe, die sich der Verfasser für 
diesen Teil gestellt hat, ist glänzend gelöst. 

Das gleiche kann man von den kulturgeschichtlichen Bemerkungen des Wörter- 
buches sagen. Hier wird nach alphabetischer Ordnung bei jedem einzelnen Wort nicht 
nur das Sprachgeschichtliche eingehend behandelt, sondern auch mit Erfolg versucht, 
kulturgeschichtliche Schlüsse aus der Entlehnung und der Bedeutungsverschiebung zu 
ziehen. Auf das nach fünf Kriterien — Belege, Lautform, Bedeutung, Wortbildung, 
Verbreitung — bestimmte Alter der Entlehnung wird besonders geachtet. Dabei 
glaubt der Verfasser (1I, S. XIII), aus manchen Worten den Schluß auf alemannische 
Siedelungen in welschem Gebiet ziehen zu dürfen. Sollte hier nicht eine gelegentliche 
und vereinzelte, sondern eine geschlossene Besiedelung durch alemannische Volksteile 
gemeint sein, so dürften doch die angeführten Wörter nicht beweiskräftig genug sein. 

Sehr gut ist bei vielen Wörtern die Bedeutungsverschiebung beobachtet und be- 
gründet worden. Doch möchte ich nicht mit dem Verfasser von ungenauer Erfassung, 
Entartung und Entgleisung reden, vielmehr dürfte es sich um eine von verschiedenen 
Geschlechtern vollzogene Änderung des Bedeutungsumfanges handeln, wobei Verengerung 
und Erweiterung miteinander abwechseln. Die Bedeutungsverschiebung von tita z. B. 
dürfte dementsprechend anders zu deuten sein als auf S. X und 197f. Von Wichtigkeit 
ist hierbei die Tatsache, daß solche Bedeutungsänderungen bei Zeitwörtern besonders 
stark vertreten sind. Anders bei Substantiven; „wo die Wortvorstellung mit einem in 
der Regel sich gleich bleibenden Objekt fest verwachsen ist, ... da ist naturgemäß die 
Gefahr einer begrifflichen Entwurzelung des Wortes viel geringer“. 

Aus der Lautlehre sei die Abneigung der Welschen gegen die ihnen wenig ge- 
läufigen Laute, wie pf, kx, h, erwähnt; man findet diese nur an der Sprachgrenze, be- 
sonders im Berner Jura. Von den stimmlosen Lenes 6, d, g heißt es (1,79), daß sie 
häufig als p, t, % vorkommen; aus den Wörtern des Wörterbuchs habe ich genauer 
feststellen können, daß bei der Übertragung von b und g ins Französische die Media 
stark bevorzugt wird. wenn auch die Tenuis eine nicht allzu seltene Ausnahme ist, 
während d bei der Entlehnung fast stets zur Tenuis und nur ganz selten zur Media wird. 

Bei der Formenbildung herrscht fast durchweg der Grundsatz, das entlehnte 
deutsche Wort in das französische Formensystem einzugliedern. Bei der Wortbildung 
jedoch kommt das Deutsche etwas mehr zur Geltung; eigentümliche Mischungen sind 
die Verbindungen französischer Vorsilben mit deutschen Wörtern und umgekehrt, z. B. 
remole (wieder malen), engrab& (eingraben), se vercompter (sich verrechnen). 

Die Anlage des Wörterbuches ist vorbildlich. Als Stichwort wurde die bekann- 
teste deutsche Form des betreffenden Wortes gewählt. Bei jedem Worte wird nun zu- 
erst der Tatbestand festgestellt, dann folgt die wortgeschichtliche Erklärung, und zum 
Schluß wird auf das Vorkommen des Wortes in andern romanischen Mundarten hin- 
gewiesen. Ein sachliches Inhaltsverzeichnis kommt in vortrefflicher Weise dem kultur- 
geschichtlichen Zweck des Buches zugute. 

Auf die einzelnen Wörter des Wörterbuches einzugehen, ist bei der Kürze des 
zur Verfügung stehenden Raumes nicht möglich. Erwähnen möchte ich jedoch, daß ich 
in der Deutung des Wortes Augenotte und der verschiedenen Wörter für Deutscher und 
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deutsch dem Verfasser nicht zu folgen vermag. Aber sehen wir von Einzelheiten, in denen: 
verschiedene Meinungen nebeneinander bestehen mögen, ab, so hat unsere Besprechung. 
wohl zur Genüge gezeigt, welch hochbedeutsames und verdienstliches Werk Tappolet der 
Wissenschaft geschenkt hat. Es sei allen Forschern angelegentlichst empfohlen. 
Mainz. Hans Reis. 


Dr. Karl Glöckner, Die Mundarten der Rhön. Mit einer Tafel und zwei Karten. 
IV und 1238, Fulda 1913. Verlag des Fuldaer Geschichtsvereins. 3 Mk. 

Wie ich gleich vorausschicken möchte, eine gediegene, ungemein fleißige und in 
ihren Ergebnissen klare Arbeit, die, obwohl nicht aus der Wredeschen Schule hervor- 
gegangen (sie ist die Frucht einer Gießener Dissertation), den Marburger Veröffentlichungen 
des deutschen Sprachatlasses nicht nachsteht. 

Die Arbeit will die Grenzen der ostfränkischen und der rheinfränkischen Mundart 
in der Rhön untersuchen. Der Verfasser stützt sich dabei auf seine Kenntnis des Dia- 
lektes von Fulda, Gersfeld und Rannungen hei Kissingen und auf umfangreiche Samm- 
lungen, die er zwei Jahre hindurch in der Rhön gemacht hat, indem er in einigen 
Gegenden mehrere Tage unter dem Landvolk lebte und an allen wichtigeren Orten in 
unmittelbarem Verkehr mit dem Rhönbewohner ihn bei seinen täglichen Gesprächen abends 
hintorm Biertisch, daheim in der Familie, in Scheune und Stall und Feld beobachtete. 
Die so gewonnene Kenntnis wurde durch Fragen (oft gebrauchte und jedem geläufige 
Sätze und Wörter) ergänzt. S. 4—5 behandelt die Artikulation, S. 5—79 den Vokalismus, 
S. 79—109 den Konsonantismus und die Betonung. S. 110—119 gibt er auf Grund 
archivalischer Studien (Salbücher, Urkunden usw.) eine historische Erklärung und Be- 
gründung der sprachlichen Grenzlinien. 

Zur Erklärung der sprachlichen Greuzen verweist er vor allem auf das Zusammen- 
fallen von Landes- und Konfessionsgrenzen, während Gaugrenzen nach dem Stand 
neuerer Geschichtsforschung ganz unbrauchbar für die Mundartentwicklung sind. Eine 
vergleichende Betrachtung der geschichtlichen und sprachlichen Grenzen hält der Ver- 
fasser für die Altersbestimmung einer Mundart für bedeutungslos. 

Hersfeld. Wilhelm Schoof. 


Edmund von Wecus, Zur Erkenntnis der Vorzeit. Das Rätsel des Hundsrücks. 
Düsseldorf, Berg- Verlag, 1916. 1148. 8° 

Der durch seine Abhandlungen zur Hundsrückfrage bekannt gewordene Düssel- 
dorfer Schriftsteller sucht in dieser Schrift den Beweis zu erbringen, daß »Hundsrück« 
die »Gerichtsstätte der Hundertschaft« bedeute. So interessant für einen größeren Leser- 
kreis seine mit stilistischer Gewandtheit verfaßten Darlegungen sein mögen, so eindringlich 
muß vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gegen diese unhaltbare Beweisführung Ein- 
spruch erhoben werden, die geeignet ist, sinnlose Verwirrung in den Köpfen der urteils- 
losen Menge anzurichten. 

Das Nebeneinander von ck und g in den ältesten Belegen des Namens Hundsrück 
weist deutlich auf ein germ. % hin, und daher ist die Zusammenstellung des Grundwortes 
mit got. wrohs, aisl. rög, ndd. wröge, mhd. rwoge schlechterdings unmöglich, zumal 
dieses gar nicht »Gerichtssprengel«e, sondern »Anklage, Buße, Streit« bezeichnet. Ich 
habe, nachdem ich die anfänglich vorgeschlagene Herleitung von ahd. rukki »Rücken« 
aufgegeben habe!, an anderer Stelle? mich gegen die Wecussche Erklärung verwahrt und 
sehe auch heute noch in -rück nichts anderes als altd. rick »Zaun, Gehege, Wildgasse« 
(vgl. altschwäb. chuoricke »Kuhgehege, Kuhstelle«), ndd. rek, rik »Stange, Querstange zum 
Aufhängen von Wäsche und nassem Garn«, mnd. rick, reck, md. rick »Stange, wage- 
rechtes Gestell zum Aufhängen« (vgl. got. ufrakjan »ausstrecken«e, griech. öpeysır »recken«, 
lat. (por) rigere »strecken«). Der zweite Teil des Namens Hundsrück bedeutet demnach 


1 »Der Name Hundsrück« (»Hessenland« 1912, Nr. 22— 24). 
? »Zur Deutung des Namens Hundsrück« (Zeitschr. f. rhein. - westfäl. Volkskunde 
1914, S. 93ff.). — »Die Meinungen über den Hundsrück« (ebd. 1915, S. 188 ff.). 
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nichts weiter als eine Einhegung, Umzäunung irgendeines Flurstückes und ist später, 
als der eigentliche Sinn mit veränderten Kulturverhältnissen mehr und mehr abhanden 
kam, vielfach an ahd. hrucki »Rücken« volksetymolggisch angeglichen worden, eine 
Erscheinung, die sich in der Flurnamengebung sehr häufig findet. 

Auch die Darlegungen des Verfassers zur Erklärung des Bestimmungswortes 
Hund entbehren der überzeugenden Beweiskraft. Ich bin der Ansicht, daß im ersten 
Teil des Namens Hundsrück ein uralter Flurname steckt, der später volksetymologisch 
mit hund canis vermengt worden ist, da gerade die jüngeren Schichten der Flurnamen- 
gebung Tierbezeichnungen bevorzugen. Daher die vielen Katzen-, KEulen-, Biber-, 
Falken-, Ochsen-, Roß-, Otterbäche usw. Daß eingehegter, d. h. nicht der Allge- 
meinheit, sondern einer Genossenschaft gehöriger Flurbesitz nicht nur wirtschaftlichen, 
sondern auch rechtlichen und religiösen Zwecken dienen konnte, ist eine Tatsache, die 
sich mit unwiderlegbarer Sicherheit ergibt, je mehr es uns gelingt, das Dunkel der 
Flurnamen zu lichten. Die rechtliche und religiöse Seite ergibt sich ohne weiteres aus 
dem Zusammenschluß einer Genossenschaft zu gemeinsamen wirtschaftlichen Zielen, aber 
es ist keineswegs durch den Namen bewiesen, daß Hundsrück das Gemeinschaftsgebiet 
einer Hundertschaft gewesen ist, sondern dies ist, wie so oft in den Namendeutungen 
Edmunds von Wecus, lediglich subjektive Mutmaßung des Verfassers. Über ein »igno- 
ramus« kommen wir hier vorläufig nicht hinaus. Die Namenforschung wird dieses »Rätsel« 
erst lösen können, wenn einmal die Flurnamenwissenschaft weiter ausgebaut sein wird. 

Auch die übrigen Darlegungen des Verfassers zur Ortsnamenkunde haben mich 
nicht befriedigen können, nicht einmal die Erklärung des Namens Hindenburg, der m. E. 
auf einen Fiurnamen zurückgeht und nur aus einem größeren Zusammenhang heraus 
deutbar ist. 

Hersfeld. Wilhelm Schoof. 


Michels, Über Begriff und Aufgaben der deutschen Philologie. Rede, gehalten zur 
Feier der akad. Preisverteilung in Jena am 24. Juni 1916. Jena, Gustav Fischer, 1917. 
Geh. 1,20 Mk. 

Bei dem mächtigen Vorwärtsschreiten der Wissenschaften lohnt es sich, bisweilen 
halt zu machen zu Aus- und Rückblick, zu fragen Woher? und Wohin? 

Diese Aufgabe stellte sich Michels in seiner Jenaer Festrede. Von ihm erwarten 
wir das Wörterbuch der Thüringer Mundarten. So ist es natürlich, daß den Mundarten 
sowie der Volkskunde überhaupt in der Rede breiter Raum gegeben ist. 

Michels zeigt, wio die deutsche Philologie eine doppelte Wurzel hat, in der 
Renaissance und in der Romantik. Sie sucht das geistige Leben des deutschen Volkes 
in seinen charakteristischen Erscheinungen und seiner geschichtlichen Entwicklung zu 
erfahren und darzustellen. 

Es handelt sich um die Biographie unseres Volkes in seiner Totalität. Was dem 
Römer Tacitus als eine feste Größe entgegentrat, der Charakter unseres Volkes, das suchen 
wir jetzt in seiner geschichtlichen Entfaltung zu erfassen, indem wir die konstanten und 
die variablen Elemente scheiden wie jeder Biograph. Michels ist hier zu einer Fest- 
legung gelangt, die sich mit dem deckt, was schon August Boeckh als Ziel der Philo- 
logie bezeichnet hat. 

Wichtig ist weiterhin besonders, was Michels über den Vorteil der deutschen 
Philologie sagt, reichste Fülle von Kenntnissen aus dem heutigen, täglichen Leben zu 
schöpfen, Kenntnisse, die uns frühere Erscheinungen beleuchten und erleuchten. Deutsche 
Mundarten, deutsche Volkskunde sind gründlichst zu erforschen, aber auch die Land- 
schaft, der heimische Boden muß dem Philologen bekannt werden. Ich möchte sagen, er 
müßte gründlichst in die Schule Wilhelm Heinrich Riehls und Friedrich Ratzels 
gehen; dann werden ihm die großartigen Zusammenhänge von Land und Leuten aufgehen. 
Zum Worte Volkskunde, das Michels auf Reinhold Köhler zurückführt, möchte ich be- 
merken, daß schon der Turnvater Jahn in seinem Volkstum ein »Volkstumkunde« ge- 
bildet hatte. Zu den Zielen, die dieser Wissenschaft gestellt sind, möchte ich noch 
eines hinzufügen. Es sollte alles, was mit deutschem Seelen- und Unsterblichkeitsglauben. 
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zusammenhängt, in Volksmund und Schrifttum gesammelt werden —, aber endlich einmal 
unter reinlichster Ausschaltung alles Nordischen. Dann könnte ein deutsches Gegenstück 
geschaffen werden zu Erwin Rohdes unvergänglicher Psyche. 

Sehr beherzigenswert ist, was Michels über Sammlung des dialektischen Wort- 
schatzes, der Volkslieder usw. sagt. Er betont den Wert der Dialektgeographie. Es 
müßte — Lenz hat namentlich darauf hingewiesen — der Wortschatz möglichst vieler 
Ortschaften festgelegt, mit dem hochdeutschen Wortschatz verglichen werden. Es müßte 
gezeigt werden, wie in vielen Fällen die Mundart Wandel zum Bildlichen nicht mitmacht. 
Es ist beschämend, daß das bis heute für kaum eine Mundart geschehen ist. 

Die weiteren Ausführungen Michels können hier nur knapp zusammengefaßt werden. 
Er geht ein auf den Wert der Namensforschung, der internationalen mittelalterlichen 
Philologie. Mit Recht fordert er stärkere Betonung des Mittellateins an Hochschulen. 
Die Hauptfragen der Literatur- und Sprachgeschichte finden geistvolle Behandlung. 

Karlsruhe. Othmar Meisinger. 


Hanns Bächtold, Dr. phil., Die Flurnamen der schaffhauserischen Enklave Stein 
am Rhein. S.-A. aus den Schriften des Ver. für Geschichte des Bodensees. Heft 46. 
Bei Huber u. Co. in Frauenfeld. 1916. 8°. 90 8S. 

Die Arbeit ist eine Erweiterung und Vertiefung von G. Walters Buch über die 
Orts- und Flurnamen des Kantons Schaffhausen (Schaffh. 1912), dessen Ergebnisse dem 
Verfasser oft phantastisch erscheinen, weil aus den Namen nur eine Auswahl getroffen 
und die alten Quellen nicht genügend ausgenützt sind. B. stellt daher für das Gebiet 
von Stein a. Rh. alle aus mündlicher und schriftlicher Überlieferung erreichbaren Flur- 
namen zusammen, um den großen Namenreichtum zu zeigen, weil lediglich mit einer 
vollständigen Sammlung gedient sein könne. 

Darum bringt er 1. alle lebenden Namen mit Aussprache und Angabe der Boden- 
verhältnisse, 2. alle aus Urkunden und Schriften zu ermittelnden; im ganzen etwa 1200, 
darunter rund 400, die nur schriftlich überliefert sind. Freilich läßt sich von einem nur 
31qkm großen Gebiet, wie es der durch den Rhein abgeschnürte Zipfel schweizerischen 
Bodens bei Stein nebst einem Ausschnitt weiter unterhalb bei Thaingen ist, leichter eine 
erschöpfende Vollständigkeit erreichen, als von einem Kanton, der fast 300 qkm umfaßt. 
Deswegen braucht aber eine gut getroffene Auswahl, die einen das Wesentliche bietenden 
Überblick über die heimische Namenwelt gewährt, wenn sie anders wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügt, so wenig überflüssig zu sein als andrerseits eine nachträgliche voll- 
ständige Sammlung. Die Art, wie B. seine Sache anpackt, entspricht allen Anforderungen. 
Eine gedrängte Übersicht über die geschichtliche Vergangenheit und die geographischen 
Verhältnisse bildet die Einleitung; daran schließt sich eine sachliche Gruppierung der 
Namen und eine knappe, aber gute Darlegung der mundartlichen Lautgestaltung der Gegend. 
Dann folgt das Namenwörterbuch, das neben der volkstümlichen Aussprache genaue Belege 
und zahlreiche sonstige Hinweise gibt, die vielleicht sogar eine Einschränkung vertrügen. 

Die Erklärungen sind besonnen abgewogen, da neben der Überlieferung auch die 
mundartliche Form zur Geltung kommt. Hätte Walter sich daran gehalten, so wäre er 
nicht z. B. S. 96 in Versuchung gekommen, dem Rauschenacker Gewalt anzutun und 
zu erklären, »er sollte Ruchenacker heißen und sei eine schlecht ausgefallene Über- 
setzung ins Neuhochdeutsche«; freilich ist es trotz rūsch nicht wohl möglich an mhd. 
rusche (< ruscus) = die Binse zu denken, da dies kurzes « hat; es kann wohl nur 
schweiz. räschi das Rauschen (des Biberbachs?) als Bestimmungswort darin stecken. 
Dagegen kann bei Dießenhofen keinesfalls ein Rauschen = diezen in Betracht kommen; 
der Hinweis auf Gatschet 308 hätte, abgesehen von der formellen Schwierigkeit, die in 
der Zusammensetzung des Grundworts mit dem Verbum liegt, davor bewahren sollen ; 
denn dort ist die einzig zulässige Deutung mittels eines PN. gegeben, auf Grund der 
Form Deoxincova v. 757 (patronymisch aufzufassen). Auch in Eckartsriet (49) ist der 
1. Teil ganz mit Unrecht statt als PN., wie die Belege seit dem 14. Jh. ausweisen, als Eigen- 
schaftswort (»ecket«) genommen; man sagt doch nicht: »das oder in dem eckets Ried«. 
Noch seltsamer erscheint die Bemerkung zu Enzenberg: »Enz« drücke in allen(!) Zu- 
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sammensetzungen etwas GroBes, Ungeheures aus. Und der folgende Name Eppenberg 
legt doch einen PN. so überaus nahe. Beachtenswert ist der »Acker im Pfus«, der 
m. E. richtig mit pfose gedeutet ist, wenn auch in kaum zutreffendem Sinn. Das Wort 
»Pfose« lebt noch im Allgäu und bedeutet ein sackähnliches Gebäck (»Küchle«). Und eine 
von der Iller auf drei Seiten umspülte Landzunge heißt sehr bezeichnend »im oder am 
Pfose«, wogegen man weiter gegen das Flachland eine solche Halbinsel »im Sack« be- 
nennt. Für Sankert trifft die Zerlegung in sanc-hart wohl das Richtige; doch ist irr- 
tümlicherweise der Glaube erweckt, als käme das Wort in meinen Obschwäb. Orts- und 
Fl.-N. vor, während doch S. 60 nur sanc erwähnt ist. 

Zwei Flurnamen, die sich auf oberdeutschem Boden allenthalben wiederholen, seien 
zum Schluß noch besprochen, weil sie sich bisher jeder befriedigenden Enträtselung ent- 
zogen und auch B., trotzdem die Formen es teilweise nahelegen darauf einzugehen, sich 
mit Angabe der bisherigen Versuche zur Lösung bescheiden zu. sollen glaubte. Ich meine 
Egerten und Espan. Das erstere ist schon vielfach behandelt worden. Fischer im 
Schwäb. Wb. II, 541, wo auch sonst Näheres zu finden, greift als auf »die einzige (bisher) 
brauchbare, wenn auch nicht sichere Erklärung« in Bucks Fl.-Nb. zurück: lat. vervaetum, 
franz. guéret »Brache«, das erstere an sich schon fern, das letztere noch ferner liegend. 
Die sog. Egertenwirtschaft, d. h. der Brauch Grasland umzubrechen und eine Reihe von 
Jahren zum Anbau zu verwenden, hatte von jeher und hat heute noch seinen Hauptsitz 
in Oberschwaben, besonders im Allgäu (s. Allgäuer Geschfr. 1902, S. 68 und Zeitschr. d. 
Hist. Ver. Schw. 1903, S. 27). Darum darf man wohl auch dort die eigentliche Heimat 
des Wortes annehmen. Hier lautet aber die Form früher wie jetzt viel häufiger Erget 
(s. Schwäb. Wb. aa 0. ferner meine Obschwäb. Orts- und Fl.-N. S. 42), was man meist 
als Konsonantenversetzung ansieht (so auch Bächtold S. 23). Nun ist gerade im Allgäu 
das Zeitwort arjan (got.), erjan, eren (ahd.) noch heute als ergen (vgl. nasjan > nerjan 
> nergen > nern) lebendig — pflügen (schweiz. dar, bair. jetzt ausgestorben). Eine Ur- 
form (ähnlich badastat) *arzagart mußte ara- und eragart ergeben, dann are- und ere- 
gart, schließlich ergert. Ein einziger, sehr früh beurkundeter Wohnortsname, Arget nö. 
von Holzkirchen in Oberbayern, zeigt diese Formen: Aragartun (um 1044 in den Mon. 
Boic. VI, 25), Aragartin (um 1060 ebdt. VI, 162 und um 1070 im Cartul. Ebersb. Ab- 
handl. d. bayer. Ak. d. Wiss. Hist. Kl. 1879, III, S.151), Aragarten (ebdt. fünfmal zw. 960 
und 1125 auf S. 137—143), Aregarten (um 1150- M. B. VIII, 385), Argarten (um 1070 
und 12. Jh. ebdt. VI, 52 und VII, 385. 403. 443. 481), Argarte (um 1170 ebdt. VIII, 416), 
Argat (13. Jh. ebdt. XXI, 154). Hier haben wir m. F. die ganze Entwicklung vor uns 
und sehen zugleich, wie der überwiegende Gebrauch im (Dat.) Plur. leicht den Übergang 
zur weiblichen Form der Einzahl ergeben konnte. Von den beiden sich so nahen r ist 
bald das erste, bald das zweite gewichen; doch erscheint spät sogar noch Ehrgart. Auch 
die mundartlichen Formen stimmen dazu, selbst die bei B. S. 50 »die langen irgə« ent- 
spricht den Doppelformen von märgel (ahd. margila —- wie arjan —) und mirgel (»im 
Irgeler« 8.51). Was die Bedeutung anlangt, so wire, da gart(o) urspriinglich eine Um- 
hegung, Einzäunung bezeichnet, damit ein (vorübergehend) der Beackerung unterworfenes 
und durch einen Zaun — ein solcher war tatsächlich meist gezogen — aus dem Dorfesch 
ausgeschiedenes Bauland zu verstehen. 

In der Herleitung von Espan folgt B. Lexer im Mhd. Hdwb. I, 720, der exzisch 
ban voraussetzt. Das Geschlecht würde hierfür kaum ein Hindernis bilden: da Bann 
schwäbisch wie schweizerisch als Mask. und als Neutr. erscheint, so wäre auch das 
doppelte Geschlecht bei Espan (auch M. und N.) nicht auffallend. Aber abgesehen davon, 
daß der Espan nicht zum Esch gehört, wenn er auch in seinem Bereich liegen kann, 
stimmt der Anlautvokal nicht: das schaffhaus. @ (8. 26bb) wie die schwäb. Formen und 
die des südl. Mittelfranken, soweit ich sie kenne (wo sn& > nei, also eiSba < Eschban), 
setzen mhd. ê voraus. Das »ésch« wire dann aber nicht aus *exxzsc, sondern aus *ewise 
zusammengezogen anzunehmen, so daß &wisch ban > eschban > eXpan das auf Grund be- 
sonderer Rechte gebannte, d.h. der Nutzung durch die gesamte Markgenossenschaft entzogene 
Weideland wäre. Bann im Sinne des gebannten Gebietes steckt ja auch in Wildbann u. a. 

Memmingen, Julius Miedel. 
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Karl Stucki, Dr. phil., Orts- und Flurnamen von St. Gallen und Umgebung. 
S.-A. aus: Die Stadt St. Gallen und ihre Umgebung. Heimatkunde, hsgg. v. d. städt. 
Lehrerschaft. St. Gallen bei Fehr. 1916. 8°. 49S. 3,35 Mk. 

Das im Druck äußerst sauber ausgestattete Schriftchen ist ein Sonderdruck aus 
einer von der städtischen Lehrerschaft in St. Gallen herausgegebenen Heimatkunde: »Die 
Stadt St. Gallen und ihre Umgebung«, die, wenn man von dem Teil auf das Ganze 
schließen darf, einen recht gediegenen Eindruck macht. Der ungewöhnlich hoch er- 
scheinende Preis dürfte mit dem Tiefstand des Markkurses in der Schweiz zusammen- 
hängen und wird sich daher vermutlich nach dem Krieg von selbst erniedrigen. Der 
Umfang des Begriffes »Umgebung« ist aus dem ÖOrtsnamenteil nicht ohne weiteres er- 
sichtlich; doch ist er ziemlich weit gefaßt: er schließt das ganze Appenzeller Land ein 
und vom Kanton St. Gallen den nördlichsten Teil, etwa bis zur westlichen Linie Henau— 
Degersheim. Dabei beschränkt sich der Verfasser der Raumersparnis halber, indem er 
»das Selbstverständliche und hoffnungslos Unklare« beiseite läßt. 

Im Gegensatz zu der oben besprochenen Schrift von Bächtold wendet St. mehr 
eine entwickelnde Erzählform für seine Darbietung an, die sich sehr gut anläßt, weil 
dabei allerlei sagenhäfte und kulturgeschichtliche Züge eingewoben werden. Ausgehend 
von den Namenresten aus vorgermanischer Zeit führt er nach einer allgemeinen Dar- 
legung der Ortsnamengebung etwa 900 Natur- und Kulturnamen in Abschnitten vor, die 
in dem Leser einen klaren Einblick in den Wert dieses Forschungszweiges zu erwecken 
geeignet sind. 

Die Bodenform dieses St. Gallisch-Appenzellischen Landstrichs ist derart, daß eine 
dichtere Besiedlung in der Frühzeit schon von vorneherein unwahrscheinlich ist. Das 
bestätigt außer dem Mangel an Bodenfunden das Fehlen eines einigermaßen sicher erkenn- 
baren vordeutschen Namenbestandes wie auch der ganze Charakter der deutschen Namen. 
So zeigt denn in dem Geograph.-geschichtl. Atlas der Schweiz die ganze Landschaft 
zwischen Rhein und Thur, Boden- und Walensee bis in die romanisch - alamannische Zeit 
fast keine Siedelungsspuren. Und der Name des Rheins — dessen © in ahd. Rin gegen- 
über lat. Renus übrigens in merkwürdige Parallele gesetzt ist zu kelt. vir gegenüber 
lat. rev — hat natürlich sowenig wie der der Thur seine Geburtsstätte im St. Gallischen. 
Also bleibt nur die Sitter (Sidrona) und der nicht erwähnte Necker., die man mit 
Fug als keltisch ansprechen kann; Bregenz und Arbon gehören ja dem Bodensee - Ufer 
an. Daß dagegen in einem Lande, das bis ins spätere Mittelalter herein Romanen zu 
Nachbarn und, wenn auch in geringer Zahl, zu Inwohnern hatte, größere romanische 
Namenreste vorhanden sind, ist nicht verwunderlich. . Darum kann ich den in doppelter 
Auflage vorhandenen Bergnamen Gabris oder Gäbris nicht für keltisch halten. In den 
Wil-Namen einen Niederschlag der romanischen Bevölkerungsschicht zu sehen, dürfte 
gleichfalls gewagt sein; denn diese kommen in der ganzen Nordschweiz vor, auch wo 
romanische Reste sehr früh verschwunden sind. Und der Zusammenhang mit der Römer- 
zeit ist gerade für die Schweiz bei Behaghel am schwächsten begründet; so sagt er z. B. 
von Appenzell nur (Weiler-Orte in Sammlung » Wörter und Sachen« Band II, 1, Seite 65): 
»Eine kleine Anzahl liegt in Appenžell«. Dann folgen die 6 Namen der (willkürlich 
zerstreut liegenden) Orte. Wenn ein romanischer PN. im ON. steckt, dann ist freilich 
guter Grund; doch ist für Mörswil nur das Nennungsjahr 811, nicht aber die Form 
angegeben, also eine Beurteilung schwer möglich, und bei Flawil dürfte zwischen 
Flahinwilare und einem Flavo der lautliche Zusammenhang nicht leicht zu begründen 
sein. Die Form wil ist in der Schweiz durch Angleichung des / und 7 aus wilre ent- 
standen, während die scheinbar jüngeren welen — die Angaben alter Formen sind hier 
zu dürftig — nicht sicher zu beurteilen sind. Darin hat der Verf. zweifellos recht, wenn 
er zahlreiche Neubenennungen nach dem Muster der schon vorhandenen Weiler-Orte 
annimmt. Nur ist dann nicht recht zu verstehen, was er damit meint, daß »allo wzlär: 
den eindringenden Germanen als ON. entgegentraten« (S. 293). 

Heim-ÖOrte fehlen vollständig (Degersheim ist Kanzlei-Entstellung für Teger- 
schach < Tegarascahe), auf ingen endigt ein einziges, während weiter im Flachland die 
Wigoldingen, Dietingen, Ellikon, Altikon usw. sich häufen. Die Unterscheidung zwischen 
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den Grundwörtern Haus und Hof, insofern ersteres ein Einzelgebäude eines rodenden 
Knechtes, letzteres die Wirtschaftshäuser eines Herren unter mehreren Dächern sein 
sollen, spricht an, wäre aber noch näher zu belegen. Übrigens sind die Orte auf hofen 
sicher teilweise sehr alt und häufig Ausbauten einer größeren Zahl der Markgenossen; 
keinesfalls darf man auf so wenigen, wie sie in dem behandelten Gebiet vorkommen, 
statistische Schlüsse aufbauen. 

Auch elliptische Namen finden sich seit dem 15. Jahrh. Wo und von wem die 
Möglichkeit der Bildung solcher »schon oft« bestritten worden sein soll, ist mir ailer- 
dings nicht bekannt. Bei ihrer Beurteilung ist Vorsicht von nöten. Solche wie Brosis, 
Kosters sind unzweifelhaft; die Beurkundung von Hätschen dagegen als »der Härtschen 
guéter« (leider ist das der einzige Beleg) macht den Eindruck, als wäre es eine Mehrzahl 
oder vielmehr das Femininum. Dafür scheint auch »die Meggla« zu sprechen; ich halte 
das für eine weibliche Wiesenbezeichnung, wie ich sie auf S. 46 meiner Obschwäb Orts- 
und Fl.-N. zahlreich beigebracht habe nach dem schon 1256 überlieferten Muster »Wald- 
wiesen die Hornaerin«. So sind zum Teil auch die »Namen auf eren« aufzufassen, 
aber bei dem Fehlen näherer Angaben, vor allem schon darüber, inwieweit es Flur- 
bzw. Wohnortsnamen sind, ist es nicht gut möglich zu entscheiden, was weiblich und 
was Wemfall der Mehrzahl eines Berufsnamens ist. Die Namen Ruchen, Teufen, Witen, 
Feilen (Aussprache?), Kurzen, Dicken sehen aber weiblichen Abstrakten rüecht, tiufi, 
witt, füli(?), kurzi viel ähnlicher als »adjektivischen Eilipsen«, zumal im St. Gallerland 
Substantive wie nessi, tümmi, megeri noch sehr verbreitet sind. Doch ist das schwä- 
bische Zollern in diesem Abschnitt unter keinen Umständen am Platze. 

Hie und da vermißt man die Erläuterung schweizerischer Eigentümlichkeiten, so 
‘Gonten (S. 277 = Gumpen), Suschnorre (283). Kränze (297). Als merkwürdig launenhaft 
berühren die Namen zweier Pulvermühlen: Mars-tal und Bellonatal. Hervorhebenswert 
ist die Erinnerung an den hl. Columban in Sanggilibó. Espan erscheint dem Verf. 
»zweifellos« entstanden aus Esch-bann. Zu Egert bemerkt er S.289: »bei uns meist 
Ergete«. 

Das Erfreulichste an der Arbeit dünkt mich, daß St. die Namen nicht bloß vom 
sprachlichen, sondern sogar überwiegend vom besiedelungsgeschichtlichen Standpunkt aus 
betrachtet. Mit Stuckis und Bächtolds Abhandlungen ist dem Wunsch, den ich bei Be- 
sprechung von Zieglers Winterthurer Namen io dieser Ztschr. 1914, S. 279 ausgesprochen, 
in sehr erfreulicher Weise Rechnung getragen. 


Memmingen. Julius Miedel. 
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(Die eingesandten Bücher werden an dieser Stelle angezeigt. Für Besprechung unverlangt eingegangener 
Bücher wird keine Gewlihr übernommen. Rücksendungen von Büchern finden nicht statt.) 
Fischer, Hermann, Schwäbisches Wörterbuch 50.—5t. Lieferung (O— Scheuer). 

Tübingen, Verlag der H. Lauppschen Buchhandl., 1915 —17 Preis der Lieferung 8 .4. 

Kluge, Fr., Deutsche Namenkunde. Hılfsbüchlein für den Unterricht in den oberen 
Klassen der höheren Lehranstalten (Deutschkundliche Bücherei). Leipzig, Quelle und 
Meyer, 1917. 458. Geh. 0,60 Mk. 

Kretschmer, Paul, Dr., o. Professor an der Universität Wien, Wortgeographie der 
hochdeutschen Umgangssprache. 1 Hälfte (Bog. 1—18). Gottingen, Vanden- 
hoeck und Ruprecht, 1916. 2858. 9 Mk. 

Michels, V., Uber Begriff und Aufgaben der deutschen Philologie. Prorekto- 
ratsrede. Jena, G. Fischer, 1917. Geh. 1,20 Mk. 

Nedderdütsch Bökeri 19. Band: Bandlow, Heinrich, De Ulenkraug. Hamburg, Richard 
Hermes, 1917. 2158. Geh. 3 Mk. — 20. Band: Wagenfeld, Karl, Daud un Düwel. 
Eine Totentanzdichtung Ebda. 3 Mk. — 22. Band: Albrecht, Elisabeth, D: i Heıden- 
hoff. Ebda. 1917. 96 S. Geh. 2 Mk. — 36. Band: Arendt- Vivie, Emma, Deutsche 
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Volkslieder zur Laute oder Gitarre. Ebda. 1916. 48 S. Geh. 1,50 Mk. — 43. Bd.: 
To Hus. En Mund vull plattdütsche Rimels von Hans Much un 'ne Hand vull platt- 
dütsche Biller von Frido Witte. Ebda. 1917. Geb. 2,50 Mk. 

Pietsch, Paul, Deutscher Sprache Ehrenkranz. Dichterische Zeugnisse zum Werden 
und Wesen unserer Muttersprache. 2. A. Berlin, Verlag des Allgemeinen Deutschen 
Sprachvereins, 1915. XX, 7158. Geschenkband 6 Mk. 

Quickborn - Bücher 10. Band: Rabe, Johs. E., Vivat Putschenelle! Der alten Kasper- 
schwänke neue Folge. Quickborn-Verlag in Hamburg (1916). 598. 0,60 Mk. — 
11. u. 12. Band: Droste, Georg, Slusohr un anner eernste un vergnögte Ver- 
tellsels un Riemels. Ebda. (1916). 1108. 1,20 Mk. — 14. Bd.: Plattdütsche 
Jungsin’n Krieg. Kriegsbiller von Gorch Fock, Otto Garber, Rudolf Kinau, Gustav 
Friedrich Meyer un Hinrich Wriede. 648. 0,60 Mk. 

Weber, Arthur, Dr.. Geschichte der Zipser Dialektforschung (= Arbeiten zur 
Deutschen Philologie, herausgegeben von @. Pelz, J. Bleyer u. H. Schmidt). Budapest, 
F. Pfeifersche Buchhandl. (Gebr. Zeidler), 1916. 46S. 1,50 K. [In ungar. Sprache.) 
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(Wir suchen aus dem Inhalt aller Zeitschriften hier die für die deutsche Mundartenforschung wichtigen Auf- 
sätze anzuzeigen und bitten um Einsendung aller einschlägigen Arbeiten, damit unsere Zusammenstellung 
möglichst vollständig wird.) 

Altsachsen. 1916. Nr. 10—12; 1917. Nr. 1—2. 

1916: D. Steilen, Beim Holzschuhmacher (S. 129—130); 1917: Schräpel, Neck- 
reime im Braunschweigischen (S. 3—5). 

Bericht über die »achtste Nederlandsche Philologen - congres, gehouden te Utrecht, 
op 26 en 27. April 1916«. 

G. G. Kloeke, De studie der Duitsche dialecten. 10 Seiten. 

V. Bericht der von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien bestellten 
Kommission für das Bayrisch - Österreichische Wörterbuch. Erstattet für das Jahr 
1916. Wien 1917. 

Blätter zur bayerischen Volkskunde. 5. 1917. 

F. Heeger, Polenlieder aus der Rheinpfalz (S. 6—16). 

Brandenburgia. Monatsblatt der Gesellsch. für Heimatkunde der Provinz Brandenburg 
zu Berlin. 25. Jahrg. 1916. Nr. 1—9. 

Rud. Schmidt, Falkenberg in der Mark. Beiträge zur Chronik eines Barnimdorfes 
(S.1—31; mit wertvollem mundartlichem Wortstoffj; W.v. Schulenburg, Der Wolborg 
(S. 47—48); R. Mielke, Zur Besiedlungsfrage der Provinz Brandenburg im 12. Jahr- 
hundert. Mit einer Kartenskizze (S. 49—59; Verfasser sucht aus dem Vorkommen der 
Dörnse und Butze (= Schlafkanımer) im Nordwesten der Mark Rückschlüsse zu ziehen 
auf die Herkunft der Bewohner; s. dazu Anfrage von H. Teuchert und Antwort von 
R. Mielke 8.143); H. Teuchert, Aus der Mundart. 1. Der Lünsstab. 2. Mit Feuer spielen. 
3. Der Maulwurf. 4.. Die Kartoffel (S. 97—107; wortgeographische Plaudereien, die zur 
Mitarbeit an der Sammlung für ein brandenburgisches Wörterbuch anregen sollen); 
A. Kiekebusch, Die Berliner Hufen. Zugleich ein Beitrag zur Siedlungsgeschichte des 
Kolonisationszeitalters (S. 112 —130). 

Deutsche Geschichtsblätter. 18. Band. 1917. 2. Heft. 

W. Schoof, Der Name Inselsberg (S. 50 — 53). 

Das deutsche Volkslied. 19. Jahrg. 1917. 2.—7. Heft. 

R. Kubitschek, Sprichwörter aus dem Böhmerwalde (S. 52—53). 

De Eekbom. 34. Jahrg. Nr.9— 15; 35. Jahrg. Nr. 1—6. 

34. Jahrg.: Ludwig Hinrichsen, Johann Hinrich Fehrs + an’n 17, August 1916 
(S. 243 — 247); Friedrich Castelle, Löns (S. 250— 252); ax (= Alb. Schwarz), Plattdütsch 
Rechtschriwung (S. 296— 298; Hinweis auf Bremers Buch mit unausgeführten Andeu- 
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tungen des eigenen Standpunktes); H.O.Z., Bespr. von G. Droste, Slusohr un anner 
eernste un vergnögte Vertellsels un Riemels (S. 367). 

35. Jahrg.: Ernst Krüger, Allerhand Verglike mit son oll Gekrüterwark (Meckel- 
börger Mundart; S. 14—18; in Form und Inhalt nachahmenswert); ax (= Alb. Schwarz), 
Anz. von E. Bischoff, Wörterbuch der wichtigsten Geheim- und Berufssprachen (S. 26 
bis 27) und @. Wenker, Das rheinische Platt (S. 27); Paster Hansen up Pellworm, Öwer 
dat richdige Spreken und Schriewen von unse Sprak (S. 41— 44; rein grammatische Recht- 
schreibung verlangt); ax, Prof. Dr. Otto Behaghel aewer de Mundorten (zu dessen Auf- 
satz ‘Verlust und Ersatz im Leben der deutschen Sprache’ in Westermanns Monatsheften 
1916 Dez.); Wilh. Kentx, Plattdiitsch in de Provinz Hannover (S. 72— 74); Alb. Schwarz, 
Woans verhällt sick dat mit de Utsprak von de Deminutivendung >ing« in’t Meckel- 
börgische? (S. 78—79; wirft die Frage auf, ob -ing nicht aus -iken entstanden sein könne). 
German American Annals. 18. Nr.3 und 4. Mai— Aug. 1916. 

Hessische Blätter für Volkskunde. Bd. XV. 1916. Heft 1—3. 

K. Sachs, Ortsneckereien aus Oberhessen (S. 135 —137); H. Hepding, Scherze über 
mundartliche Unterschiede (S. 140). 

Hessenland. 1916. Nr. 20/21; 1917. Nr. 4, 9/10, 13/14. 

1916. Nr. 20/21: W. Schoof, Karle Quinte. Ein Beitrag zur Entstehung der Sage. 

1917. Nr. 4: Ders., Beiträge zur hess. Ortsnamenkunde. 8. Battenberg, Betten- 
hausen, Büdingen; Nr. 9/10: Ders., Hessische Bergnamen. 1. Der Bilstein; Nr. 13/14: 
Ders., Spottnamen und Spottverse auf hessische Ortschaften. [Sonderabzüge.] 

Jahrbuch des Vereins fiir niederdeutsche Sprachforschung. XLII. 1916. 

W. Ziesemer, Königsberger Hochzeitsgedichte aus den Jahren 1671—1751 (S. 1 
bis 42); Elis Wadstein, Zum mittelniederdeutschen Wortschatz (8. 43—49); H. Naumann, 
Zum mnd. Gerart van Rossilium (S. 50—51); W. Seelmann, Dialogus gewunden tho Roma 
vor Pasquillus (S. 52—59); Joh. Bolte, Die Historie vom Grafen Alexander von Metz 
(5. 60—70); C. Borchling und W. Seelmann, De Koker (S. 71—125; Neudruck); Rob. 
Sprenger +, Hohalieren (S. 126); Christian Krüger, Quellenforschungen zu Fritz Reuters 
Dichtungen und Leben. Nachtrag (S. 127—136); Ernst Brandes +, Reuteriana und An- 
deres (S. 137—145). \ 

Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschiehts- und Altertums- 
vereine. 1917. 

W. Schoof, Über Flur- und Flußnamengebung [Sonderdruck]. 

Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 39. Jahrg. . Aug. 
bis Dez. 1916. Nr. 8—12. 

Fr. Michaelis, Zur siebenb. -sächsischen Namenkunde (S. 59—62); R. Csaki, Zur 
politischen Lyrik der Siebenbürger Sachsen (S. 62—64); Sächsische Sagen (S. 64— 65); 
Kleine Mitteilungen (S. 65—66); Ss., Anz. eines in Vorbereitung befindlichen Zipser- 
Deutschen Wörterbuchs von Julius Gréb. 


Mitteilungen aus dem Quickborn. 10. Jahrg. Nr.1 und 2. 

Wolfg. Stammler, Georg Droste. Zu seinem 50. Geburtstag (S. 2—5); Chr. Boeck, 
Pastor, Johann Hinrich Fehrs. Rede, gehalten am Grabe des Dichters den 20. Aug. 1916 
(S. 6— 8); Gust. Friedr. Meyer, Uns’ Volksleed (S. 8—13); Plattdeutsch im deutschen Heer. 
VI (S. 13—14); K. Wehrhan, Oesterhaus, Volkhausen und Wienke, drei Dichter des 
lippischen Landes (8. 34— 42); D. Steilen, Plattdeutsche Kriegsdichtungen. IV (S. 43 bis’ 
47); Plattdeutsch im deutschen Heer. VII (S. 47—48); »Vlamen« oder »Flamen«? (S. 61 
bis 63; Abdruck eines Aufsatzes von M. R. Gerstenhauer); Die heutige Stellung des Platt- 
deutschen (S. 63; Abdruck aus O. Lauffer, Niederdeutsche Volkskunde); Kluten, Peddig, 
Pingel (S. 65); H. v Reiche, Bespr. von E. Volckmann, Unerklärte niederdeutsche Straßen- 
namen in Hamburg und anderswo (S. 66—67); Kuhlmann, Bespr. von O. v. Greyerz, 
Die Mundart als Grundlage des Deutschunterrichts (S. 67— 68); D. Steilen, Bespr. von 
O. Lauffer, Niederdeutsche Volkskunde (S. 68); Ders., Anz. von Hummel. Nogen und vertig 
ole Sprekwörd for use Soldaten un Mariners (S. 69); J. Beyer, Bespr. von E. Arendt- 
Vivié. Deutsche Volkslieder zur Laute (S. 69). 
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Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. Bd. XVIII. 1916. 

F. Graebisch, Mundartprobe (Trachenberger Gegend) (S. 70—71); G. Schoppe, 
Wortgeschichtliche Studien. Mit Nachträgen (S. 71—105); F. Graebisch, Vergleichende 
Proben schlesischer Mundarten (8. 105—138); F. Andreae, Hundenamen (S. 138—165). 
Modern Philology. 14. Nr. 4 und 5. Aug., Sept. 1916. 

Niedersachsen. 21. Jahrg. Nr. 24; 22. Jahrg. Nr. 1—12. 

21. Jahrg.: L. Stüve, Wie ist das Wort »vusie« zu deuten? (S. 406). 

22. Jahrg.: O. S. Reuter, Der Name »Nieder« -sachsen (S. 29 — 30); K. Wehrhan, 
Zu Bierlala (S. 30); R. Vonhof, Bespr. von J. Leithäuser, Bergische Pflanzennamen, und 
H. Köppen, Verzeichnis der Idiotismen in plattdeutscher Mundart, volkstümlich in Dort- 
mund und dessen Umgegend (S. 32); Matthaken (S. 46); Wortdeutungen (vuste; S. 46); 
Weltzien, Nedderdütsch zum andern Mal (S. 79); Th. Beneeke, Anz. von Johs. E. Rabe, 
Vivat Putschenelle (S. 81); A. Kutscher, Christian Flemes (S. 138—139); A. N. Harzen- 
Müller, Plattdeutsche Hobenzollernlieder (S. 140— 141); G., Anz. von E. Volckmann, 
Unerklärte niederdeutsche Straßennamen in Hamburg und anderswo (8.161); Ernst Krüger, 
Volkstümliche Pflanzennamen aus Mecklenburg (S. 172—175; nachahmenswert); Matth. 


Brinkmann, Niederdeutsche Vogelnamen aus dem Grenzgebiet Osnabrück — Münster- 


(S. 192). 
A. Petermanns Mitteilungen aus J. Perthes’ Geogr. Anstalt (Globus). 63. Jahrg. 
1917. Juli-Heft. 

W. Schoof, Der Name Osnig (S. 216-218 [Sonderabdruck]). 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde. 21. Jahrg. 1917. Heft 1 und 2. 

W. Bruckner, Eine Namenbildung der Basler Schülersprache und etwas von leben- 
diger Wortbildung in der Ma. von Basel-Stadt (S 1—13); W. Keller, Bespr. von E. Tap- 
polet: Die alem. Lehnwörter in den Maa. der franz. Schweiz (S. 101—104); Bibliographie 
über die schweiz. Volkskundeliteratur der Jahre 1915 und 1916 (S. 104—119). 
Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins. 32. Jahrg. 1917. Heft 2/3. 4. 5. 

O. Bremer, Oizweig, Bismarck und Bayern (Sp. 38—39); R. Linde, Sollen wir 
Niederelbe oder Unterelbe sagen? (Sp. 86— 87); R. Trögel, Friedrich Ludwig Jahn als 
Schöpfer der deutschen Turnsprache (Sp 151—157). 

Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 30. Jahrg. Heft 1—7. 10—12; 31. Jahrg. 
Heft 1 und 2. 

30. Jahrg.: W. Hofstaetter, Mundartdichtungen im Unterricht (8.267— 268); O. Weise, 
Literaturbericht 1915. Die deutsche Sprache. JI. Die deutschen Mundarten (S. 474 bis 
479); Ph. Keiper, Angewachsene und losgetrennte Wortteile in Eigennamen und mund- 
artlichen Wörtern (S. 625 — 627). 

Zeitschrift für österreichische Volkskunde. XXIII. Jahrg. 1917. Heft 1 und 2. 

M. Haberlandt, Das Kaiser- Karl- Museum für österreichische Volkskunde (8. 1—6). 

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. 26. Jahrg. 1916. Heft 3 und 4; 27. Jahıg. 
1917. Heft 1. 

26. Jahrg.: W. Schoof, Beiträge zur volkstümlichen Namenkunde. 4. Allmend, 
Allmand (Schluß) (S. 286 — 298); P. Köhler, Spitznamen aus dem Oberharz (S. 342 — 346). 

27. Jahrg.: C. Müller, Wurstbetteln und -reime in Sachsen (S. 55 — 67). 
Zeitschrift des Vereins für rheinische und westfälische Volkskunde. 14. Jahrg. 1917. 

Heft 1 und 2, ? y 

Jos. Müller, Die Nuß in rheinischer Sprache und Sitte (S. 37”—64); Lückerath, 
Gebräuche, Rätsel und Reime aus dem mittleren Bröltal (S. 88—85); Th. Imme, Flur- 
namenstudien auf dem Gebiete des alten Stifts Essen. Hof- und Kottennamen (S. 89 bis 
112); J. Pickert, Niederd. Kinderlieder und Kinderreime aus Dorsten (S. 112—120), 


Bachdruckerei des Waisenhauses in Halle a. d. S. 








E Eta ne Preis des Steg 
~ Handsehriftliche Beiträge aus dem Soe der ob 
| Ka 
ie. solcho aus dem Gebiet der niederdentschen Munda 
lehrer Dr. Herwany Tevcnerr in Berlin -Steglitz, Mommsenstr. 52, ° 
des Krieges jedoch an den erstgenannten Mitleiter einsenden. Die 
sind gebeten, sich vor Einsendung.von Manuskripten mit Antwortkarte an den 
` Leiter zu wenden! Anfragen über Schriftsold, Sonderabzüge u usw. ‚bitten, 
Vorlagsbuchhandlung zu richten. EI: we 


‚Alle Rechte vorbehalten. 


Mr Inhalt abs 3.4. Heftes. 
` Anton Bergmann, Dr. phil., wissenschaft, Hilfslehrer in Remscheid: 
4 Das Bildliche und Figiirliche in der Denk- und Ausdrucksweise der 
kischen Mundart des Ochsenfurter Gaues. I. Teil . 
Wilhelm Schoof, Dr. phil., Direktor in Hersfeld (Bezirk N: 
Sprachproben in niederhessischer Mundart . . . . 
3. Pickert, Professor in Attendorn i. Westtf.: 3 
-  Vokalismus der Stammsilben in der Mundart von Dorsten i. wett ; 
Philipp Lenz, Dr. phil., Professor in Baden-Baden: SE ‚ak 
-Gleichbedeutende Wörter der badischen Mundarten . . . PARS 
` Weitere Beiträge zum Wortschatz der badischen Mundarten . -~ 
Sammelstelle für das hamburgische Wörterbuch, Deutsches Seminar, in Ham 
fe RB zur ir Sammlung für ein hamburgisches Wörterbuch 


Bücherbesprechungen. 


" Niederdeutsche Bücherei. 19. Ba.: Heinrich Bandlow, De Ulenkraug. 
Elisabeth Albrecht, Dei Heidenhoff. 36. Bd.: Emma Arendt-V 
? Deutsche Volkslieder zur Laute oder Gitarre, bespr. von H. Teuchert . 
— — 20. Bd: Karl Wagenfeld, Daud un Düwel, 43. Bd:: Hans Much, Ti 
i _ bespr. von H. Teuchert - . . . & 5 CN nie 
=> - v Paul Kretschmer: Zeg? Er ‘hochdeutschen Umgangssprache, be 
HH. Teuchert . ve - TA AT RENN EANN 
S Ernst Tappelot: Die sianar; Ashawürter Im den Mundarten der fran 
i ` Schweiz, 1: und 2. Teil, bespr. von Hans Reis. . . . 2... 
f Karl Glöckner: Die Mundarten der Rhön, bespr. von Wilhelm Schoof ` 
_ Edmund von Weeus: Zur Erkenntnis der Vorzeit, bespr, von Wilbelm 
Michels: Über Begriff und Aufgaben der Aobiaghon Philologie, era 
` Meisinger. . . E 
Hanns Bächtold: Die Fluriamen "der Snae Enklave Stein 
r ‘bespr. von Julius Miedel 
Karl Stucki: Orts- und DS von St. Gallen ud Umgebung, ben, 


Neue Bücher. — - Zeitschrftenschan. Zi 3 
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